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  Über dieses Buch


  Nach der Sonnenwendfeier im kalifornischen Santa Barbara wird die junge Lili Molina vergewaltigt und ermordet aufgefunden. Neben ihrer Leiche hockt blutverschmiert und mit einem Messer in der Hand der geistig behinderte Danny, der nicht in der Lage ist, etwas zu dem Fall zu sagen. Trotzdem scheint für die Öffentlichkeit glasklar, wer der Schuldige ist. Dannys Familie ist verzweifelt und heuert die Privatdetektivin Jaymie Zarlin an, die Wahrheit herauszufinden. Jaymie, die nach dem Tod ihres Bruders ihr Leben völlig umgekrempelt hat, betreibt nun eine kleine Detektei in Santa Barbara. Sie sucht eigentlich nach vermissten Menschen, Tieren und Gegenständen. Nur widerwillig lässt sich Jaymie für diesen Fall engagieren. Doch die Erinnerungen an ihren Bruder, der wie Danny ebenfalls geistig behindert war, lassen sie nicht los, und je intensiver die Privatdetektivin nachforscht, desto deutlicher wird, dass sie Danny dringend helfen muss. Ihre Ermittlungen führen Jaymie dabei in die feine Gesellschaft der Stadt – und sie ahnt nicht, in welches Wespennest sie damit sticht …
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  Dieses Buch ist für Thor
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  Tapferes Herz,


  gute Seele


  Your absence has gone through me


  Like thread through a needle.


  Everything I do is stitched with its color.


   


  Dein Fehlen hat mich durchdrungen


  wie Garn sich durch ein Nadelöhr zieht.


  Was immer ich nun tue, ist durchwirkt von seiner Farbe.


   


  W. S. Merwin


  Kapitel Eins


  Lili Molina war allein in der Garderobe, die Letzte, und sie nahm sich Zeit. Sie streifte die ellbogenlangen Handschuhe mit ihren Fingern aus Laub und gekrümmten Zweigen über. Daphnes Finger, Kennzeichen der Verwandlung der griechischen Nymphe vom Mädchen zum Baum. Ein lebendiger Tod, eigentlich fürchterlich. Aber Lili schien die Einzige zu sein, die das so empfand.


  In der Werkstatthalle riefen Trommelschläge zur Aufmerksamkeit. Sie trat hinter dem Sichtschutz hervor und hielt vor dem großen Spiegel inne, bezaubert von der Schönheit der jungen Frau, die ihr entgegenblickte. Zum ersten Mal seit vielen Stunden lächelte Lili.


  Leuchtend kupferfarbene Strähnen zogen sich durch ihr dunkles Haar. Ihre braune Haut schimmerte unter einer Schicht goldenen Puders, und mehrere Lagen transparenten, silbernen Netzstoffs schmiegten sich fließend an ihren scheinbar nackten Körper. Unter den Netzen trug Lili einen undurchsichtigen Bodystocking, aber das war kaum erkennbar. Ihre Figur – im normalen Leben recht gewöhnlich, wie sie dachte – sah in dem Kostüm atemberaubend aus, all die kleinen Unvollkommenheiten schienen wie verwandelt.


  Weitere Trommeln mischten sich in den Ruf. Lilis Stimmung blühte auf, entflammte schließlich wie rote Rosen. Sie schüttelte den Netzstoff zurecht, warf ihr Haar über die Schulter und tänzelte in den Saal hinaus.


  Alle, die sich in dem höhlenartigen Arbeitsraum versammelt hatten – die Tänzer, Schneider, Maskenbildner und Festwagenbauer – brachen in Applaus aus, als sie eintrat. Sie kletterte zu Jared, nun als Apollo kostümiert, auf die Plattform des Festwagens. Die Mambotrommeln wurden schneller und lauter. Lili küsste zwei Fingerspitzen und legte sie an ihr Medaillon, ein Bild der Virgen de Guadalupe, das wie stets an ihrer Halsgrube ruhte.


  Dann sprang die mächtige Doppeltür auf, und der prachtvolle Festwagen der Apollogilde rollte hinaus in die Gluthitze des Sonnenwendtages. Es war Mittag.


  Die Sonne hatte sich einen Pfad gen Westen gebrannt, als Lili das Pflaster erneut überquerte, dieses Mal zu Fuß, ihren Schlüssel ins Schloss steckte und eine der schweren Türen aufzog. Nun herrschte Stille in der halbdunklen Gildewerkstatt, erleuchtet allein durch das Licht, das durch die Fenster hoch oben in den Wänden hereinsickerte. Hinter ihr donnerte die Tür ins Schloss.


  So viele schöne Stunden hatte sie hier verbracht. Sechs Monate hatten sie an dem Festwagen und den Kostümen gearbeitet, hatten gesungen, getanzt und Pizza gegessen. Und vor drei Wochen war es hier, in diesem Raum, dann verkündet worden: Lili war auserwählt, die Daphne zu geben, genau wie sie es sich erträumt hatte. Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, als sie sich zwischen Tischen und Sägeböcken, die sich in dem Raum verteilten, einen Weg zur Garderobe im Ostflügel bahnte. Plötzlich hörte sie etwas.


  Eine Art Pochen drang aus einem der zellenartigen Kämmerchen auf der Rückseite des Saals. Lili blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte. Wer mochte wohl am Sonnenwendtag arbeiten, während die Party im Alameda Park noch voll im Gang war?


  Doch dann verstand sie. Das war Danny. Natürlich. Es konnte nur Danny Armenta sein. Erleichtert machte sie kehrt und betrat den schmalen Flur zu ihrer Rechten.


  »Danny?«, rief sie. »Ich bin’s, Lili. Danny, bist du hier?« Sie ermahnte sich, ihn nicht zu erschrecken – in jüngster Zeit ließ er sich von allem so leicht einschüchtern.


  Als sie Dannys beengten Arbeitsplatz erreichte, schaute er schon erwartungsvoll zur offenen Tür her. Als er sie aber erblickte, senkte sich ein Ausdruck der Verwirrung über sein Gesicht. Es lag, wie Lili bewusst wurde, an dem Make-up, an der goldenen Hautfarbe, den Pailletten und dem Glitter.


  »Ich bin’s, Danny – Lili. Nur ich im Kostüm, okay?« Spielerisch wedelte sie vor ihm mit ihrer belaubten Hand. »Ich bin zurückgekommen, um mich umzuziehen.«


  Dannys Miene hellte sich auf. »Hi, Lili.«


  »Du hast mich wohl nicht gesehen, als ich auf den Festwagen gestiegen bin, sonst hättest du gewusst, dass ich es bin.«


  »Nein, ich …« Er zuckte mit einer Schulter. »Ich bin lieber hiergeblieben.«


  Danny war immer noch niedlich. Hatte immer noch dieses rotbraune Haar und die hellen, haselnussbraunen Augen. Er hatte zugenommen – wahrscheinlich wegen der Medikamente, die er nehmen musste –, aber das hatte seinem Aussehen nicht allzu sehr geschadet.


  »Was machst du da?« Mit einem Nicken deutete sie auf den Hammer in seiner Hand.


  Danny blickte zu einer Pastellkreidezeichnung an der Wand. »Hab das aufgehängt.«


  »Wow – bin das etwa ich?«


  Er studierte das Porträt. »Ja«, sagte er leise. »Das bist du.«


  »Das ist viel zu schön.«


  Sichtlich verwirrt blinzelte er sie an. »Aber so … so siehst du aus.«


  »Schön wär’s.« Lili lachte. »Aber danke. Danke, dass du mich gezeichnet hast und mich so hübsch aussehen lässt.«


  »Ich habe daran gearbeitet, wenn niemand in der Nähe war. Ungefähr zwei Wochen lang.« Danny fummelte an seiner alten Baseballkappe herum. Santa Barbara High School Dons. Der einst kastanienbraune Stoff war inzwischen fast grau, der Rand dort, wo er die Mütze vermutlich schon tausendmal vom Kopf gehoben hatte, fettig.


  Lili hatte ihn noch nie ohne seine Mütze gesehen. Er war First Baseman gewesen, und irgendein Typ hatte ihr einmal erzählt, Danny Armenta wäre der beste Schlagmann gewesen, den die Dons je hatten. Aber das war zwei Jahre her.


  In seinem letzten Schuljahr hatte er überraschend die Schule geschmissen. Annähernd sechs Monate lang schien er ernsthaft verwirrt zu sein, und dann – mit achtzehn – hatte er vollends den Boden unter den Füßen verloren. Übergeschnappt, hatten die anderen Jugendlichen geflüstert.


  Übergeschnappt. Ein beängstigender Begriff. Ein Begriff, der nicht zu ihm passte, soweit es Lili betraf. Und das würde sich auch nie ändern.


  »Ich muss raus aus meinem Kostüm. Aber danach, was hältst du davon, mit mir zusammen in den Park zu gehen? Sie spielen Musik, es gibt Essen, und da sind massenweise Leute …« Aber sie sah, wie sich Dannys Züge spannten. Lärm und massenweise Leute – nicht gerade das, was ihm besonders gefiel, wie ihr bewusst wurde. Ganz und gar nicht.


  »Äh … ich möchte lieber hierbleiben.« Er griff nach einem Stück kürbisfarbener Kreide und rieb sie gereizt an seinem Handrücken. »Okay?«


  »Klar ist das okay. Pass auf, ich gehe in die Garderobe. Wenn ich fertig bin, komme ich wieder und sage auf Wiedersehen.« Dann tat Lili etwas, das sie noch nie getan hatte: Sie drückte Danny einen schwesterlichen Kuss auf die Wange.


  Er wich einen Schritt zurück und wandte den Blick ab. Aber sie nahm es nicht persönlich. Sie wusste, dass er Probleme damit hatte, wenn jemand ihn berührte, selbst wenn es nur eine Hand auf seinem Arm war.


  Die Garderobentür gab das übliche klägliche Jaulen von sich, als Lili sie öffnete. An diesem Nachmittag wirkte der Raum mit der hohen Decke und all den offenen Nischen, aus denen die Kostüme vergangener Sonnenwendfeiern geradezu herauswogten, gespenstig. Das einzige Fenster, dessen Scheibe aus drahtgitterverstärktem Milchglas bestand, war offen, und eine sanfte Brise strömte in den Raum und brachte Bewegung in die Luft. Eine gute Idee, wie sie fand; in der Garderobe roch es stets ziemlich muffig.


  Lili schloss die Tür hinter sich und stellte sich noch ein letztes Mal vor den Spiegel. Daphne … Wieder bewunderte sie ihre seidene, goldene Haut, die blitzenden Augen. Beinahe ein Jahr lang hatte sie sich heimlich gewünscht, sie würde die Daphne sein. Und dann war das unfassbare Wunder geschehen: Sie war ausgewählt worden. Von diesem Moment an war alles perfekt gewesen … abgesehen von letzter Nacht.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab. Beeil dich, zieh dich um, geh zurück in den Park und amüsier dich, befahl sie sich in Gedanken. Das ist dein großer Tag, lass ihn dir nicht durch irgendwas verderben.


  Lili nahm ihre Alltagskleidung aus dem Spind, trug sie hinter den Paravent und legte sie auf einen alten Holzstuhl. Zum letzten Mal streifte sie die belaubten Handschuhe ab und drapierte sie auf dem Stuhlrücken, ehe sie vorsichtig die diversen Lagen silbernen Netzstoffs über ihren Kopf schob. Dann faltete sie den Stoff zusammen, platzierte ihn unter den Handschuhen und fing an den Armen an, sich aus dem Bodystocking zu schälen, erst links, dann rechts.


  Das Elastangewebe war eng, und sie arbeitete sich langsam voran und achtete darauf, dass sich die Maschenware nicht an ihren funkelnden, goldenen Fingernägeln verfing. Sie rollte den Stocking am Körper hinab zur Taille und weiter zu den Hüften und schließlich zu den Knien.


  Dann streckte sie eine Hand nach dem Stuhl aus, um das Gleichgewicht zu halten – und erstarrte, als sie ein scharfes Klicken hörte.


  »Hallo? Wer ist da?«, rief sie mit zitternder Stimme.


  Sie erhielt keine Antwort und kam sich albern vor. Das alte Gebäude erwärmte sich eben in der Sonne, und das war alles. Erneut bückte sie sich und streckte die Hand zu ihrer Wade aus.


  »Hure!«


  Starke Arme umfassten Lili von hinten. Sie schrie, und etwas Sprödes wurde ihr gewaltsam in den Mund geschoben. Heftig biss sie zu, bohrte die Zähne in raues, schmutziges Leder.


  »Du dreckige Schlampe.«


  Vor Furcht erschlaffte Lili, und in diesem Moment wurde sie mit dem Gesicht voran auf den Betonboden gestoßen. Ihre Nase wurde gequetscht und fing heftig zu bluten an. Keuchend schnappte sie nach Luft, sog dabei Blut ein und verschluckte sich daran. Schließlich sammelte sie all ihre Kraft, presste das Leder aus dem Mund und schrie erneut. Aber als sie noch versuchte, sich auf die Knie zu stemmen, ließ ihr Angreifer sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Rücken fallen.


  Nun kämpfte Lili mit allem, was sie hatte, aber ihre Beine waren immer noch in dem Bodystocking gefangen, und das erstickende Gewicht, das sie niederdrückte, wog viel schwerer als sie selbst. Etwas glitt um ihren Hals und zog sich langsam zu – Nein, nein – sie wollte nicht – wollte nicht – Bitte, hilf mir, lieber Gott!


  »Spürst du das? Tu, was ich sage, oder ich bring dich um«, zischte er ihr ins Ohr. »Und jetzt halt deinen dreckigen Mund.« Sein Atem strich heiß über ihre Wange.


  Er war es also wieder. Er war es tatsächlich. Verblüfft, geradezu versteinert, erstarrte Lili. Sie wusste, er würde sie vergewaltigen. Aber sie würde es überleben. Sie würde am Leben bleiben. Sie hörte seinen schweren Atem, als er an seiner Hose herumfummelte …


  Lieber Gott, klopfte da jemand ans Fenster?


  Sie versuchte zu schreien, aber die Schnur schnitt sich in ihren Hals. Nur ein kaum wahrnehmbares Gurgeln entrang sich ihrer Kehle.


  Wieder hörte sie das leise Pochen. Sie lauschte angestrengt, betete … versuchte zu rufen … und das Pochen wurde leiser.


  »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst still sein? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst tun, was ich dir sage, oder du stirbst?« Er flüsterte direkt in ihr Ohr, flüsterte wie ein Liebhaber aus der Hölle, während sich die Schlinge weiter zuzog.


  Kapitel Zwei


  Ich schlängelte mich mit meinem Fahrrad durch das Strandgut, das die vergangene Nacht zurückgelassen hatte: Cascarones, Konfetti, Pfützen bonbonfarbener Kotze. Es war der Morgen nach der Sonnenwende, und ich hatte es geschafft, dem frivolen Treiben zu entgehen. Mit siebenunddreißig war ich inzwischen wohl zu alt, um dem Sirenengesang zu erliegen.


  Gemächlich umrundete ich eine Ecke, hielt vor der West Mission Street 101 und hob das Schwinn, dessen blaue Farbe längst verblasst war, über den Bordstein und die Stufen hinauf zu der Bungalowanlage aus den 1930ern. Vor zwei Jahren, als ich meinen Laden aufgemacht hatte, hatte ich ein glänzendes Messingschild an die der Straße zugewandte Tafel geschraubt: JAYMIE ZARLIN, SANTA BARBARA INVESTIGATIONS – SUITE D. Dank der salzhaltigen Luft war das Schild schon jetzt angelaufen.


  Ich schob das Fahrrad den mit Muschelsplittern bedeckten Weg hinunter zur Rückseite des Gebäudes. Die West Mission 101 war in den Sechzigern als Ansammlung winziger Büros zu neuem Leben erweckt worden, moderte aber nun vor sich hin, und der Putz blätterte von den Wänden. Schimmernde Termitenwolken füllten nach jedem warmen Regen den Hof. Aber die Miete war gering und noch geringer, wenn man die Verzichtserklärung unterzeichnete.


  Aber nicht gering genug. Und heute schwor ich mir, ich würde mich um die Abrechnung kümmern – soweit es etwas abzurechnen gab – und die Suppe auslöffeln.


  »Schon mal was vom frühen Vogel gehört?«


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Auf der obersten Stufe vor Suite D hockte eine kleine, mollige Mexikanerin in einem Trainingsanzug, grellpink mit Silber und Schwarz abge setzt. »Jaymie Zarlin?«, fragte sie. »Santa Barbaria Investigations?«


  Barbaria? War das ein Witz? »Santa Barbara Investigations«, korrigierte ich.


  »Sicher?« Die Frau, irgendwo um die fünfzig, legte eine Hand in den Lendenwirbelbereich und verzog das Gesicht, als sie sich erhob. Dann griff sie in ihre Hosentasche und entnahm ihr mit einiger Mühe mit zwei Fingern eine zerknickte Karte, die sie mir vor die Nase hielt. »Ihre Augen. Die haben zwei verschiedene Farben.«


  »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war es so«, stimmte ich zu, lehnte das schwere alte Rad an meine Hüfte und las den Text auf meiner Visitenkarte, die ich inzwischen seit beinahe zwei Jahren verteilte. Jaymie Zarlin, Santa Barbaria Investigations. »Wo haben Sie die her?«, fragte ich in gestrengem Ton, ganz so, als wäre ich das Opfer einer Falschschreibungsverschwörung.


  »Von einem Bullen. Großer Bursche, sexy. Dawson, glaube ich. Scheint Sie zu mögen. Ich kann mir vorstellen, warum – abgesehen von den Augen und Ihren Klamotten sind Sie eine Chica guapa.«


  Ein hübsches Mädchen? Sie schmeichelte mir: Ich wusste verdammt gut, wie ich aussah. Ja, meine Augen hatten unterschiedliche Farben, eines leuchtete in unschuldigem Blau, das andere in einem verschlagenen, zynischen Grün. Meine olivfarbene Haut war mit störrischen Sommersprossen übersät, die noch aus meiner Kindheit übrig geblieben waren, und ich trug mein braunes Rosshaar vorzugsweise zu einem Pferdeschwanz gebunden. Zu gesetzt, um hübsch zu sein, hätte ich gesagt. Aber ansehnlich genug, um über die Runden zu kommen.


  Aber was zum Teufel war falsch an meiner schwarzen Jeans, den Sportschuhen und meinem besten altehrwürdigen T-Shirt? Kalt lächelnd beschloss ich, den Köder nicht zu schnappen. »Mike Dawson? Klar, den kenne ich.«


  »So, so. Darauf wette ich.« Die Frau hielt mir die Fliegengittertür auf und wartete, als ich mein Fahrrad am schmiedeeisernen Treppengeländer anschloss. »Ich bin übrigens Gabi Gutierrez. Gehen wir rein, ja? Und könnte ich bitte ein Glas Wasser haben? Ich bin schon seit einer Stunde hier, und es ist so heiß, dass mir der Schweiß in die Arschritze fließt.« Gnadenlos folgte sie mir auf dem Fuße.


  Der für Suite D kennzeichnende Geruch von feuchtem Putz und trockenem Schwamm hieß uns willkommen, als wir eintraten. Ich warf meine Tasche auf den Schreibtisch, machte mich daran, eines der brüchigen Rollos hochzuziehen und erschrak: Ein winziges, hutzeliges Gesicht stierte mir durch das Glas entgegen.


  »Schmarotzer! Krächz! Schmarotzer!« Das Kreischen war laut genug, eine Sirene zu übertönen. Meine Nachbarin, die ihren Lebensunterhalt mit der Rückführung nicht bezahlter Wertgegenstände verdiente, hatte ihren gelbgrünen Papagei draußen geparkt und eines seiner schuppigen Beine an einer Stange festgebunden. Wie üblich flatterte sich der Vogel bei meinem Anblick in blinde Raserei.


  »Ziemlich muffig hier drin. Soll ich die Fenster aufmachen?« Ms Gutierrez wartete nicht erst auf eine Antwort, sondern zog die übrigen Rollos hoch und schob die Fenster nach oben. »Wow, sieh sich einer diesen Staub an. Und dieser Vogel – pft! Hässlich wie die Sünde.«


  Sie lehnte sich aus dem Fenster und wedelte warnend mit dem Finger vor dem Papagei. Ungläubig starrte ich an ihr vorbei: Schmarotzer putzte sich auf seiner Stange den Schnabel, emsig und stumm.


  Ich ging zur Küche und sah unterwegs verstohlen zurück. Die Frau strich argwöhnisch mit einem Finger über meinen Schreibtisch und lächelte.


  »Sie sollten sich ein neues Fahrrad kaufen, aus Aluminium«, rief sie mir nach. »Etwas, das leichter ist als das alte Ding. Wie viele Zimmer haben Sie hier?«


  »Zimmer?« Mit einem Glas Wasser kehrte ich zurück und reichte es ihr. Dann ließ ich mich hinter dem Schreibtisch auf meinen Bürostuhl fallen und nahm eine Haltung ein, von der ich hoffte, dass sie Respekt gebietend wirkte. »Drei, mit dem Bad, schätze ich. Übrigens, was Sie als ›altes Ding‹ bezeichnen, habe ich seit der fünften Klasse. Ich habe es mir mit Babysitting verdient.«


  »Okay, schon verstanden. Für Sie ist es etwas Besonderes.« Ihre Augen wanderten über die Wände und erfassten meine gesamte Innendekoration: eine zerknitterte Karte von Santa Barbara, ein Gezeitenkalender aus dem letzten Jahr und ein Schaukasten mit aufgespießten Schmetterlingen. »Dieser Raum braucht ein kreatives Händchen. Vielleicht ein paar hübsche Samtvorhänge. Ich kenne eine Dame an der San Andres Street, die näht wirklich …«


  »Ms Gutierrez?« Ich kämpfte darum, die Papiere, die auf meinem Schreibtisch verstreut lagen, zu einem Stapel zusammenzuschieben, den ich anschließend mit einem Sandsteinklumpen sicherte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Bitte, nennen Sie mich Gabi.« Sie setzte sich auf den Klientenstuhl und faltete die Hände im Schoß. »Also, gestern … der Junge meiner Schwester, Danny … Danny, er … Dios mío.«


  Mit dem Ärmel ihres grellpinkfarbenen Oberteils tupfte sich Ms Gutierrez die Augen ab. Ich kramte eine Packung Taschentücher hervor und stellte sie vor ihr auf den Schreibtisch. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  »Tut mir leid.« Sie riss ein Taschentuch aus der Packung und trompetete hinein. »Schätze, ich musste einfach mal loslassen.«


  »Wann immer Sie soweit sind.«


  »Okay, ich bin soweit. Ich bin wegen meiner kleinen Schwester hier, Alma Armenta. Und wegen ihres Jungen, Danny. Aber vor allem wegen Alma.« Sie atmete tief durch. »Sehen Sie, ich habe meine Brüder und Schwestern großgezogen. Ich hatte sechs, aber einer ist tot. Alma war die Kleinste, die Süßeste. Und dann hat sie sich in einen miesen Kerl verliebt, und ich konnte nichts dagegen tun. Sie hat ein paar wirklich schlimme Jahre hinter sich …«


  Die Erzählung geriet auf Abwege. »Geht es um ihn, Ms Gutierrez? Um den miesen Kerl?«


  »Nennen Sie mich Gabi. Nein, der ist lange weg, gracias a Dios«, verkündete sie finsteren Blicks. »Alma hatte drei Kinder mit ihm, bis sie sich endlich von ihm befreit hat. Chuy, Aricela und Danny. Danny ist der Älteste, er ist achtzehn. Meine Schwester sagt, er ist krank. Für mich ist er einfach verrückt. Loco!« Das Wort sauste durch den kleinen Raum wie ein Flummi.


  Ich räusperte mich. Verrückt, loco – ich verabscheute diese Begriffe. »Also geht es um Ihren Neffen, der geistig behindert ist?«


  Gabi Gutierrez schwieg und starrte ins Nichts. Als sie mir schließlich in die Augen blickte, sah ich, dass ihr Ärger verflogen und nur Trauer zurückgeblieben war. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Danny war ein toller Junge. Früher war er mein Lieblingsneffe. Aber ich … ich weiß einfach nicht, ob er es womöglich wirklich getan hat.«


  Ich schob meinen Stuhl zurück und trat ans Fenster. Der Teufelsvogel entdeckte mich und streckte mir seine spitze schwarze Zunge heraus.


  »Schauen Sie, Ms … Gabi«, sagte ich und kehrte zurück zum Schreibtisch. »Ich nehme an, Deputy Dawson hat Ihnen nicht gesagt, womit ich mich beschäftige. Ich stelle Nachforschungen an und ermittle nicht bei Straftaten. Im Grunde suche ich nur vermisste Personen. Wenn Ihr Neffe also nicht vermisst wird, dann fürchte ich, Sie haben sich die falsche Person ausgesucht.«


  »Nein!« Gabi sprang auf, ihre Handtasche kippte um und ein Haufen Zeug fiel auf den Boden: eine Schere mit purpurnem Griff, ein rosarotes Handy, ein dickes Bündel Gutscheine, zusammengehalten von einer Geldklammer.


  »Sie sind die richtige Person, das weiß ich. Hören Sie mir zu: Danny … es heißt, er hätte ein Mädchen getötet! Zwei andere Jugendliche haben ihn gestern entdeckt, als er blutverschmiert neben der Leiche saß. Das Opfer war Lili Molina, ein gutes Mädchen und Dannys Freundin. Vielleicht seine einzige Freundin. Ich glaube, dass Danny keiner Fliege was zuleide tun würde, aber was weiß ich schon? Er ist … er ist jetzt geistig behindert. Und das bringt meine Schwester beinahe um. Sie ist völlig überfordert. Alma kann nicht mehr. Ständig verkriecht sie sich im Bett.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« Mir war der Schweiß ausgebrochen, ich kam mir schon ganz matschig vor. »Aber Dawson hätte Ihnen meine Karte gar nicht geben sollen. Ich habe noch nie in einem Mordfall ermittelt – das übersteigt meine Kompetenzen.« Was nicht ganz stimmte. Ich hatte in zwei Mordfällen ermittelt. Im Auftrag der Familien von geistig behinderten Opfern. Aber das hier war etwas anderes, nicht wahr?


  »Es tut mir leid, Gabi. Passen Sie auf, ich kann Ihnen die Namen einiger Anwälte geben, die Ihnen vielleicht helfen können. Und wenn nicht, dann können die Ihnen jemand anderen empfehlen.«


  »Hören Sie doch auf. Glauben Sie etwa, Alma hat Geld für einen Anwalt?« Gabi erhob sich und richtete sich zu ihren ganzen eineinhalb Metern auf. »Sie ist Putzfrau, genau wie ich.«


  »Nun ja, es gibt auch noch Pflichtverteidiger …«


  »Sie kapieren es nicht. Jeder mit Ausnahme von Alma hält Danny für schuldig. Vor allem die Bullen! Kein Pflichtirgendwas wird ihm helfen. Sogar ich bin unsicher.« Sie reckte mir die Hände entgegen, die Handflächen nach oben gewandt. »Ich will die Fakten, mehr verlange ich nicht.«


  »Es tut mir leid, wirklich.« Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen. »Aber ich würde Sie nur irreführen, wenn ich das übernehme. Mit so etwas habe ich keine Erfahrung. Womöglich würde ich Ihrem Neffen noch mehr schaden.«


  »Wissen Sie, warum mir der … dieser Sheriff … Ihre Karte gegeben hat? Er hat gesagt, Sie würden mir helfen. Pft. Was weiß der schon.« Gabi Gutierrez stampfte zur Tür, riss sie auf und schlug sie hinter sich zu. Fünf Sekunden später riss sie sie erneut auf.


  »Geistig behindert. Ja, das hört sich netter an. Sie drücken sich also netter aus. Und?« Wieder krachte die Tür ins Schloss.


  Ich sah zu dem Fenster an der Seite meines Büros hinaus. Schmarotzer hatte sich zusammengekauert wie ein Minigeier und murmelte in sein Brustgefieder.


  Weiß Gott, ich wollte helfen. Aber eine innere Stimme warnte mich davor. Danny Armenta und seine Probleme trafen zu sehr ins Schwarze.


  Außerdem musste ich praktisch denken. Was ich brauchte, war ein zahlungskräftiger Klient. Kohle bar auf die Kralle. Was Gabi Gutierrez betraf, hegte ich den Verdacht, dass sie vorhatte, mich mit tatkräftiger Dienstbarkeit zu entschädigen. Das fehlte mir gerade noch: Jemand, der hier Staub aufwirbelte und wie ein Springteufel zu Salsarhythmen durch den Raum fegte. Schon der Gedanke bereitete mir Kopfschmerzen.


  Deputy Dawson, warte nur, bis ich … bis ich was? Wie es schien, reichte schon die Vorstellung von dem Kerl, mich in Wallung zu bringen. Und nun, dank Ms Gutierrez, hegte ich den Verdacht, dass ich es in Kürze mit mehr als nur einer Vorstellung von ihm zu tun bekäme.


  Ich setzte mich an den Küchentisch, während ich darauf wartete, dass der Kaffee anfing, durch den Filter zu triefen, und fummelte dabei mit einem ruhelosen Finger an einem Stapel ungeordneter Papiere herum. Ehrlich, ich musste mir die Zahlen nicht ansehen, um die Bilanz zu kennen. Santa Barbara Investigations hatte noch nie in den schwarzen Zahlen gearbeitet. Seit den inspirierten Anfängen vor zwei Jahren hatte ich mein Einkommen durch meine Ersparnisse aufpolstern müssen. Und diese Ersparnisse, die mir auch geholfen hatten, die Hypothekenschulden für mein Haus abzutragen, waren inzwischen beinahe erschöpft.


  Ich schüttete Kaffee in meinen Becher und ging zu dem nach Osten blickenden Fenster auf der Rückseite der Küche. Wenn ich an diesem quälend schönen Junimorgen schon nicht draußen sein konnte, dann konnte ich mich wenigstens ein bisschen rauslehnen. Mit einer Hand schob ich das protestierende Fenster hoch, parkte mein Hinterteil auf dem Sims und fixierte stur die Bougainvilleen, die sich über die Mauer zogen.


  Aber meine Gedanken wanderten unweigerlich zurück zu dem hartnäckig bohrenden Thema Geld. Genauer gesagt, zu dessen Fehlen.


  In der todlangweiligen Dekade, in der ich für die San Joaquin Grape Growers Association gearbeitet hatte, hatte ich zur Seite gelegt, was ich nur konnte. Beinahe zehn Jahre, die ich damit verbracht hatte, Berichte über Grauschimmel und Zwergzikaden zu verschicken. Ächzend legte ich den Kopf in den Nacken. Die Früchte dieser unerträglichen Langeweile, in gerade gut zwei Jahren durchs Klo gespült.


  Ein Kolibri mit leuchtend purpurnem Hals sauste aus dem Nichts herbei, und sein Flügelschlag klang so laut wie das Schnurren eines Löwen. Er studierte mich einen Moment und schoss dann zu der Bougainvillea und hackte eifersüchtig auf die leuchtend pinkfarbenen Blüten ein.


  Durchs Klo gespült? Komm schon, tadelte ich mich in Gedanken, das ist einfach nicht wahr. In den vergangenen zwei Jahren hatte ich siebenundzwanzig vermisste Personen ausfindig gemacht, darunter achtzehn geistig Behinderte. Ich hatte dabei geholfen, etliche Leben zu retten. War das etwa nichts wert?


  Ich kippte den Rest meines Kaffees zum Fenster hinaus und hüpfte vom Sims, um den Becher im Spülbecken auszuspülen. Dieser Becher mit dem verblassten Bild des Hafens von Santa Barbara war mir lieb und teuer. Als ich ihn vorsichtig mit dem Geschirrtuch trocknete, lächelte ich. Mein Bruder hatte ihn in einem Gebrauchtwarenladen entdeckt und ihn mir zum vierunddreißigsten Geburtstag geschenkt. Brodie hatte sich bei mir entschuldigt, weil das Geschenk aus zweiter Hand war, aber schon da war er mir sein Gewicht in Gold wert gewesen. Jetzt war er unbezahl bar.


  Ich stellte ihn wieder an seinen Platz im Regal und ging zu dem mit Papieren überfrachteten Tisch zurück. Tatsache war, dass ich mehr Aufträge brauchte. Vermisste Leute zu suchen war meine Leidenschaft und alles, was ich wirklich wollte. Aber wenn ich außerdem überleben wollte, dann musste ich meinen Horizont erweitern.


  Was ich aber in diesem Moment brauchte, war ganz einfach frische Luft. Ich wandte dem Tisch die Kehrseite zu und ging zur Tür.


  Als ich die Anacapa Street hinunterstrampelte, sagte ich mir, ich würde nur eine kleine Spritztour machen, ganz ohne besonderes Ziel. Die Anacapa senkt sich wie eine Grande Dame, deren Röcke durch die Stadt fegen, langsam aber sicher dem Ozean entgegen, und ich genoss die Fahrt. Aber als ich am Lobero Building vorüberrollte und mich dem Hauptpostamt näherte, erregte eine Reihe von Zeitungsautomaten meine Aufmerksamkeit.


  Ich flitzte mit dem Fahrrad über den Bordstein und musterte das Angebot. Die Schlagzeile des Lokalblatts veranlasste mich, nach Kleingeld zu wühlen. Mord zur Sonnenwendfeier: Daphne der Apollogilde tot aufgefunden.


  Der Wind schlug die Leine am Flaggenmast des Postamts gegen die Metallstange, als ich das Foto betrachtete. Eine wunderschöne junge Frau mit einem schüchternen Lächeln blickte zu mir empor: Lili Molina, Danny Armentas Freundin.


  Ich beschloss, zum Lagerhaus der Apollogilde zu fahren. Konnte schließlich nicht schaden. Außerdem hieß das noch lange nicht, dass ich mich in die Sache verwickeln lassen würde.


  Kapitel Drei


  Die Straßen in den vornehmeren Vierteln von Santa Barbara wurden von Beeten mit exotischen Blütenpflanzen, gepflasterten Gehwegen und eleganten Läden gesäumt. Aber die Lagerhäuser lagen unten im Rotlichtviertel an der Indio Muerto Street. Das war die abgefahrene Kehrseite der Stadt, vollgestopft mit Fahrzeugteilehändlern, Massagesalons, Ramschläden und allerlei einzigartigen Einrichtungen wie der Church of Skatan der Skateboarder.


  Auf dem Fahrrad jagte ich durch die Straßen und brauchte gerade zehn Minuten vom Postamt bis zu dem Lagerhaus – und damit dank der verstopften Straßen nicht länger, als ich mit dem Auto gebraucht hätte. Und, hey, ich genoss den gesundheitlichen Vorteil, literweise Abgase zu inhalieren.


  Deputy Dawson musste meine zerfaserten Hirnströme empfangen haben, denn niemand anderes als der gut gebaute Dunkelhaarige persönlich stieß eine der großen Türen des Lagerhauses auf, als ich mein Schlachtross den Bürgersteig hinaufwuchtete. Mikes goldgefleckte braune Augen zogen sich zusammen, und seine sinnlichen Lippen kämpften ein Lächeln nieder. Es war erst Frühsommer, aber seine Haut war bereits tiefbraun, dank seiner indianischen Großmut ter.


  »Hey, Jaymie.« Grüßend legte er kurz den Kopf schief. »Ist eine Weile her. Wie ich sehe, schleppst du immer noch diese Klapperkiste mit dir herum.«


  »Mike, wie geht’s?« Ich bemühte mich um einen kühlen Ton, aber irgendwie klang meine Stimme eher zimperlich.


  Er gab auf und grinste. »Ganz gut.« Mit seinen eins dreiundneunzig, den schweren Knochen und den breiten Schultern war Mike alles andere als ein Junge, aber irgendwie verkündete sein Lächeln hartnäckig das Gegenteil.


  »Und, was macht ein Deputy Sheriff hier in der Stadt?«


  »Verdammt, wenn ich das wüsste. Abgesehen davon, dass dieser Block zum County gehört. Die Stadt hat ihn nie eingemeindet – hier lauern zu viele kostspielige Ausbesserungsarbeiten, schätze ich mal. Die Stadtcops leiten die Ermittlungen, aber mein Boss wollte, dass ich den Fall im Auge behalte.« Das Lächeln schlich sich zurück in sein Gesicht. »Weißt du, ich habe gerade an dich gedacht. Muss Schicksal sein.«


  »So, so, Schicksal. Übrigens, ich weiß nicht, ob ich dir danken oder dir in den Hintern treten soll, weil du Gabi Gutierrez meine Visitenkarte gegeben hast. In dem Job ist ja echt haufenweise Geld zu holen.«


  »Seit wann ist dir das wichtig?« Mikes dümmliches Grinsen verschwand. »Diese Familie braucht Hilfe – ich dachte, du wärst die Richtige dafür. Niemand zwingt dich zu irgendwas.«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich behielt einen schnippischen Ton bei, war aber bedrückt. »Also schön, hast du eine Minute? Ich gebe zu, der Fall macht mich neugierig. Du könntest mich kurz über den Stand der Dinge informieren.«


  »Okay, klar, warum nicht.« Mike hielt die Tür auf, und ich schob mein Fahrrad in die Eingangshalle.


  »Hör mal, Jaymie«, sagte Mike und verhakte einen Daumen hinter seinem Gürtel. »Ich muss dich warnen. Deirdre Krause ist in der Werkstatthalle und führt Befragungen durch.«


  »Die liebe Deirdre.« Ich schob das Fahrrad zur Wand und rammte es gröber dagegen, als ich beabsichtigt hatte. »Ist sie immer noch scharf auf dich?«


  »Was?« Er legte die Stirn in Falten. »Ich wüsste nicht, dass sie das je war. Wie kommst du darauf?«


  »Mach mal halblang, Mike. Die konnte doch ihre kleinen Patschehändchen nie von dir lassen. Oder ist dir das etwa gar nicht aufgefallen?«


  »Nein, mir ist da gar nichts aufgefallen. Komm, wir schleichen uns an ihr vorbei und unterhalten uns in der Halle.«


  Ich folgte ihm in einen zwei Stockwerke hohen, offenen Raum, in dem in der hinteren Ecke ein mächtiger Festwagen stand. Im Raum verteilt standen mehrere Kartenspieltische, jeweils mit deutlichem Abstand zueinander. Polizisten in Zivil und ein paar in Uniform befragten Teenager. Ein halbes Dutzend anderer Jugendlicher lümmelte sich auf Klappstühlen und wartete darauf, ebenfalls an die Reihe zu kommen.


  Ich erhaschte einen Blick auf Deirdres blonden Lockenkopf und unterdrückte den Drang, hinüberzugehen und das Kewpie-Püppchen ein bisschen zu ärgern.


  »Die reden mit jedem einzelnen Jugendlichen, der in diesem Jahr an dem Umzug beteiligt war«, erzählte mir Mike, als wir den Raum durchquerten. »Und das schnell, ehe sie sich untereinander austauschen.«


  Wir erreichten einen dunklen, fensterlosen Korridor, der nach links aus der Halle führte und mit einem gelben Kunststoffband abgesperrt war.


  Mike blieb stehen und legte mir seine große Hand auf den Unterarm. »Du weißt, dass ich mit dir nicht darüber reden sollte.«


  »Ich weiß. Also nehme ich an, du hast einen Grund, es doch zu tun. Denselben Grund, aus dem du auch Gabi Gutierrez an mich verwiesen hast. Denselben Grund, warum du heute hier bist, wenn ich raten soll.«


  »Ja, na ja.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe ein paar Freunde im Police Department. Was ich von denen zu hören bekomme … es gefällt mir nicht, das ist alles. Sagen wir es so: Die Oberen haben sich bereits eine Meinung gebildet.«


  »Aha. Die Räder der Justiz drehen sich also ein bisschen zu schnell. Und du willst … einen Stock zwischen die Speichen werfen.« Ich lächelte süßlich. »Und der Stock bin ich.«


  Mike grinste. »Dein Dickkopf hält das aus.«


  Ich hätte kontern können, aber meine Gedanken rasten bereits davon.


  Ich kannte Mike ziemlich gut, und ich wusste, er war nicht der Typ, der Staub aufwirbelte, es sei denn, er hatte einen guten Grund dazu. Es ging mich nichts an … aber jetzt war ich wirklich neugierig auf den Fall.


  »Mike? Ich würde gern den Tatort sehen.«


  »Das geht zu weit, das weißt du.« Er bedachte mich mit einem langen, stieren Blick. »Aber ich nehme an, es dient der guten Sache. Und ich möchte wissen, was du darüber denkst.«


  »Wunderbar«, entgegnete ich strahlend.


  Mike zuckte mit den Schultern. »Mein Hals steckt sowieso schon in der Schlinge. Da kann ich mich auch gleich ganz aufhängen.« Er löste das gelbe Band ab, und wir gingen in den Korridor.


  Ich folgte ihm den engen Gang hinunter. »Ist die Leiche weg?«, fragte ich seine Kehrseite.


  »Die ist weg, richtig. Die Cops haben sie sofort weggebracht. Nicht gerade vorschriftsmäßig, und Deirdre ist ziemlich angepisst. Aber wenn du dir die Fotos ansiehst, verstehst du, warum sie es getan haben.«


  Chaos und Gewalt waren von dem Moment an offenkundig, in dem wir die Garderobe betraten. Ich blieb gleich jenseits der Tür stehen und ließ die Szene auf mich wirken.


  Ein dreiteiliger Paravent lag flach auf dem Boden, ein alter Bugholzstuhl war umgekippt. In der Ecke lag ein runder Behälter auf der Seite, und sein Inhalt – alte Hüte, Handtaschen, Theaterrequisiten – verteilte sich um ihn herum. Überall auf dem schartigen, grauen Beton lagen Kleidungsstücke: ein perlmutt-rosafarbener BH und der passende Slip, hübsche Jeans und ein limonengrünes Oberteil, braune, zu einem Kostüm gehörende Handschuhe mit laubgrünen Fingern und einige Lagen silbernen Netzstoffs. Jedes einzelne Stück war entweder aufgeschlitzt oder zerrissen.


  Das einzige Fenster war fest geschlossen, und der Raum beengend. Ein unangenehmer Geruch hing in der Luft – süßlich, Übelkeit erregend. Blutspritzer, in der sommerlichen Hitze bereits angetrocknet und rostrot, breiteten sich wie der Heiligenschein eines Engels um den Kreideumriss eines Kopfes herum aus.


  Ich wandte mich zwei Reihen Fotos zu, die mit blauem Kreppband an die Wand geklebt worden waren. »Lieber Gott …« Ich schlug eine Hand vor den Mund.


  »Scheußlich, nicht wahr? Das ist der Grund, warum die ersten Einsatzkräfte vor Ort mit dem Abtransport nicht gewartet haben. Einer der Cops kennt die Mutter des Opfers, und er wollte nicht, dass sie ihre Tochter so sieht. Kann man ihnen das wirklich vorwerfen? In Wahrheit, glaube ich, haben die Jungs es selbst nicht ausgehalten … mich wundert, dass sie dem Täter nicht auf der Stelle den Hals umgedreht haben.«


  Ich zwang mich, die Fotos genauer zu betrachten. Lili Molinas schlanker, nackter Körper lag, alle Viere von sich gestreckt, geschändet und zerschlagen am Boden. Ihre hellbraune Haut wies ein bizarres Muster aus kreis- und gitterförmigen Schnittwunden auf, und man hatte ihr etwas, das aussah wie ein blutverkrustetes Büschel ihrer eigenen Haare, in den Mund gestopft. Und ihr zerschnittenes Gesicht … die Wunden waren so tief, dass Knorpel und Knochen zu sehen waren.


  Ich schaute hinauf zu den beiden höher an der Wand platzierten Fotos: Lilis Abschlussfoto, das ich in der Zeitung bereits gesehen hatte, und ein Bild, das sie in ihrem Kostüm als Göttin Daphne zeigte. »Sie war ein entzückendes Mädchen, nicht wahr, Mike? Nicht einfach nur schön – mehr als schön. Ihr freundliches Wesen war ihr anzusehen.«


  »Ja. Ich weiß, was du meinst.«


  Ich ermahnte mich, meine Gefühle im Zaum zu halten. »Also schön. Wer hat die Leiche entdeckt?«


  »Ein paar Mädchen aus der Gilde. Sie haben sich gestern Nachmittag hier reingeschlichen, um zu tun, was Fünfzehnjährige eben so tun. Hat sie halb um den Verstand gebracht – sie bekommen psychologische Hilfe. Die dürften von Doktorspielchen vorerst genug haben.«


  »Was, genau, haben sie gesehen?«


  »Danny Armenta, der in der Nähe der Leiche hockte und vor sich hin gemurmelt hat. Neben ihm lag ein Messer auf dem Boden. Der Bericht der Forensik ist noch nicht eingetroffen, aber es ist ziemlich sicher, dass es das Messer war, mit dem ihr diese Wunden beigebracht worden sind.«


  »Aber es ist nicht die Mordwaffe.« Ich zeigte auf eines der Fotos. »Da sind Strangulationsmale an ihrem Hals. Lili wurde mit irgendeiner Art von Schnur erdrosselt.«


  »Richtig. Die Stichwunden wurden ihr post mortem zugefügt – dafür sei Gott gedankt.« Anerkennend blickte er mich an. »Wir machen noch eine richtige Detektivin aus dir. Du hast ein gutes Auge.«


  Ich ignorierte das zweifelhafte Kompliment und sah mich im Raum um. »Bis auf die Leiche ist noch alles so, wie es war?«


  »Alles an seinem Platz. Du wirst nichts Neues entdecken, Jaymie. Die Detectives mögen alle ihre eigenen Ansichten haben, aber wenn es um Beweise geht, machen sie einfach ihre Arbeit.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss dir sagen, ich halte es für wahrscheinlich, dass der Junge der Täter ist. Ich meine, sieh dir nur an, wie irre der Mörder war – all diese eigenartigen Wunden, als hätte er eine Art Ritual durchgeführt.«


  »Ja, das ist ziemlich überzeugend.« Aber ich war nicht überzeugt. Ich ging in die Ecke hinüber, hockte mich auf den Boden und tastete mich durch die Gegenstände, die aus dem Behälter gefallen waren. Ich fand zwei Gürtel und eine Schärpe, aber nichts, das zu den Malen gepasst hätte, die auf dem Foto an Lilis Hals zu sehen waren. Ich sah mich zu Mike um. »Hat die Polizei die Mordwaffe gefunden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Als ich mich erhob, erregte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Ein großer Junikäfer summte in der oberen Ecke des Fensterrahmens und wollte hinaus. Seine Deckflügel erzeugten ein rhythmisches Poch-poch auf der Glasscheibe.


  Ich trat zum Fenster. Typisch für diese Art von Industriegebäuden: drahtgitterverstärktes Milchglas in einem alten Brasilholzrahmen. »Das ist merkwürdig. Der Fenstersims wurde abgewischt.« Einen Moment sah ich den Bemühungen des Junikäfers zu.


  »Erklär mir was, Mike. Warum war Lili hier, wenn die Party doch noch im Gang war? Und wie ist sie vom Alameda Park aus hergekommen?«


  »Daran arbeiten die Kollegen noch. Sie wissen nicht, warum sie zurückgekommen ist. Aber so weit ist der Weg nicht – vielleicht sieben Blocks. Wahrscheinlich ist sie einfach zu Fuß gegangen.«


  »Jugendliche gehen heutzutage nicht mehr zu Fuß. Nicht, wenn man ihnen nicht mit einem Viehtreiber Beine macht.« Ich drehte mich wieder zum Fenster um, um mir Rahmen und Sims genauer anzusehen, ehe ich durch das schmutzige Glas hinaus in die asphaltierte Gasse blickte. »Wenn wir hier fertig sind, sehe ich mich draußen um.«


  »Klar.« Mike zuckte mit den Schultern. »Aber vergiss nicht, das Fenster war fest verschlossen, als die Mädchen reingekommen sind, und die Tür weit offen.«


  »Das Fenster war geschlossen …« Ich ging durch den Raum und blieb vor einer Nische stehen, in der sich ein etwa viereinhalb Meter langer Kleiderständer befand. Der Kleiderständer, im Grunde nur eine dicke Stange, die sich von einem Ende zum anderen zog und an drei Stellen gestützt wurde, war vollgestopft mit Kostümen, die über ihre Bügel wucherten. »Sieht aus, als hätte die Gilde nicht genug Lagerplatz.«


  »Der ist schon länger knapp«, sagte Mike. »Während der letzten paar Jahre haben sie die neuen Paradekostüme in einem Schrank draußen im Büro des Managers aufbewahrt. Diese Kostüme werden nicht mehr benutzt, die sind alt. Und ich meine echt alt. Die Apollogilde gab es schon lange bevor in der ganzen Stadt die Sonnenwende gefeiert wurde. Seit den Dreißigerjahren, um genau zu sein.«


  »Echt?« Ich trat näher an die Nische heran und atmete einen modrigen, abgestandenen Geruch ein. »Und was war die Apollogilde ursprünglich? Eine Art privater Club?«


  »Das war sie, und das ist sie noch. Privat und nicht für jedermann. Nur für sehr reiche Leute. Und auch nur für Männer, heute noch. Nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich die Gilde auch zu einer Wohltätigkeitseinrichtung entwickelt. So haben die Reichen die Möglichkeit bekommen, benachteiligten ortsansässigen Kindern zu helfen. Hat wohl dazu gedient, die Mitglieder in der Öffentlichkeit besser dastehen zu lassen. Als die Stadt angefangen hat, ihre eigene Sonnenwendfeier auszurichten, war die Gilde sofort mit einem selbst finanzierten Festwagen dabei.«


  »Hm. Hast du eine Taschenlampe?«


  Mike griff in seine Windjacke und zog eine silberne Stiftlampe hervor. »Ich dachte, du willst nichts damit zu tun haben?«


  »Ich bin nur ein bisschen neugierig.« Ich duckte mich unter den Kleidern an einem Ende des Kleiderständers hindurch und quetschte mich Schritt um Schritt seitwärts voran. Dabei richtete ich den hellen Lichtschein unentwegt auf die Kleiderstange. Meine Nase war bald voller Staub, vermengt mit dem Gestank von altem Schweiß und abgestandenem Parfüm. Nachdem ich zwei Drittel des Weges hinter mir hatte, hielt ich inne. »Genau hier, Mike. Kein Staub.«


  »Was?« Er ging zu der Nische. »Soweit ich weiß, hat davon niemand etwas gesagt.«


  »Vielleicht hat niemand nachgesehen. Aber das ist die Stelle: Ich stehe genau da, wo Lilis Mörder auf sie gewartet hat.«


  »Auf sie gewartet? Aber Danny Armenta …«


  »Keine voreiligen Schlüsse, okay? Wenn ich die Kostüme ein wenig zur Seite schiebe, kann ich in die Garderobe sehen. Und nicht nur in den Raum selbst. Mike, geh zu der Stelle, an der der Paravent gestanden hat. Du kannst die ursprüngliche Position der alten Eisenfüße an den Rostflecken am Boden erkennen.«


  »Aber, wie gesagt …«


  »Okay, bleib stehen. Ich kann dich sehen. Von hier aus könnte ich dir beim Ausziehen zuschauen.«


  »Michael, was machst du hier?«, kreischte eine Stimme, schrill wie eine Möwe, zur Tür herein.


  Michael? Örx! Die extrem hohe Stimme bereitete mir Zahnschmerzen.


  »Hey, Deirdre«, murmelte Mike. »Wir waren gerade, äh …«


  »Wir? Ich sehe hier nur dich, Michael.«


  Ich hielt es nicht länger aus, also duckte ich mich unter den Kostümen hindurch und kehrte zurück in den Raum. »Ta-da!«


  Deirdre Krauses trotziges Babygesicht legte die Stirn in Falten. »Zarlin? Was zum Teufel haben Sie an meinem Tatort zu suchen?«


  Ihr Tatort? »Ich schaue mich nur um.«


  »Schön, und jetzt können Sie machen, dass Sie hier wegkommen. Dafür könnte ich Sie festnehmen.« Sie zog eine brutal gezupfte Braue hoch und schaute sich zu Mike um. »Du versetzt mich in Erstaunen, Michael.«


  Meine Haut kribbelte. »Hören Sie, Krause …«


  »Jaymie ist auf meinen Wunsch hier, Deirdre. Sie ist …« Er sah sich zu mir um und traf eine Entscheidung. »Sie ermittelt im Auftrag von Danny Armentas Familie in dem Fall.«


  »Was sonst.« Deirdre Krause lachte trällernd. »Jaymie Zarlin, Schutzheilige der Geisteskranken.«


  »Das war unnötig«, entgegnete Mike leise.


  Ich klappte den Mund zu und ermahnte mich, nicht an meinen Bruder zu denken. Stattdessen starrte ich die Frau nieder. Sie war, theoretisch, recht niedlich mit diesem Gesicht, das an ein dreijähriges Engelchen erinnerte, aber im Moment sah sie aus wie der Teufel selbst.


  »Die braucht keinen Fürsprecher, Michael. Ich würde mir die Mühe sparen.« Deirdres Stimme troff nur so vor Saccharin, etwa so wie die Fangzähne einer Klapperschlange vor Gift triefen, ehe sie zuschlägt. »Komm in fünf Minuten zu mir, dann holen wir uns einen Kaffee. Das Sheriffsbüro ist zwar für den Fall nicht zuständig, aber wir haben trotzdem ein paar Dinge zu besprechen.«


  »Deirdre ist nicht so schlimm, wie sie sich anhört.« Mike folgte mir nach draußen, als ich verärgert das Fahrrad zur Tür hinausschob. »In deiner Gegenwart ist sie immer besonders übel.«


  »Wie das wohl kommt, Michael.«


  »Hey.« Er trat vor mich und hielt das Fahrrad am Lenker fest. »Ist das so wichtig?«


  Ich blickte auf Michaels breite Hände hinab und dachte daran, was für ein gutes Gefühl sie mir verschafft hatten … »Äh, ich …«


  »Jaymie …« Mit den Fingerspitzen strich er über meine Wange, nur um gleich darauf die Hand zurückzureißen, als hätte er sich verbrannt.


  Ich bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln, winkte unbeholfen zum Abschied und radelte um die Ecke und in die Gasse hinein. Unterwegs schob ich den Gedanken an Mike Dawson dorthin, wo er hingehörte, in ein Kämmerchen ganz hinten in meinem Kopf.


  In der ganzen Rückwand des Lagerhauses gab es nur drei Fenster. Das, was zur Garderobe gehörte, musste das am hinteren Ende sein. Ich strampelte die asphaltierte Gasse hinunter, lehnte das Fahrrad an die Wand und balancierte hoch aufgerichtet auf den Pedalen.


  Jemand hatte auf dem äußeren Sims eindeutig den Schmutz fortgewischt, genau wie auf dem inneren. Nur ein paar Staubkörnchen waren noch da. Und man konnte erkennen, wo ein flaches Werkzeug, möglicherweise ein Schraubendreher, unter den Rahmen gerammt worden war, um das Fenster gewaltsam zu öffnen. Das Werkzeug hatte die Farbe angekratzt, und das blanke Brasilholz hob sich hell von dem umgebenden Lack ab.


  Herr Junikäfer hatte die Garderobe also bei offenem Fenster betreten. So dämlich wie ein Stück Holz hatte er sich auf die Innenseite der Glasscheibe gesetzt und war außerstande gewesen, den Weg zurück nach draußen zu finden. Und der Mörder? Ich wollte glauben, dass auch er so hineingelangt war. Denn wenn der Mörder durch das Fenster gekommen war, dann war Danny aus dem Schneider. Angestrengt überlegend verlagerte ich mein Gewicht auf den Pedalen.


  Es stimmte schon: Ich wollte, dass Danny Armenta unschuldig war. Um seinetwillen, um seiner Familie willen, und vielleicht auch noch aus ganz persönlichen Gründen wünschte ich es mir. Und doch … und doch. Etwas stimmte nicht an meiner Theorie. Finster musterte ich den hellen Kratzer in dem Brasilholz. Das Problem war, dass das alles eine Spur zu offensichtlich war.


  Ich rollte aus der Gasse heraus, umrundete ein paar Ecken und strampelte unter einem hinreißend blauen Himmel und einer heißen, gelben Sonne die Garden Street hinunter. Ein großartiger Tag für den Strand. Ich war in Versuchung, mir freizunehmen.


  Ich dachte an Brodie und daran, wie sehr er das Meer geliebt hatte. Die eingefleischten Surfer hatten mir erzählt, niemand hätte je mehr Zeit auf den Wellen verbracht als mein Bruder. Tagein, tagaus war er der Erste im Wasser und der Letzte, der wieder ging. Als die Welt Brodie den Rücken zugekehrt hatte, hatte er sich der See zugewandt.


  Mike hatte gut daran getan, mich Gabi zu empfehlen. Wie sollte ich mich auch nicht in diesen Fall verwickeln lassen? Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Ich wusste, was Mike nicht laut aussprach: Die Polizei und nach ihr die Bürger dieser schönen Stadt würden Danny Armenta auch ohne ausreichende Beweise in den Todestrakt schicken, zum Teufel mit einem fairen Gerichtsverfahren.


  Aber es war auch wahr, dass dieses Verbrechen außerhalb meines Kompetenzbereichs lag. Mein Job war es, verlorene Seelen zu lokalisieren und wieder mit ihren Familien zu vereinen, auf Gedeih und Verderb. Was wusste ich schon darüber, wie man einen brutalen Mord im Zusammenhang mit einer Vergewaltigung aufklärt?


  Danny Armenta brauchte einen erfahrenen Ermittler, jemanden, der wusste, wonach er suchen und welchen Fallstricken er ausweichen musste. Ein Amateur konnte die Dinge für ihn noch schlimmer machen und ihm die wenigen Chancen, die er hatte, versauen.


  Palmwedel schimmerten in der Brise, doch selbst das Läuten der Presidioglocke konnte meine Stimmung nicht heben. Als ich vor der West Mission 101 ausrollte, hatte ich mir erfolgreich eingeredet, dass Danny Armenta ohne mich besser dran wäre.


  Den zweiten Morgen in Folge waren die Stufen vor Suite D besetzt. Dieses Mal trug Gabi Gutierrez eine schwarz-weiße Dienstmädchenuniform. Wie der Trainingsanzug war auch die Uniform eher von der engen Sorte.


  »Hola!« Gabi sprang auf und warf einen Spiralblock in Pink und Violett in die Luft. »Erinnern Sie sich an den frühen Vogel? Der kriegt den Wurm.«


  Pink und Violett mussten ihre Lieblingsfarben sein, überlegte ich wenig erfreut. »Ich bin ein bisschen überrascht, Sie wiederzusehen, Ms Gutierrez. Ich dachte, ich hätte Ihnen klargemacht, dass der Fall Ihres Neffen nicht in mein Arbeitsgebiet fällt.«


  »Gabi, wissen Sie noch? Und darum geht es nicht.« Sie wischte meinen Protest mit einem weiteren triumphalen Gefuchtel mit ihrem Notizblock beiseite. »Frau Detektivin, Sie haben einen Fall!«


  Ich starrte zum Dach empor. Während ich bis zehn zählte, stellte ich fest, dass die Lehmziegel ins Rutschen gerieten. »Und wie ich schon sagte …«


  »Nein, nein, ein anderer Fall.« Gabi verschränkte die Arme vor der Brust. »Und dieser passt in Ihr Arbeitsgebiet. Das können Sie nicht abstreiten.« Sie schlug den Spiralblock auf, zog einen Scheck heraus und streckte ihn mir entgegen. »Sie waren nicht hier, also habe ich um eine Vorauszahlung gebeten.«


  Ich konnte nicht anders, ich nahm den Scheck und warf einen Blick darauf. Dann sah ich genauer hin, um mich zu vergewissern, dass ich die Anzahl der Nullen richtig erkannt hatte.


  Der Scheck, unterzeichnet von einer Mrs Darlene Richter, war auf nicht weniger als zehntausend Dollar ausgestellt worden.


  »Das … na ja, das ist ziemlich viel«, quäkte ich. Das war bei Weitem die höchste Pauschale, die ich je kassiert hatte. »Und Sie sagen, der Auftrag fällt in mein Arbeitsgebiet?«


  »Jep. Sie müssen nur Minuet finden. Kein Problem! Bei all den Leuten, die ich kenne und die in Montecito arbeiten, könnte ich sie vielleicht sogar selbst finden.«


  »Minuet? Moment mal. Sagen Sie jetzt nicht, jemand bezahlt zehntausend Dollar für ein Haustier?«


  »Sind Sie reich? Können Sie es sich leisten, wählerisch zu sein? Das hier ist Santa Barbara – manche Leute sind reich, andere sind arm. Glück für Sie, dass die hier reich ist.« Gabi schlug den Spiralblock erneut auf und zog ein Farbfoto aus seinen Seiten heraus. Himmel hilf, ich öffnete die Hand und nahm es entgegen.


  Ein reizender King-Charles-Spaniel mit einem lavendelfarbenen Halsband und Spitzenschleifchen über jedem kecken Ohr blickte mir mit schmachtenden Augen entgegen.


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, murmelte ich.


  »Sagen Sie Ja. Mögen Sie keine Tiere? Wie können Sie zu diesem Gesicht Nein sagen? Außerdem, zehntausend Dollar … ich bin ziemlich sicher, die können Sie gebrauchen.« Sie scheuchte mich in mein Büro.


  »Ich brauche einen Kaffee«, blökte ich.


  »Nur zu, lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich kann mich anderweitig beschäftigen.«


  Gabi hatte bereits die Rollos hochgezogen, den Schreibtisch aufgeräumt und die Stühle umgestellt, als ich aus der Küche zurückkam. Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen, nur um mich dabei zu ertappen, auf einen sauber von Hand beschriebenen Bogen Papier auf meiner Schreibunterlage zu schauen, der zweifellos aus dem pink-violetten Spiralblock herausgerissen worden war. Was nötig ist, damit dieses Geschäft besser läuft: neue Glühbirne; kaputte Schnur am Rollo austauschen; dreckige alte Couch rauswerfen … Ich nahm ein paar Schlucke von meinem Kaffee, ehe ich mir gestattete zu sprechen.


  »Ms Gutierrez? Wir müssen reden, ehe wir irgendetwas vereinbaren. Heute Morgen habe ich den Tatort aufgesucht.«


  »Sie werden uns helfen«, sagte Gabi atemlos. »Ich wusste, Sie würden uns helfen.«


  Lieber Gott, wo ritt ich mich da nur gerade rein? »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Gut, gut«, antwortete sie, offenbar, ohne mir zugehört zu haben. »Und bitte, nennen Sie mich Gabi. Also, ich muss mit Ihnen darüber reden, wie ich Sie bezahlen werde.«


  »Sofort aufhören.« Ich reckte eine Hand hoch. »Wenn ich entscheide, den Fall zu übernehmen, und ich sage nicht, dass ich das tun werde, dann müssen Sie etwas begreifen. Ich bin nicht invalide. Ich putze selbst. Außerdem gibt es hier so oder so nicht viel zu putzen. Also, bitte, fragen Sie mich nicht, ob Sie putzen können, statt zu bezahlen.«


  »Wer hat was von Putzen gesagt?« Gabi zog eine Braue hoch. »Wenn Sie im Dreck leben wollen, ist das Ihre Sache. Aber vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen diesen Scheck verschafft habe.«


  »Mm. Und ich frage mich, welche Hintergedanken Sie dabei haben.«


  »Na ja, ich habe nachgedacht. Und wenn ich anfange, nachzudenken, dann kommt was dabei raus.« Ein verschlagenes Funkeln trat in ihre Augen. »Sie brauchen eine PA. Falls Sie es nicht wissen, das steht für ›Persönliche Assistentin‹. Jemand, der ans Telefon geht, die Bücher führt, neue Klienten in Empfang nimmt, ihren Schreibtisch in Ordnung hält. Die meisten PAs werden weder abstauben noch staubsaugen noch Kaffee kochen, aber das übernehme ich auch noch.« Das Funkeln wurde stärker. »Wenn Sie mich als Ihre PA akzeptieren, müssen Sie gar nicht mehr hier draußen sein. Sie können sich einfach an den Tisch mit den vielen Kaffeeringen in der Küche setzen. Sehen Sie? Ich dachte mir schon, dass Ihnen das viel besser gefällt.«


  Ich konnte nicht anders, ich brach in Gelächter aus.


  »Okay. Ich sage meiner Schwester, Sie hätten sich schon fast dazu durchgerungen, es zu tun. Dann fühlt sie sich besser, verstehen Sie?«


  »Sie sind eine gute Tante und eine gute Schwester, Gabi. Das bewundere ich.«


  »Nicht gut. Nur … durchschnittlich. Wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich bin sogar nicht mal durchschnittlich.«


  Gabi eilte die Straße hinunter zu ihrem Wagen. Sie war spät dran für ihren nächsten Job. Und Mrs Talcott konnte Unpünktlichkeit nicht ausstehen.


  Was Miss Jaymie über sie gesagt hatte, dass sie eine gute Schwester und Tante wäre, ließ ihr vor Scham die Haare zu Berge stehen. Sie fühlte sich schlecht, wenn sie für etwas gelobt wurde, was sie nicht war.


  Gabi hatte ein Geheimnis: Sie hatte Angst vor verrückten Menschen. Wenn sie sah, dass sich jemand seltsam verhielt, selbst wenn er noch einen Block entfernt war, wechselte sie die Straßenseite.


  Vor eineinhalb Jahren, als Danny krank geworden war … tja. Sie hatte Alma und die Kinder gebeten, auszuziehen. Danny war in Ordnung. Er hatte nie jemanden bedroht oder dergleichen. Aber er war so seltsam, führte Selbstgespräche und sah irgendwelche Dinge in Spiegeln. Sie hatte Angst, in seiner Nähe zu sein. Also hatte sie Alma erzählt, der Hausmeister hätte sich beschwert, es würden zu viele Leute in der Wohnung leben. Aber das war eine fette Lüge gewesen.


  Schande. Schande über niemand anderen als sie selbst.


  Miss Jaymie anzuheuern – selbst wenn das bedeutete, dass sie achtzig Stunden in der Woche würde arbeiten müssen – war das Mindeste, was sie tun konnte.


  Die Sonne sank im Westen dem Horizont entgegen und bereitete sich darauf vor, den Himmel in die Gelb- und Orangetöne der Siebziger zu tauchen, als ich zu dem alten VW-Bus auf dem Parkplatz am Strand radelte. Das Fahrzeug war bedeckt von etwas, das bei beiläufiger Betrachtung vielleicht aussehen mochte wie Graffiti. Für die Eingeweihten jedoch begann an der Fahrertür eine große, amerikanische Geschichte, die sich über die Seite und das Heck bis zur Beifahrertür zog.


  Ich ging zu der offenen Heckscheibe. Das Innere verbarg sich hinter einer ausgefransten indianischen Decke, die als Vorhang diente. Die Seebrise zupfte an dem alten Stoff.


  »Charlie?« Ich klopfte an die Karosserie des alten Hippiebusses. »Ich bin’s, Jaymie.«


  »Natürlich«, antwortete eine Stimme, der vernarbte Stimmbänder einen rauen Klang verliehen. »Wir freuen uns, dich zu sehen, Jaymie-Mädchen. Lange her, was?«


  »Komm schon, so lange nun auch nicht. Vielleicht zehn Tage. Manchmal brauche ich eben auch ein bisschen Zeit, um allein zu denken, weißt du?«


  »Ach, Annie und ich wissen, dass du das oft tust.« Die Stimme erging sich in einem Anfall erstickten Gegackers. »Nimm den Klappstuhl vom Haken, Jaymie … bleib ein bisschen.«


  »In Ordnung. Und das ist für dich.« Ich öffnete meinen Rucksack, nahm eine kleine Tüte Bonbons heraus und hielt sie vor das Fenster. Eine von Brandnarben gezeichnete Hand griff um den Vorhang herum und nahm mir die Tüte ab. Ich hörte, wie die Packung aufgerissen wurde, dann hörte das Husten auf, und ich vernahm einen verschleimten Seufzer.


  »Andornbonbons, Gott segne dich. Annie und ich, wir mögen die alten Heilmittel.«


  Annie war, zu ihrem Glück, vor sieben Jahren in dem Feuer gestorben, das Charlie so schlimm entstellt hatte. Mike hatte mir die entsetzliche Geschichte erzählt: Ein defekter Campingkocher hatte ihr Zelt entzündet, als sie geschlafen hatten.


  »Danke für den Segen, Charlie. Weiß Gott, ich kann ihn brauchen.«


  »Tässchen Teer? Hab massenweise Zucker zum Verschneiden da.«


  »Nein, danke.«


  »Dein Freund, dieser Cowboy, war kürzlich hier. Netter Kerl für einen Bullen.«


  »Ich habe keinen Freund. Du wirst es als Erster erfahren, wenn sich daran was ändert.«


  »Ach was, du hast einen. Ob dir das gefällt oder nicht, du hast einen.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte mich um eine neutrale Miene. Ich wusste nicht, ob Charlie mich durch den fadenscheinigen Stoff sehen konnte. Ich konnte ihn nicht sehen. Hatte ich, um genau zu sein, noch nie, obwohl ich ihm das erste Mal vor beinahe drei Jahren begegnet war, als ich in die Stadt gekommen war, um nach Brodie zu suchen. Charlie blieb den ganzen Tag in seinem Bulli und fuhr jeden Abend nach Sonnenuntergang raus aus der Stadt, um in irgendeiner Auffahrt oder auf einem ungenutzten Grundstück zu parken.


  »Ich bin nicht hier, um mit dir darüber zu streiten, ob ich einen Freund habe oder nicht, Charlie. Ich wollte über etwas anderes mit dir sprechen.«


  »Dachte ich mir. Hör mal, wie wäre es, wenn du dich auf den Beifahrersitz setzt? Das ist Annies Platz, weißt du?«


  »Wäre mir eine Ehre.« Ich öffnete die verrostete alte Tür und kletterte hinein. Der Vordersitz war vom hinteren Teil des Fahrzeugs durch eine weitere Decke aus den Sechzigern getrennt. Ich blickte nach vorn und studierte das Armaturenbrett, das mit Muscheln, getrockneten Seesternen und Meerglas gepflastert war. Da gab es sogar einen Rest einer alten, sonnengebleichten Plastikgabel, in deren Zinken irgendeine Art getrockneten Seegrases hing. Die Geschichte auf der Außenseite war Charlies Werk, aber ich wusste, dass das Armaturenbrett Annies Kreation war.


  »Leg los«, hustete Charlie hinter mir.


  »Okay. Hast du von dem Mädchen gehört, das nach dem Sonnenwendumzug ermordet wurde?«


  »Hab ich gehört. Sie haben einen Jungen dafür verhaftet, einen Jungen, der im Kopf ein bisschen anders ist.«


  Ich nickte. »So, wie Brodie anders war.«


  »Dein Bruder war ein netter Strandjunge und ein erstklassiger Surfer. Was ihm zugestoßen ist, war ein Verbrechen.«


  »Ja. Und was mit diesem Jungen passiert, ist auch kriminell. Die Bullen haben längst beschlossen, dass er schuldig ist, aber ich wäre mir da nicht so sicher.«


  »Haben ihn schon geteert und gefedert, was?«


  »Du hast es erfasst. Die Sache ist die, seine Familie will, dass ich ihm helfe. Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass ich mich mit so was nicht auskenne. Denn wenn ich mich da einmische und Mist baue – du verstehst mich doch, oder? Das kann ich mir einfach nicht auf mein Gewissen laden.«


  »Aber andererseits, vermute ich mal, wer sollte es sonst tun?«


  »Ja, unbestreitbar.« Ich strich mit dem Finger über die raue Oberfläche eines Seesterns. »Weißt du was? Ich brauche Urlaub. Hawaii, Big Island …«


  »Dafür ist später noch jede Menge Zeit. Jede Menge Zeit für dich und den Cowboy, um in den Sonnenuntergang zu reiten. Im Augenblick, schätze ich, weißt du genau, was du zu tun hast.«


  Stille trat ein. Dann hörte ich das Knistern eines weiteren Andornbonbonpapiers. Ich sah dem Tanz der funkelnden Wellen zu, die von der tief stehenden Sonne golden gefärbt waren.


  »Charlie«, sagte ich nach einer Weile, »kann ich mit einer Heißklebepistole wiederkommen und ein paar von diesen Schätzen wieder festmachen? Meinst du, Annie wäre einverstanden?«


  »Annie wird das mächtig gefallen. Außerdem wird sie sagen, dass du die Antworten auf deine Fragen schon gekannt hast. Und sie wird mit größter Wahrscheinlichkeit sagen, dass du auch die Antwort auf die Freundfrage schon kennst.«


  Kapitel Vier


  Als ich an der Küste entlang nach Hause fuhr, dachte ich über Charlies Rat nach. Einheimische und Touristen vermischten sich am Leadbetter Beach, drängelten sich unter bunten Schirmen oder hechteten im Schutz der bogenförmig verlaufenden Sandsteinklippen hinter Frisbees oder Whifflebällen her. Gleich vor der Küste standen mehrere Leute aufrecht auf ihren Paddleboards und sahen aus, als würden sie über das Wasser schreiten.


  Ich kam nach Loma Alta, überquerte den Cliff Drive und bog in die Vista del Mar, wo ich, als die Straße zu steil wurde, abstieg. Die Sonne hatte den ganzen Tag auf das Ufer herabgebrannt, und nun war die Luft gesättigt mit dem süßen, harzigen Geruch von Sonnenröschen und Salbei. Als ich links abbog und mein Rad die El Balcón hinaufschob, verdeckte der Hügel die Sonne, und die Straße lag im tiefen Schat ten.


  Pfotengetrappel näherte sich von hinten. Ich drehte mich um, aber erst, als bereits ein dreifarbiges Etwas an meiner Achillessehne nagte.


  »Gottverdammter Hund! Du hast Glück, dass ich Socken trage!« Gegen meinen Willen musste ich grinsen: Der kleine Fersenbeißer wich nicht von der Stelle. Alle viere abgespreizt schien er bereit, mich wie ein Stück Vieh nach Hause zu treiben.


  »Okay, aus, Dex.« Der Köter kläffte zufrieden. Immerhin konnte ich darauf vertrauen, dass er seine Zähne von meinen Fersen fernhielt, solange ich nur weiterging.


  El Balcón war ein schmaler, in den Hang getriebener Weg und so steil, dass er dem Wort Böschungswinkel eine ganz neue Bedeutung gab. Drei Häuser, erbaut in einer Zeit, in der die Auflagen lasch gewesen waren, klebten an drei beinahe lotrecht abfallenden Grundstücken. Mein Haus war das dritte und letzte, errichtet als eine Art nachträglicher Einfall, der nicht viel Einfallsreichtum erfordert hatte. Irgendwie hatte der Bauherr es geschafft, eine Terrasse anzulegen und ein winziges Haus auf den steil abschüssigen Boden zu stellen, dazu eine allein stehende Garage, die vielleicht gerade groß genug war für einen Mini Cooper. Dann hatte ein früherer Eigner die Garage in ein Studio umgewandelt und eine noch kleinere Garage, die inzwischen reichlich baufällig war, an den Hang geklemmt.


  Eigentlich hatte ich nie ein Haus in Santa Barbara kaufen wollen. Die Preise waren astronomisch. Aber eines Morgens, als ich über die Klippe geradelt war, hatte ich auf halbem Wege den eichenbewachsenen Hügel hinauf das Schild einer Immobilienmaklerin entdeckt.


  »Wie besichtigt«, lauteten die ersten Worte aus Tiffany Tangs Mund. »Und Sie werden einige Verzichtserklärungen abgeben müssen. Ich werde Sie nicht belügen, dieser Hügel da hinten könnte instabil sein. Ich sage nicht, dass es so ist, aber Sie sollten wissen …«


  Ich hatte ihre Worte gar nicht richtig erfasst, denn Tiff war klug genug, sie zu äußern, als wir auf der eins fünfzig schmalen Veranda hinter dem Haus standen, die auf den Hafen und die Channel Islands und weiter fast bis nach China hinausblickte. Dieser Ort war zum Sterben schön, hatte ich damals gedacht. Sollte natürlich durch ein großes Beben der Hang abrutschen, dann konnte man hier schneller sterben als erwartet.


  Ich erreichte meine Einfahrt. Von da an wurde es steiler und ich langsamer. Wieder kniff etwas in meine Ferse, dieses Mal sanfter, ermutigend. Ich ließ das Fahrrad im überdachten Durchgang zwischen Haus und Garage stehen und ging um die Ecke, um die Studiotür aufzuschließen.


  Dexter flitzte an mir vorbei und schoss auf den Futon. Der sture Köter hatte meinem Bruder gehört. Ich hatte Dex eine Woche nach Brodies Tod entdeckt. Bis dahin hatte er sich mit Witz und Charme im Jachthafen durchgeschlagen – ganz ähnlich wie mein Bruder, wie ich später herausgefunden hatte. Der Köter hatte seine schlechten Seiten verheimlicht, bis er sicher war, dass er sich einen Platz in meinem Herzen erkämpft hatte.


  Ich plumpste in den Papasansessel und zog die Beine an. »Hey, Brod … wie läuft es so?«, versuchte ich es leise, erhielt aber wie üblich keine wie auch immer geartete Antwort, keinen Anlass zu glauben, dass er da war.


  Ich wusste, was manche Leute über mich dachten: Es ist schon drei Jahre her. Warum lässt Jaymie nicht endlich los?


  Ich erinnerte mich daran, wie Brodie als Kind gewesen war, sommersprossig, alarmierend überdreht und aufreizend schelmisch. Einmal, als er acht gewesen war, hatte er eine große Heuschrecke im Garten gefunden und in meinem Bett versteckt. Ich sah noch immer den Ausdruck in seinem sommersprossigen Gesicht vor mir, als ich damals geschrien hatte, eine widerstreitende Mischung aus Reue und purem Entzücken. Würde ich loslassen, wer würde sich dann noch an meinen Bruder erinnern? Und wenn sich niemand mehr an ihn erinnerte, dann wäre er endgültig verschwunden.


  Zehn oder fünfzehn Minuten saß ich da und ließ zu, dass der Strom meiner Erinnerungen durch meinen Geist mäanderte. Dann, endlich, stand ich auf. »Dex? Kommst du mit? Ich gehe ins Haus.«


  Der Hund, fest zusammengerollt, zog kurz eine hellbraune, runde Braue hoch und ließ sie wieder fallen.


  »Also gut, wie du willst.« Ich ließ die Tür offen stehen. Dex würde mir folgen, wenn ihm danach war.


  Im Haus schenkte ich mir ein Glas Wein aus dem Kühlschrank ein und ging hinaus, um mich in den alten Brasilholzsessel zu setzen und auf den Kanal hinauszublicken. Ich trank einen tiefen Schluck, schloss die Augen und ließ die eiskalte Flüssigkeit durch meine Kehle rinnen.


  Als ich gerade anfing, mich zu entspannen, rasselte das Handy in meiner Jeanstasche. Ich fummelte eine Weile herum, bis ich es rausgeholt hatte.


  »Jaymie, Mike hier.«


  Als ich aufsprang, schoss meine freie Hand vorwärts und stieß gegen das Weinglas, das ich auf der Armlehne abgestellt hatte, woraufhin es auf den alten Betonbodenplatten zerschellte.


  Verärgert über meine unachtsame Reaktion und das zerbrochene Glas, antwortete ich kurz angebunden. »Was gibt’s?«


  »Hey, ganz ruhig.«


  »Sorry.«


  »Diese Sache mit Danny Armenta. Das erinnert mich an Brodie.«


  Ich ging zu der hüfthohen verputzten Mauer und starrte hinaus in den langsam aufziehenden Nebel. »Ja, mich auch.«


  »Darum habe ich nicht angerufen, aber … ich wollte es dir einfach sagen.« Mike legte eine Pause ein, ehe er weitersprach. »Eigentlich habe ich angerufen, weil es Neuigkeiten über Danny gibt.«


  »Schön. Aber warum rufst du deswegen mich an?« Ich fühlte, wie sich eine Spannung in meinem Brustkorb aufbaute. »Ich habe den Fall nicht übernommen.«


  Die Stille zwischen uns zog sich dahin. Der erste klagende Ruf des Nebelhorns in dieser Nacht hallte vom Hafen empor.


  »Ich muss gestehen, ich bin überrascht.« Mikes Stimme hörte sich kühl an.


  »Warum?«, gab ich stur zurück. »Aus der bloßen Tatsache, dass mein Bruder geistig behindert war und dieser Kerl es auch ist, folgt noch lange nicht, dass ich für diesen Armenta verantwortlich bin.«


  »Wie du meinst.«


  »Aber … die Neuigkeiten würde ich trotzdem gern hören.«


  »Tut mir leid. Die sind nur für Leute, denen das nicht scheißegal ist.«


  »Hey!«, fiepte ich. »Das ist nicht fair.«


  »Mag sein. Also schön: Heute Nachmittag ist Danny Armenta von einigen Mithäftlingen, echte Schlägertypen, zusammengeschlagen worden. Ich habe mit einem Bekannten gesprochen, der im Gefängnis arbeitet, und der hat den Jungen in eine Einzelzelle verlegen lassen. Aber ich kann dir verraten, dass niemand besondere Lust hat, ihm einen Gefallen zu tun.«


  »Er muss da raus, Mike. Haben die schon eine Kaution festgelegt?«


  »Halbe Million.«


  »Könnte genauso gut eine Milliarde sein. Das bekommt er nie zusammen.« Ich atmete tief durch. »Möglich, dass Danny nicht der Täter ist. Genau genommen glaube ich nicht, dass er es getan hat.«


  »Wenn du so denkst, dann solltest du dich lieber an die Arbeit machen und es beweisen.«


  »Aber … vielleicht denke ich gar nicht so, vielleicht hoffe ich es nur. Wie zum Teufel soll ich herausfinden, ob ich mir nicht nur etwas vormache?«


  »Ist das wichtig? Du würdest in beiden Fällen nach der Wahrheit suchen. Aber ich würde an deiner Stelle keine Zeit vergeuden. Die Bezirksstaatsanwältin hat schon Schaum vor dem Mund.«


  »Wie gesagt, ich habe den Fall bisher nicht …«


  »Jaymie? Du hörst dich an wie eine kaputte Platte. Außerdem glaube ich, du hast dich längst dafür entschieden.« Mikes Stimme klang nun wärmer, und er sprach langsamer. »Hast du doch, nicht wahr?«


  »Äh, können wir später weiterreden? Ich habe gerade ein Glas zerbrochen und muss sauber machen. Du weißt schon, ehe Dex noch irgendwo reintritt.«


  »Kein Problem. Ich rufe dich morgen an.«


  Was zum Teufel war da eigentlich los? Dass Mike und ich zusammen waren, war zwei Jahre her. Zwei Jahre waren vergangen, seit ich mich aus etwas zurückgezogen hatte, das sich verdammt zu sehr nach einer ernsten Beziehung angefühlt hatte. Wir hatten uns freundschaftlich getrennt – oberflächlich betrachtet –, aber ich wusste, dass er damals verdammt sauer auf mich gewesen war. Nun taute das Eis langsam, wie es schien. Und ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte.


  Oh, ich mochte ihn. Ich mochte ihn sogar sehr, auf mehr als nur eine Art. Die Erinnerung daran, wie Mikes Körper unter diesem Baumwollhemd und dieser Cowboyjeans aussah, drängelte sich in mein Bewusstsein.


  Aber es war kompliziert.


  Mike Dawson war der Typ, der heiraten und ein Haus voller Kinder wollte. Und dieser Typ war ich, aus Gründen, die ich jetzt nicht hervorkramen musste, nicht.


  Stirnrunzelnd zog ich los, um Kehrschaufel und Besen zu holen. Ich konnte dem Mann nicht trauen. Und mir auch nicht.


  Am nächsten Morgen fand ich mich auf der Straße gegenüber dem ein Jahrhundert alten Bezirksgefängnis wieder. Auf dem dreistöckigen pseudospanischen Gebäude vermengte sich Maschendraht fröhlich mit Stacheldraht, ein riesiges Diadem, das in der Sonne glitzerte.


  Ich überquerte die Straße und bahnte mir einen Weg durch das Gewühl aus Frauen und Kindern auf dem breiten Bürgersteig. Dabei musste ich zwei kleine Mädchen umrunden, die, blind für ihre Umgebung, auf dem Betonboden knieten und in ein Wurfspiel vertieft waren.


  Als ich den Eingang zum Gefängnis erreicht hatte, drückte ich die schwere Tür auf und ließ sie hinter mir wieder ins Schloss fallen. Eine Geruchsmischung drang mir in die Nase: Schweiß, Bleiche, gekochter Kohl und andere Dinge, die ich nicht zuordnen konnte. Der schmale Raum, kaum mehr als ein kleiner Korridor, war vollgestopft mit Besuchern. Ich verharrte kurz, während sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnten.


  Ich hatte von jeher gedacht, dass diesem Raum eine hässliche Symmetrie zu eigen war. Ein Trampelpfad in dem alten Linoleum führte von der Tür zum Empfangsschalter. Doppelte Barrieren aus Glasbausteinen, die die Besuchernischen umschlossen, verteilten sich so zu beiden Seiten, dass die Besucher sich den Rücken zukehrten. Der Raum erinnerte mich an ein Schlachthaus: Lämmer auf der Schlachtbank.


  Nach Brodies Tod hatte ich das Gefängnis zwar im Interesse von Klienten mehrfach besucht, doch hatte ich mich nie so recht daran gewöhnen können. War nie fähig gewesen, durch diese Tür zu treten, ohne dass sich eine düstere Stimmung über mich senkte wie ein Leichentuch. Aber wie ich diesen Ort empfand, war irrelevant. Ich war beruflich hier.


  Der Empfangsschalter war unbemannt, und hinter der kupfernen Sprechmuschel klemmte eine ramponierte Blechplatte. Die Warteschlange zog sich zweimal durch den Raum. Ich ging zum Ende der Schlange, gleich neben ihrem Kopf.


  Nach fünf Minuten wurde die Menge unruhig. Um zehn nach drei wurden erste Stimmen laut.


  Um zwanzig nach tauchte ein grinsender Gefängniswärter auf. »Immer mit der Ruhe, Ladys«, krähte er ins Mikrofon. »Eure Männer werden euch schon nicht davonlaufen.« Er riss das Blech nach oben heraus und warf es auf den Tisch, und dann nahm eine Art Ritual seinen Lauf.


  Jede Bittstellerin nannte den Namen des Mannes, den zu besuchen sie gekommen war. Der Gefängniswärter rief den Namen über einen Monitor auf und schob ein dünnes, schwarzes Buch in die Mulde unter der Glasplatte. Die Besucherin unterschrieb in dem Buch, legte es zurück in die Mulde und trat zur Seite.


  Dann fingen andere Wärter an, die Gefangenen in die Kabinen zu scheuchen. Die Insassen waren mit Kabelbindern gefesselt und hielten die gefalteten Hände vor den Körper.


  Endlich war ich an der Reihe. Die vergitterte Öffnung in dem Glas lag auf einer Höhe mit dem Mund des Gefängniswärters, und ich musste mir den Hals verdrehen und mich bücken, um hineinzusprechen. »Ich möchte zu Daniel Armenta.«


  Der Lächelnde mit der fettigen Gesichtshaut starrte durch das mehrere Zoll dicke, verschmutzte Glas zu mir heraus, die Lippen leicht geöffnet, während seine Augen meinen Mund fixierten.


  »Wie buchstabiert man das?« Er kippte seinen Wackelkopf zur Seite, um auf seinen Bildschirm zu sehen.


  »A-r-m-e-n-t-a.«


  Er starrte den Monitor an. »Armenta. Der, der das Mädchen gekillt hat?«


  »Das wird das Gericht entscheiden.« Meine Temperatur stieg bereits, aber ich hielt mich zurück. Ich wusste nur zu gut, dass ein sogenanntes ungebührliches Verhalten meinerseits die Dinge für Danny noch erheblich schlimmer machen konnte.


  Der Gorilla starrte erneut meinen Mund an. Dann blickte er langsam auf und sah mir in die Augen. »Wie ist Ihr Name und in welcher Verbindung stehen Sie zu dem Gefangenen?«


  Ich biss mir in die Wange, um die Ruhe zu bewahren. »Jaymie Zarlin. Daniel Armentas Familie hat mich mit der Untersuchung seines Falles beauftragt.«


  »Ist ja toll.« Der Gefängniswärter setzte ein freudloses Grinsen auf und offenbarte merkwürdig kleine Zähne in einem massiven, breiten Kiefer. »Hey, ich erinnere mich an Sie.« Sein Kopf wackelte von einer Seite zur anderen. »Die heilige Jungfrau von Orléans, was? Muss Ihnen wohl Spaß machen.«


  Im Augenblick würde es mir Spaß machen, dir den verdammten Hals umzudrehen.


  Fünfzehn Minuten später, als zwei große Wärter einen gebückten, gebrochenen jungen Mann in eine Kabine führten, war mein Kopf wieder frei. Hier ging es nicht um mich.


  Durch die Glasscheibe sah ich zu, wie ein Mann Danny einen Stuhl in die Knie schob, ehe der andere ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn auf die Sitzfläche rammte.


  »Zarlin. Kabine sieben«, quäkte es aus dem Lautsprecher. Ich sah mich zu dem Kerl am Empfangstisch um. Der verfolgte mich mit anzüglichen Blicken.


  Ich ging um die Glaswand herum und auf Dannys Kabine zu. Er hockte zusammengekauert auf dem Stuhl. Sein Kinn lag beinahe auf der Brust, und er starrte auf die Tischplatte. Ich setzte mich auf einen fleckigen Plastikstuhl und beugte mich vor. »Danny …« Aber durch das dicke Glas konnte er mich natürlich nicht hören. Ich griff zu dem schwarzen Telefon an der Wand und wartete.


  Eine volle Minute verging. Ich pochte mit dem Hörer an die Glasplatte.


  Danny blickte auf. Für einen einzigen Moment sah er mir in die Augen.


  Ein großes Hämatom umgab ein blutunterlaufenes Auge. Entsetzen lag in seinem Blick. Danny war, wie mir bewusst wurde, vor Angst schon beinahe katatonisch.


  Rasch, ehe er sich wieder abwenden konnte, signalisierte ich ihm, er solle den Hörer nehmen. Zugleich lächelte ich strahlend und hoffte, aufmunternd auf ihn zu wirken.


  Er zögerte. Dann, Wunder über Wunder, machte Danny meine Bewegung nach. Er ergriff den Hörer auf seiner Seite der Trennwand und hielt ihn an sein Ohr.


  »Danny«, sagte ich, so sanft ich nur konnte. »Ich bin Jaymie. Ich kenne deine Tía. Ich bin eine Freundin von Gabi.« So etwas wie Verständnis flackerte in seinem Gesicht auf. Ich wusste, ich hatte nur einen kurzen Moment, um eine Verbindung zu ihm herzustellen, mehr nicht.


  »Ich werde dir helfen, Danny. Ich hinterlasse meine Telefonnummer am Empfang. Wenn du irgendwann mal reden willst, bitte um ein Telefon.« Ich studierte sein Gesicht, was vor der Krankheit gewiss attraktiv gewesen war. Kam irgendein Teil meiner Botschaft bei ihm an?


  »Danny, würdest du etwas sagen? Mein Name, Jaymie – bitte sprich ihn aus.«


  Er klappte den Mund auf, doch es kam nichts heraus. Und als er schließlich doch sprach, klang seine Stimme eingerostet, als hätte er sie schon lange nicht mehr benutzt. »Ich … ich …«


  Doch dann blickte er plötzlich ins Leere, der Hörer fiel aus seiner Hand und baumelte an der Schnur, und sein Kopf kippte nach vorn und hing kraftlos herab.


  »Ich werde dir helfen«, hörte ich mich sagen. »Danny? Ich verspreche, ich helfe dir.«


  Ich sah zu, wie zwei bullige Wärter Danny aus der Kabine holten. Sie hoben ihn hoch wie eine Stoffpuppe. Ich konnte den Anblick nicht länger ertragen und wandte mich ab. Doch einen Moment später sah ich etwas aus dem Augenwinkel, das meine Aufmerksamkeit weckte. Danny lag, alle viere ausgebreitet, auf dem Boden, und die beiden Männer standen hohngrinsend über ihm.


  Mir stockte der Atem. Ich war nicht so dumm, mich jetzt für Danny einzusetzen – das würde ihm nur noch mehr Scherereien einbringen.


  Die Sonne stach mir in die Augen, als ich hinaus auf die Straße trat. Blind schaltete ich mein Telefon ein und tippte mühsam eine Nummer. »Gabi? Jaymie hier. Ich übernehme den Fall.«


  »Na, na, Jaymie Zee.« Die tiefe, maskuline Stimme, rau und weich wie das Schnurren einer Großkatze, vibrierte in meinem Telefon. »Ich habe kürzlich erst an dich gedacht, Baby.«


  »Lass das Süßholzraspeln, Consigliere. Ich kenne all deine Tricks, weißt du noch?«


  »Ich weiß noch alles, Schätzchen. Aber du musst ein paar Dinge vergessen haben. Wäre das nämlich nicht so, dann hättest du schon längst angerufen.«


  Seine unverschämt direkte Art brachte mich zum Lachen. Zavier Carbonel, geboren und aufgewachsen in der Bay Area, hatte einen raketenhaften Aufstieg hinter sich, von der Privatschule geradewegs durch ein Jurastudium an den Unis in Berkeley und Stanford. »Zave? Ich sage es ganz offen: Ich brauche deine Hilfe.«


  »Klar, aber über das Telefon bekommst du die nicht. Wenn du was von Daddy willst, dann komm zu Daddy. Klar, was ich meine?«


  »Ich werde nicht in dein Büro kommen, Zave.«


  »Warum nicht? Ich hätte gedacht, eine ehrgeizige junge Dame wie du würde es genießen, bei mir hereinzuspazieren und diesen dürren Dingern, die für mich arbeiten, die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Die wollen alle ein Stück vom guten Zave – das weißt du genau.«


  »Und sie kriegen es ja auch alle. Das ist der Punkt.«


  »Okay, Jaymie. Okay. Komm gegen acht zum Haus. Ich bereite das Abendessen vor. Du bist natürlich für das Dessert zuständig.«


  Wieder musste ich lachen. »Du bist sooooo aalglatt. Und … Zave?«


  »Ja, Babe?«


  »Das ist … wichtig.«


  »Kapiert.« Sein Ton wurde ernster. »Mach dir keine Sorgen, Jaymie. Wir kriegen das schon hin.«


  Zaves nobles Büro lag im obersten Stock eines der höchsten Gebäude von Santa Barbara, dem Granada, und bot einen Rundumblick in alle Himmelsrichtungen. Aber sein Zuhause war etwas ganz anderes.


  Ich fuhr durch die Lower Westside. Es war ein milder Abend, und die Dämmerung stand kurz bevor. Schon jetzt gingen etliche junge Männer an den Ecken ihren Geschäften nach. Mein Fahrrad erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie musterten mich aufmerksam, wandten sich aber gleich wieder ab, als sie begriffen, dass ich keine Kundin war.


  Zaves Wohngegend war wohl die mieseste in der ganzen Stadt. Müll aus überfüllten Abfallbehältern sprenkelte mit einem toten Skunk und anderen kaum identifizierbaren überfahrenen Tieren die Straßen. Aber dies war auch eines der ältesten Viertel von Santa Barbara. Die riesigen Palmen waren imposant, und die Bougainvilleen häuften sich zu Gebirgen auf, die im sterbenden Tageslicht weinrot und rosa leuchteten.


  Zave … Zave war ganz in Ordnung, unsere Beziehung vielleicht nicht so ganz. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich nicht besser ein bisschen auf Distanz gehen sollte.


  Es gab wohl Leute, die unsere Art von Beziehung beim Namen genannt hätten. Zave, meine Verbindung zu den gut betuchten Schichten der Stadt, lieferte mir von Zeit zu Zeit Unterstützung und Informationen. Und man konnte sagen, ich revanchierte mich bei ihm – hey, was soll’s – mit Sex.


  Aber war es wirklich so einfach? Die Bezahlung, unvergleichlicher Sex, kam beiden Seiten zugute. Und mir zu helfen bot dem Rechtsverdreher Gelegenheit, etwas Gutes zu tun. Was sollte daran also falsch sein?


  Aus heiterem Himmel und völlig unbeabsichtigt dachte ich plötzlich an einen gewissen Deputy Sheriff. Nun fühlte ich mich nicht mehr so cool.


  Ich fuhr an einem Wohnbauprojekt vorbei. Zerfledderte Vorhänge hingen lustlos aus offenen Fenstern heraus, und auf einem Vorplatz klingelte verloren die Glocke eines spindeldürren Eisverkäufers.


  Ein paar Blocks weiter mäanderte die Straße den Carrillo Hill hinauf, und die Straßenlaternen und Gehsteige verschwanden. Ich bog in eine zugewucherte schmale Gasse mit tiefen Spurrillen ein.


  Der Weg führte an etlichen baufälligen Häusern vorbei, eingesackt, unter Efeu begraben und verlassen. Dann beschrieb die Straße eine scharfe Kurve, und ich kam vor einem hochmodernen, dornengespickten Stahltor zum Stehen. Ich drückte einen Knopf auf einer beleuchteten Klingelplatte.


  »Hey, Baby.«


  »Erbitte Einlass, wenn es beliebt, Sir.«


  Das Tor glitt mit einem unheimlichen Zischen zur Seite. Vor mir lag La Casa de la Boca del Canon, ein bemerkenswert schönes Gebäude im spanischen Kolonialstil, das William Randolph Hearst in den 1920ern errichtet hatte. Der Mogul hatte das Haus für seine Filmstargäste erbaut, für die, die auf ihrer Reise von Hollywood zum Hearst Castle in San Simeon hier übernachten wollten.


  Als ich vorfuhr, wurde ich von Sensorlampen in Empfang genommen. Geblendet suchte ich mir einen Weg zu den Steinstufen.


  »Steig auf in den siebten Himmel«, ertönte Zaves tiefe Stimme über mir.


  »Um Gottes willen, Zave, schalt diese Jupiterlampen aus.«


  Sein Gelächter donnerte auf mich herab. Ich kletterte die Stufen empor und landete direkt in seinen Armen.


  »Komm in meinen Salon, mein zarter Schmetterling.« Er hielt mich sanft und doch fest und kitzelte meinen Hals mit seiner Zunge.


  »Sagte die Spinne zur Fliege«, kommentierte ich. »Du bist die Spinne. Ich bin die Fliege.«


  »Dann summ doch ein bisschen, Baby«, murmelte er direkt an meinem Ohr.


  Objektiv gesehen war Zave nicht gerade attraktiv. Seine Nase war ein bisschen zu flach und zur Seite gebogen, die Augen lagen tief in seinem Schädel – für einen Boxer wäre das ein Vorzug gewesen, bei einem Anwalt wirkte es dagegen arg derb. Andererseits nahm das kaum jemand wahr. Zaves Mimik war so angenehm, so angefüllt mit lebendiger Intelligenz, dass der Umstand, dass seine Züge alles andere als klassisch waren, einfach unterging.


  »Schön, dich zu sehen, Jaymie. Was hat dich so lange ferngehalten?«


  »Du bist zu viel für mich, Zave. Ich brauche Monate, um mich von deinen Aufmerksamkeiten zu erholen.«


  »Einen Scheiß brauchst du.« Er ergriff meinen Ellbogen und dirigierte mich durch etliche kunstvoll gekachelte Torbögen in sein behagliches Esszimmer. »Ich schlage Kompartimentierung vor, Jaymie. Erst das Essen, dann das Geschäft. Dann, was immer dein unartiger kleiner Geist sich erträumt.«


  Zwei Wachskerzen in Kristallhaltern brannten auf dem mit einem Tuch bedeckten Tisch, wo eierschalendünnes Porzellan und altes Silber für zwei Personen bereitlag. Zave war ein Witzbold, aber ich wusste, bei einer Sache war er todernst: bei der Vorbereitung und dem Genuss eines Mahls.


  Er zog einen Stuhl mit schillernder mangofarbener Seidenpolsterung zurück. »Madam?«


  Ich hockte mich vorsichtig auf die Kante. Plötzlich war ich mir meiner schmuddeligen Jeans allzu bewusst.


  Das Mahl war üppig: eleganter Cajunstil. Der gebackene, flockige, fangfrische Snapper lag in einer höchst ergötzlichen Pekannussbuttersoße, der Hummer war in Cognac gegart worden. »Zum Sterben«, ächzte ich.


  Als wir fertig waren, tupfte ich mir ein letztes Mal die Lippen mit der linnenen Serviette ab, stand auf und begann, das Geschirr zusammenzuräumen.


  »Lass es stehen«, kommandierte Zave. »Darum kümmert sich Eduardo morgen früh.«


  »Ernsthaft«, protestierte ich, »ich würde mich besser fühlen, wenn ich meinen Teller abspülen dürfte.«


  »Du bist so verdammt bourgeois, Jaymie. Ich weiß nicht, ob ich das als ab- oder antörnend einstufen soll.«


  Im Wohnzimmer servierte mir Zave einen trockenen Apricot Sherry. Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und studierte das große Ölgemälde über dem Kamin. Es zeigte ein Fest im spanisch geprägten Kalifornien der Kolonialzeit.


  »Ich glaube, ich kenne dieses Bild. Es sieht irgendwie ganz so aus wie das, das aus dem County Courthouse verschwunden ist.«


  »So?« Er setzte sich neben mich. »Der Bursche, der es mir überlassen hat, hat es irgendeinem anderen Kerl abgekauft. Das Gemälde aus dem Courthouse ist vor achtzig Jahren verschwunden, weißt du?«


  »Was nicht bedeutet, dass sie es nicht gern zurückhätten.« Ich sah ihn über den Rand meines Glases hinweg an. »Jemand hat es dir also überlassen?«


  »In der Tat. Für geleistete Dienste.«


  »Dabei hast du vielleicht den Kürzeren gezogen. Ich weiß nicht viel über Kunst, aber das ist kein besonders gelungenes Gemälde, nicht wahr? Die Proportionen stimmen nicht.«


  »Es ist scheiße. Aber ein Haufen Leute würden es gern haben, also freue ich mich, dass es in meinem Besitz ist. Ich weiß, ich muss dir nicht erklären, wie ich bin, Jaymie.«


  »Nein, das musst du nicht. Und ich sollte den Mund nicht zu voll nehmen, bedenkt man, dass ich hier bin, weil ich deine Hilfe benötige.«


  »Da irrst du. Du bist geradeheraus, und das ist gut so. Also, was willst du von mir? Vom Offensichtlichen einmal abgesehen.«


  Ich ignorierte das Juristenvorspiel. »Ich muss einen großen Haufen Geld auftreiben. Eine halbe Million Dollar. Um jemanden aus dem Gefängnis zu holen. Jemanden, der einem Unfall zum Opfer fallen könnte, wenn ich ihn da nicht rauskriege.«


  Zave überkreuzte die langen Beine. »Lass mich mal eine wilde Vermutung anstellen. Ist dieser Jemand zufällig der Junge, der des Sonnenwendmordes beschuldigt wird?«


  »Ja. Danny Armenta.« Vorsichtig stellte ich das edel geschliffene Sherryglas auf dem Kaffeetisch ab. »Aber wie bist du bloß darauf gekommen?«


  »Dein Bruder, Schätzchen«, sagte Zave milde. »Dieser Armenta-Junge ist auch psychisch krank. Meine Frage lautet: Hat er es getan?«


  »Das kann ich nicht sicher sagen. Aber ich glaube nicht, dass er es war.«


  »Vergib mir, wenn ich nachhake.« Zaves dunkle Augen bohrten sich in meine, und mir kam der Gedanke, dass ich von ihm nicht vor Gericht befragt werden wollte. »Warum glaubst du, er könnte unschuldig sein?«


  »Ich habe ihn gestern im Gefängnis besucht. Er ist zu so etwas einfach nicht fähig. Danny Armenta ist ein sanftmütiger Junge, und das Opfer war seine Freundin. Außerdem gibt es Beweise.« Einen Lügendetektortest hätte ich nie überstanden. Als ich das Wort »Beweise« ausgesprochen hatte, waren meine Hände feucht geworden.


  »Beweise, ja? Und aus dir spricht nicht nur Wunschdenken?«


  »Ich kann sie mit dir durchgehen, wenn du willst.« Im Geiste überkreuzte ich meine Finger: Sicher, ich konnte Zave von dem Fenster erzählen, aber die Wahrheit war, dass ich nicht so recht wusste, was das zu bedeuten hatte.


  »Nicht nötig.« Der vornehme Anwalt zog skeptisch eine Braue hoch. »Es hört sich so an, als würde deine Schlussfolgerung auf Intuition basieren, Jaymie. Aber ich vertraue auf dein Wort.« Er glättete den Rand seines Hosenbeins und erhob sich.


  »Um genau zu sein, ich will gar keine Einzelheiten hören. Du legst dich mit der Apollogilde an, ist dir das klar? Historisch gesprochen ist die Gilde ein Netzwerk einiger der mächtigsten Männer Südkaliforniens.«


  »Richtig reiche Kerle? Oh, da bin ich aber beeindruckt.«


  »Das solltest du sein, Fräulein Oberschlau. Das übersteigt deine Möglichkeiten. Teufel auch, das übersteigt meine Möglichkeiten.«


  »Jetzt machst du mir Angst. Soll das heißen, du kannst mir nicht helfen?«


  »Habe ich dich je im Stich gelassen?« Zave beugte sich über mich und löste das Band aus meinem Pferdeschwanz. »Wie der Zufall will, kenne ich eine Person, die vielleicht geneigt wäre, die Kaution für deinen Knaben zu hinterlegen. Aber ich werde ein paar Anrufe tätigen müssen. Celeste Delaney ist nicht die Art Mensch, die direkt mit jemandem von meiner dunklen Hautfarbe verhandeln würde.«


  »Celeste Delaney? Heiliges Kanonenrohr. Die Celeste Delaney? Von Delaney Oil?«


  »Keine andere. Aber ehe du vor Freude übersprudelst, da gibt es etwas, das dir bewusst sein sollte.«


  »Und das wäre?«


  »Das Timing. Die arbeiten schnell bei dieser Sache, Jaymie. Die Staatsanwältin gehört momentan zu den unbeliebtesten Leuten in der Stadt, weil sie den Overton-Fall versiebt hat. Sie hat einen Arsch voll öffentlicher Gelder verschleudert und einen Mörder laufen lassen.«


  »Also muss ich wohl davon ausgehen, dass sie in diesem Fall eine Möglichkeit sieht, sich zu rehabilitieren.«


  »Exakt. Der geistesgestörte Mörder eines unschuldigen Mädchens wird im Handumdrehen überführt. Hossa! Es dauert nicht mehr lange bis zur Wahl, und die Frau braucht die Stimmen.«


  Seine Hände glitten in meinen Ausschnitt. »Du bist zu schön, um mit dir über Geschäftliches zu reden. Sind wir damit jetzt durch?«


  Ich verspannte mich, und er hielt still. »Schätzchen, was ist los?«


  »Ich … ich weiß es selbst nicht so recht.«


  »Wir finden es später heraus. Jetzt werde ich dir erst mal den Rücken kratzen, und du kratzt meinen.«


  Später, als wir aneinandergeschmiegt in Zaves mondbeschienenem Schlafzimmer lagen, kehrte die Anspannung zurück. Röchelnd schnappte ich nach Luft.


  »Jaymie, was ist?«, murmelte Zave. »Liegt es an diesem Mordfall?«


  »Nein, das ist es nicht. Irgendwas stimmt einfach nicht, aber ich weiß nicht, was.«


  »Doch, das weißt du, Mädchen.« Seine Augen waren nur einige Zentimeter von meinen entfernt, und sein warmer Atem strich über meine Wange. »Ich habe dich heute Abend genau beobachtet. Ein Rosstäuscher erkennt, wenn jemand flunkert, sogar dann, wenn die betreffende Dame es nicht einmal vor sich selbst eingestehen will. Möchtest du wissen, was ich glaube?«


  Schweigend und im Grunde nicht gewillt, es zu hören, nickte ich.


  »Ich habe diesen Ausdruck in deinem Gesicht schon mal gesehen. Ist ein paar Jahre her. Du hast das Gefühl, das, was wir tun, ist Betrug.«


  »Nein.« Ächzend vergrub ich mein Gesicht in den glatten, graphitgrauen Satinlaken.


  »Doch. Ich glaube, der Sheriff ist wieder im Spiel.« Er legte seine Lippen an mein Ohr. »Und da wir gerade bei der Wahrheit sind, ich weiß, dass du keine verdammten Beweise hast, Mädchen. Du hast nur eines, und das ist dein Herzblut.«


  Kapitel Fünf


  Zave war vermutlich der versierteste Rosstäuscher auf dem Planeten Santa Barbara, aber er stand zu seinem Wort, wenn er es denn gab. Folglich nahm Andrew Galton, Direktor der Las Positas Bank & Trust, Kontakt zu Miss Delaney auf und erstattete bald darauf Bericht. Im Anschluss daran informierte mich Zave, dass ihre Hoheit zugestimmt hatte, Miss Zarlin eine kurze Audienz zu gewähren.


  Ich hatte Luftfotos vom Delaney-Anwesen gesehen. Miramar, die Villa eines Räuberbarons, platziert auf einem zehn bis zwölf Morgen großen, hügeligen Gelände, von dem aus der Blick direkt auf den Pazifik hinausführte, war eine seltsame Kreuzung aus einem griechischen Tempel und einem Mausoleum. Über Celeste Delaney selbst, diese unfassbar reiche alte Frau, die dort residierte, wusste ich wenig. Nur das Offensichtliche: Sie hielt ein legendäres Vermögen aus dem neunzehnten Jahrhundert in ihren uralten Klauen.


  Über all das dachte ich nach, als ich auf dem Weg nach Miramar den Cabrillo Boulevard entlangstrampelte. Die Nachmittagssonne war warm, aber eine frische Seebrise kühlte meine Haut. Mehrere Dutzend Segelboote hüpften vor East Beach an ihren Ankertauen. Sämtliche Beachvolleyballplätze waren besetzt, und schlanke, beinahe nackte Leiber schossen wiederholt wie Pfeile in die Luft, um dann wieder auf den Sand zurückzufallen.


  Spielzeit für alle, nur nicht für mich, wie es schien. Aber ich war nicht einmal in Versuchung, an dem Spaß teilzunehmen. Danny brauchte Celeste Delaneys Hilfe, und er brauchte sie schnell, und es war meine Aufgabe, sie ihm zu verschaffen.


  Zave zufolge gab es zwei Faktoren, die Miss Delaney zu einer potenziellen Quelle für Dannys Kaution machten. Erstens bestand eine Verbindung zur Apollogilde: Ihr Neffe, Sutton Frayne III., war, wie der Zufall wollte, eines der drei amtierenden Mitglieder des Vorstands, der als Triune bezeichnet wurde, als Dreieinigkeit. Aber da war noch ein zweiter, triftigerer Faktor im Spiel.


  Einst, und nur für kurze Zeit, war Miss Delaney Mrs Samuel Calden gewesen. Sie und Samuel hatten ein Kind, Jonathan, und Jonathan hatte schließlich auch Nachwuchs bekommen. Vor etwa fünfzehn Jahren war Celeste Delaneys einziges Enkelkind, Timothy Calden, an Schizophrenie erkrankt. Nicht imstande, ausreichend auf sich aufzupassen, war er schlimm misshandelt und schließlich unten in L.A. ermordet wor den.


  Zave nahm an, Dannys Situation würde Miss Delaney nahegehen, nahe genug, damit sie seine Kaution aufbrachte. Vielleicht hatte er recht, doch ich fürchtete, mein Besuch würde bei der alten Dame schmerzhafte Erinnerungen aufwühlen, die sie womöglich dazu veranlassen konnten, mir die Tür vor der Nase zuzuknallen. Ich musste vorsichtig sein.


  Ich verließ den Cabrillo und strampelte eine breite Auffahrt hinauf, die von uralten Monterey-Zypressen gesäumt wurde. Vor mir sah ich ein massives Eisentor und ein Torhaus, erbaut aus Sandsteinblöcken.


  War ich die einzige Besucherin, die je mit einem Fahrrad auf Miramar eingetroffen war? Der ungläubige Gesichtsausdruck des hochnäsigen Wachmanns deutete jedenfalls darauf hin. Von einem steinernen Pfeiler aus lugte eine Überwachungskamera auf mich herab. Der Kerl in dem Torhaus war vielleicht nicht der Einzige, der mich beobachtete.


  »Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?« Dem höflichen Gruß haftete eine unausgesprochene Drohung an. Stahl, verpackt in Veloursleder.


  »Ich möchte zu Celeste Delaney.«


  Die hellgrauen Augen des Wachmanns blickten mich so kalt wie Packeisbrocken an. »Werden Sie erwartet?«


  »Ich habe einen Termin. Mein Name ist Jaymie Zarlin.«


  Der Mann sah geradezu enttäuscht aus. Wahrscheinlich wollte er nichts lieber, als mich vom Gelände zu jagen. Stattdessen murmelte er etwas in ein Telefon, trennte die Verbindung und wandte sich wieder mir zu.


  Ein paar Minuten zogen dahin. Vögel kreischten in den chirurgisch getrimmten Sträuchern, die unter den Säulenzypressen wuchsen. Dann brummte das Telefon.


  Der Wachmann nahm ab und lauschte. »In Ordnung.« Finster blickte er auf mich herab. »Fahren Sie weiter zum Haus und warten Sie vor der Treppe. Dort wird man Sie abholen und zu Miss Delaney bringen.«


  Das schwere Eisentor wurde geöffnet. Trotz der korrosionsfördernden Seeluft gab es keinen Laut von sich. Als ich hindurch- und die Auffahrt weiter hinauffuhr, dachte ich über Öl nach, Südkaliforniens Öl und das rücksichtslose Delaney-Pack, das das schwarze Gold aus der Erde gesaugt und in einen gewaltigen Reichtum umgewandelt, zugleich aber unzählige hart arbeitende Bauern ruiniert hatte.


  Und am Ende hatte die ganze Habgier nichts weiter hervorgebracht als eine sehr alte Frau, der ein Haufen Steine gehörte, welcher eine ganze Armee Hofschranzen ernährte.


  Irgendwo seitlich hörte ich heiser einen Vogel krächzen. Ich sah mich um und entdeckte eine ältere Dame, die an einem grasbewachsenen Hang auf einem Gartenstuhl saß. Mehrere schwarze Krähen pickten nahe ihren Füßen auf dem Boden herum.


  Ich stieg ab und stellte mein Fahrrad auf den Ständer, ehe ich über den saftigen, smaragdgrünen Rasen watete. Die Krähen, aufgeschreckt von meiner Annäherung, flatterten ein wenig weiter weg.


  »Miss Delaney?«


  Die alte Frau drehte den Oberkörper, um mich anzusehen. Obwohl der Tag recht warm war, hatte sie sich in mehrere Lagen Kleidung gewickelt. »Wer sind Sie?« Ihr breitkrempiger Strohhut wippte auf ihrem starren Kopf. »Und wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Ich bin Jaymie Zarlin.« Ich trug meine Radhose, und das lange, üppige Gras stach mich in die nackten Fesseln. »Ihrem Wachmann habe ich das Sesam-öffne-dich-Zauberwort genannt.«


  »Sesam öffne dich?« Die Lippen der Frau waren nun fest geschlossen, wie eine dünne, runzlige Narbe, aber ihre stechenden blauen Augen waren so hellwach, wie sie nur sein konnten.


  »Ja. Termin.«


  »Ah. Dann müssen Sie die Privatdetektivin sein.« Mit einem Nicken deutete sie auf die Krähen. »Sehen Sie das? Sogar die Vögel wollen meine Brotkrumen.«


  Ich erkannte den scharfen Verstand, der in dieser alten Frau residierte, und mir wurde klar, dass ich den ansprechen musste. »In der Tat will auch ich etwas von Ihnen, Miss Delaney. Darum bin ich hier.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich kurz einen großen, kräftig gebauten Mann, der hastig den Hügel herab und in unsere Richtung stolzierte. Wir würden gleich gestört werden, also sprach ich rasch weiter. »Zwischen mir und den Krähen gibt es wohl nur einen Unterschied: Was ich will, will ich nicht für mich.«


  »So?« Miss Delaney hob eine zittrige Hand und zupfte sich den Kaschmirschal fester um die Schultern. »Das ist zumindest originell. Was könnte wohl …«


  »Sie da! Miss Delaney, diese Person hat sich nicht an die Anweisungen gehalten.«


  Überrascht bemerkte ich in der Windjacke des Mannes eine Ausbeulung, die nur von einer Waffe stammen konnte.


  »Wer spricht da – Ken? Kein Wort mehr, Ken. Sehen Sie denn nicht, dass ich mich unterhalte?«


  Der oberlastige Ken blieb so abrupt stehen, dass er beinahe vornübergekippt wäre. Als er wieder im Gleichgewicht war, bedachte er mich mit einem drohenden Blick.


  »Ich fürchte, der Wind und das Tschilpen der Vögel wirken ein bisschen desorientierend auf unseren Ken. Eigentlich ist er eher ein Stubenhocker, ganz wie ich«, sagte Celeste Delaney. »Ich verbringe viel Zeit im Haus und sehe mir alte Filme an, wissen Sie. Allzu oft gehe ich nicht an die Luft, darum sind meine Mitarbeiter immer nervös, wenn ich es doch mal tue.« Sie lächelte verschlagen. »Aber ehe wir Ken gestatten, wieder hineinzuhuschen, wie wäre es mit einer Erfrischung, Miss Zarlin? Eiskaffee und Kekse vielleicht?«


  »Das wäre wunderbar.« Ich sah Ken in die Augen. »Bitte ohne Zucker für mich, und ohne Arsen.«


  Miss Delaney erging sich in gackerndem Gelächter. »Gewiss«, presste Ken zwischen den Zähnen hindurch, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und sich auf den langen Marsch zurück zur Villa begab.


  »Nun, Miss Zarlin, ich glaube Ihnen, und wie man mir sagte, werden wir uns gut verstehen. Darf ich Sie – wie war das? Janie?«


  »Jaymie. Möchten Sie, dass ich Ihnen erkläre, warum ich gekommen bin?«


  »Ach, die Antwort darauf kenne ich schon. Sie wollen natürlich Geld, wenn auch, wie Sie sagen, nicht für sich. Was hätte ich sonst auch noch zu bieten, nun, da ich so steinalt bin.«


  »Es geht um Geld, richtig. Ich weiß nicht, was der Bankier Ihnen erzählt hat, aber ein junger Mann namens Danny Armenta wurde wegen des Mordes an einer jungen Frau verhaftet. Die Behörden wollen in ihm unbedingt den Schuldigen sehen, aber ich glaube, er könnte unschuldig sein.«


  »Sie glauben, er könnte unschuldig sein? Das ist nicht allzu überzeugend.«


  »Derzeit ist nichts wirklich sicher«, sagte ich noch vorsichtiger.


  »Nein. Nun, wie der Zufall will, weiß ich ein bisschen über diese Angelegenheit. Dieser Mord geschah in der Werkstatt der Apollogilde, nicht wahr?«


  »Ja. Das Mädchen war die diesjährige Daphne.«


  »Ah, die unendlich liebreizende, unschuldige Daphne. Ich war nie Daphne. Vater sagte, ich wäre nicht hübsch genug, und das war es dann.« Celeste rieb sich die Wange mit einer verkrümmten Hand. »Ich kenne natürlich die Angehörigen der Gilde-Triune. Mein Neffe, Sutton, gehört ihr derzeit an, und Brucie Wiederkehr, glaube ich, und, ach, wie war das noch, Vincent Stella?«


  Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht. »Vincent Stellato.«


  »Ja, Stellato. Sizilianer, vermute ich. Es hat mal eine Zeit gegeben, da war die Apollogilde noch unverdorben, wissen Sie.«


  »Unverdorben?«


  »Von neuem Geld oder Namen, die auf gewisse Vokale enden.« Unbehaglich versuchte sie, ihren verdrehten Körper in eine bequemere Lage zu bringen. »Mein verstorbener Enkel … Ich nehme an, die Geschichte von Timothy ist Ihnen bekannt?«


  »In groben Zügen.«


  »Aber Sie wissen schon, dass er verrückt war, anderenfalls wären Sie nicht hier, vermute ich. Dieser junge Mann ist ebenfalls verrückt, richtig?«


  »Er leidet unter Schizophrenie, ja.«


  »Und was ist Ihre Rolle in diesem Spiel?«


  Die Seebrise wurde schärfer, und ich schauderte ein wenig. »Danny Armentas Familie hat mich beauftragt, den Fall zu untersuchen.«


  »Ich verstehe. Und wie viel wollen Sie nun von mir und zu welchem Zweck?«


  »Ich habe gehofft, Sie könnten die Kaution für ihn hinterlegen, Miss Delaney. Sie beläuft sich auf fünfhunderttausend Dollar, viel mehr, als seine Familie je aufbringen könnte, und ich muss Danny aus dem Gefängnis holen. Einmal wurde er dort schon zusammengeschlagen, und die Polizei wird ihn nicht schützen – ganz im Gegenteil, fürchte ich. Es ist eine hohe Summe, aber Sie werden Ihr Geld nicht verlieren. Er wird nicht abhauen, das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Ich verstehe. Sie bieten mir also eine Gelegenheit, etwas Gutes zu tun. Einem Mitmenschen zu helfen, sozusagen.«


  »Ja, ich glaube, das tue ich.« Die Stille, die nun eintrat, war allumfassend. Ich glaubte sogar, die Wellen von East Beach an den Strand donnern zu hören.


  »Also schön. Ich möchte, dass Sie sich die Geschichte meines Enkels anhören. Das ist meine Bedingung. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Natürlich.«


  Sie nickte und blickte mit milchigen Augen an mir vorbei. »Timothy war mein Liebling, ganz das, was man einen guten Jungen nennt. Eines längst vergangenen Oktobers, Timmy war zehn, da starben sein Vater und sein Großvater zusammen beim Absturz eines Privatflugzeugs draußen über dem Kanal. Damals war ich schon lange von Samuel geschieden. Er war unerträglich gewesen, verdorben und verweichlicht, und er war bloß hinter meinem Familiennamen her gewesen. Aber ich darf sagen, ich habe es bedauert, meinen Sohn Jonathan zu verlieren.«


  Celeste hielt inne und musterte mich, als wollte sie meine Reaktion abschätzen.


  »Das muss für Timothy extrem hart gewesen sein.«


  »Rückblickend denke ich, das war es. Damals jedoch konnte ich keine Anzeichen dafür erkennen. Timothy war vielleicht ein bisschen verschlossen, aber sanft und lieb wie immer, hat nie Ärger gemacht. Ungewöhnlich für einen Delaney.« Sie legte eine zittrige Hand an ihre Hutkrempe.


  »Wissen Sie, Timothy war mein Erbe. Als er später dem Wahnsinn verfiel, fühlte ich mich irgendwie hintergangen. Ich wandte mich von ihm ab, von dem einzigen Angehörigen, den ich, wie ich zu behaupten wage, nie hätte im Stich lassen dürfen. Nun, so etwas geschieht.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte sich die Mundwinkel.


  »Irgendwann wurde Timothy dann wirklich sehr krank und verschwand eine Weile. Als man ihn endlich fand …«


  »Miss Delaney«, rief eine weibliche Stimme.


  Ich blickte auf: Ken und eine Frau mit breiten Hüften in einer Dienstmädchenuniform näherten sich uns. Die Frau balancierte beschwingten Schrittes ein Tablett, und Ken trug einen Klapptisch.


  »Als er gefunden wurde, waren seine Hände und Füße angekettet, und er krabbelte auf der Suche nach Essensresten über den Boden. Er war regelmäßig verprügelt worden. Mein Enkel war …«


  »Miss Celeste, Ihr Kaffee …«


  »Still! Stellen Sie die Sachen ab und verschwinden Sie. Beide. Und versuchen Sie, die Finger voneinander zu lassen. Könnten Sie so viel Anstand haben, ja?«


  Ungerührt stellte Ken den kleinen Tisch auf, und seine Helferin platzierte das Tablett darauf. Dann machten beide kehrt und marschierten davon.


  »Begreifen Sie?«, fuhr Celeste Delaney nun schwer atmend fort. »Mein Enkel, mein eigen Fleisch und Blut, er hat Wasser aus einem Hundenapf getrunken. Sie haben ihn für …« Sie hielt inne und schlug eine Hand vor den Mund.


  »Miss Delaney? Es tut mir leid, dass ich herkommen und Sie mit solch einer Bitte behelligen musste.« Ich streckte die Hand aus und berührte ihren Arm, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. »Es tut mir leid, dass ich Ihren Kummer aufgerührt habe.«


  »Wie amüsant.« Finster musterte sie mich. »Sie bilden sich ein, Sie wüssten, was in meinem Kopf vorgeht!«


  Plötzlich ging mir auf, dass sie recht hatte. Ich verstand diese Frau nicht. Absolut nicht.


  »Nun, heute wird es keinen Kaffee geben. Ich muss hineingehen, und folglich ist es Zeit für Sie, uns zu verlassen. Aber lassen Sie uns zuerst etwas klären. Sind Sie davon überzeugt, dass der mexikanische Junge das Mädchen nicht getötet hat?«


  »So überzeugt ich nur sein kann«, entgegnete ich zurückhaltend. »Ich kann Ihnen versichern, ich werde tun, was ich kann, um Dannys Unschuld zu beweisen.«


  »Ich verstehe. Und Sie kommen mir nicht vor wie ein Mensch, der leicht aufgibt.« Einer ihrer Mundwinkel bog sich nach oben, und es sah aus, als würde sie die Zähne fletschen, aber vielleicht war das nur eine Täuschung. »Dann muss ich Ihnen wohl helfen, nicht wahr? Etwas anderes bleibt mir kaum übrig, meine Liebe. Vertrauen Sie mir, ich werde es tun.«


  In aller Frühe quetschte Gabi ihren Chrysler-Kombi in eine knapp bemessene Parklücke am Straßenrand. Sie musste den Wagen alle fünfundsiebzig Minuten bewegen, solange sie keinen Stellplatz gefunden hatte, den sie für wenig Geld mieten konnte.


  Auf dem kleinen Vorplatz war es still. Santa Barbara war keine Stadt, in der der Tag schon früh am Morgen begann. Es war auch keine Stadt, die spät zu Bett ging. Folglich bekamen die Bewohner viel Schlaf.


  Gabi hielt inne, um einen Kolibri zu bewundern, der den Schnabel in eine apricotfarbene Engelstrompetenblüte steckte. Doch dann schlüpfte eine struppige, streunende Katze durch das Gebüsch und bedachte sie mit einem bösen Blick, und sie hoffte, dass das kein Omen war.


  Sie ging weiter zu Suite D. Dort bückte sie sich mit steifen Knochen unbeholfen hinab und hob eine Terrakottafliese aus Saltillo hoch, die neben den Stufen lag. Dann nahm sie den Schlüssel, der darunter zum Vorschein kam, an sich, öffnete die Bürotür und steckte den Schlüssel ein. Den Schlüssel draußen liegen zu lassen, würde ab sofort ein Ende haben. Wenn sie nur an die Akten dachte, an all die persönlichen Informationen! Sie würde Miss Jaymie einen Ersatzschlüssel anfertigen lassen und sie darüber in Kenntnis setzen, dass sie nun ein neues und besseres System hatten.


  Kaum drin, ließ sie ihre Einkaufstasche auf den Schreibtisch fallen, zog die Rollos hoch und öffnete sämtliche Fenster. Frische Luft und Organisation, das würde sie in diesen Laden bringen.


  Gabi nahm eine rosarote Papiertüte und ein halbes Pfund frisch gemahlenen Kaffee aus ihrer Einkaufstasche und brachte beides in das Hinterzimmer. Dort schüttelte sie stirnrunzelnd den Kopf: das vollgestopfte Zimmer war eine klägliche Mischung aus Küche und Büroraum. Zerfledderte Aktenmappen, verschmiert mit etwas, das aussah wie Kakaopulver nebst ein paar vereinzelten Zuckerkristallen, waren gefährlich unsicher auf dem Abtropfblech gestapelt.


  Sie füllte kaltes Wasser in die fleckige Kaffeekanne und nahm sich vor, unten im Smart & Final eine Packung Kaffeekannenreiniger zu kaufen, während sie im Schrank nach einer Filtertüte suchte. Als sie darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, nahm sie sich noch einige andere Dinge vor.


  Die emaillierte Spüle war schadhaft und fleckig, der Wasserhahn tropfte. Ein modriger Geruch hing in dem Raum, wahrscheinlich wegen einer Undichtigkeit im Spülenschrank. Ein verschrammter Ahorntisch nahm ein Drittel der Bodenfläche ein, und ein Gebirge aus Akten, Broschüren, Rechnungen und diversen anderen Papieren umzingelte eine stumpf gewordene Schreibunterlage. Dass Miss Jaymie am liebsten hier hinten arbeitete, war unverkennbar, wie sie hier aber je imstande war, irgendetwas wiederzufinden, war ein Mysterium.


  Ihre neue Chefin brauchte Hilfe, wie Gabi befriedigt feststellte.


  Sie griff in die Bäckertüte, nahm ein Gebäckstück mit Schokoladenfüllung heraus, bewunderte es kurz und legte es auf ein Papiertuch, um kein Geschirr schmutzig zu machen. Mrs Cavanaugh, ihre Mittwochschefin, hatte dutzendweise Pakete niedlicher Cocktailservietten, die nach einer Gartenparty übrig geblieben waren, in einer Küchenschublade verstaut und dort vergessen. Nächste Woche würde Gabi sich ein paar davon ausborgen.


  Mit Kaffee und Gebäck kehrte sie zu dem Schreibtisch in dem größeren Raum zurück. Ja, das war, wie sie bereits beschlossen hatte, ihr Schreibtisch. Sie nahm auf dem großen Stuhl Platz und drehte sich einmal im Kreis. Ganz wie erwartet fühlte sich das nach ihrem rechtmäßigen Platz auf Erden an.


  Das Telefon klingelte. »Santa Barbara Investigations«, meldete sich Gabi.


  Ich schloss mein Fahrrad an das gusseiserne Geländer und hielt lauschend inne. Mariachi-Musikfetzen pulsierten durch die Ritze unter meiner Bürotür.


  »Buenos Días!« Gabi Gutierrez beugte sich seitlich hinter dem Monitor vor. Die Frau war so klein, dass sie nicht über ihn hinwegschauen konnte.


  »Sie haben früh angefangen«, maulte ich. Die Zwei-Personen-Party bei Zave hatte bis zum frühen Morgen gedauert, und die vergangene Nacht war ebenso kurz gewesen, also war ich entsprechend kurz angebunden.


  »Ja, und es ist gut, dass ich schon hier war. Ich habe gerade mit Ihrer Klientin Nummer eins gesprochen. Sie möchte Sie heute Vormittag um zehn sprechen.«


  Was sollte das unsinnige Gerede? »Meine Klientin Nummer eins?«


  »Mrs Richter. Ich bezeichne sie als Numero uno, weil ich glaube, dass Sie, von mir und meiner Familie abgesehen, gar keine anderen Klienten haben. Ich weiß es, weil ich gerade Ihre Akten geordnet habe.«


  »Geordnet?«


  »Ja, und wissen Sie was? Ich habe ein System speziell für dieses Büro eingeführt. Ich möchte die Namen der Klienten nicht außen auf dem Ordner sehen. Das ist zu indiskret, wissen Sie? Darum habe ich alles nach Straßen abgelegt.«


  »Straßen?« Das konnte alles nicht real sein.


  »Natürlich. Dort, wo das Verbrechen stattgefunden hat. Beispielsweise ist Lili Molina, Gott sei ihrer Seele gnädig, an der Indio Muerto ermordet worden.«


  »Das alte System war völlig in Ordnung«, jammerte ich. Aber zugleich spürte ich, wie meine Laune sich ganz gegen meinen Willen besserte, denn ich konnte den himmlischen Duft frischen Kaffees wahrnehmen – echten Kaffees, tiefschwarz und kräftig. Ich folgte meiner Nase in die Küche. Dort, platziert auf einem Tablett, das ich seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte, standen zwei Tassen, eine Zuckerdose, ein Milchkännchen und zwei Gebäckstücke, aus denen flüssige Schokolade sickerte.


  »Ich dachte, wir könnten ein paar Dinge durchgehen, während wir Kaffee trinken«, rief Gabi aus dem anderen Zimmer.


  »Okay.« Ich fühlte, wie mir die Kontrolle entglitt. »Aber machen Sie bitte diese Partymusik leiser. Ich bekomme langsam Kopfschmerzen.«


  »Gern. Lustig, nicht wahr: Mir hilft laute Musik, mich zu konzentrieren. Und jetzt, Miss Jaymie, kommen Sie und setzen Sie sich her. Dieser Raum ist aufgeräumter. Warten Sie nur, den anderen Tisch nehme ich mir morgen vor.«


  Ich tat, als hätte ich ihre Worte nicht gehört, als ich in den vorderen Raum ging und auf dem Besucherstuhl Platz nahm. »Also, wo finde ich diese Darlene Richter?« Ein winziges Schokoladenrinnsal entfleuchte meinen Lippen. »Hope Ranch oder Montecito, nehme ich an.«


  »Genau, Montecito, an der Hot Springs Road. Alle Hundediebstähle finden in Montecito statt. Ich weiß es, weil die Suchplakate in meiner Nachbarschaft in der Lower Westside hängen.« Geziert leckte sich Gabi einen Finger ab. »Ich habe Ihnen schon eine Anfahrtsskizze zu ihrem Haus ausgedruckt. Sie liegt auf Ihrem Schreibtisch.«


  »Meinem Schreibtisch?« Allmählich wurde ich, dem Kaffee sei Dank, wach. »Aber Sie sitzen an meinem Schreibtisch.«


  »Nein, nein, der große in der Küche. Der Tisch.« Gabi lächelte aufmunternd. »Ich weiß, dass Sie den lieber mögen.« Sie bedachte mich mit einem schiefen Blick. »Ich habe es gern ordentlich, Sie nicht?«


  »Ich habe gern Ordnung in meinem Kopf«, gab ich zurück, ehe ich den Rest meines Gebäckstücks verputzte. »Der ganze andere Scheiß interessiert mich nicht so sehr.«


  Gabi verzog das Gesicht, hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Sehen Sie, wir geben ein gutes Team ab.«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Immerhin war in dem, was sie gerade gesagt hatte, ein klitzekleiner wahrer Kern enthalten. »Da wir gerade von Ordnung reden, ich muss noch mit jemandem sprechen, ehe ich mich mit Mrs Richter treffe. Wenn ich Minuets Mami noch irgendwann vor dem Mittagessen reinquetschen soll, muss ich mich beeilen.«


  »Wie kommen Sie dorthin? Montecito ist zu weit für das Fahrrad. Haben Sie einen Wagen?«


  »Den lasse ich zu seinem eigenen Schutz meist zu Hause. In der Stadt benutze ich das Fahrrad.« Ich sah keine Notwendigkeit, ihr zu erklären, dass der in Ehren gehaltene El Camino Brodie gehört hatte. Nach dem Tod meines Bruders hatte ich die astronomischen Abschleppgebühren bezahlt und ihn mit nach Hause genommen.


  »Nehmen Sie meinen«, drängelte Gabi. »Dann sind Sie schneller. Aber lassen Sie sich von mir, Ihrer PA, noch einen Rat geben. Ihre Verabredung mit Darlene Richter ist nicht ›irgendwann vor dem Mittagessen‹. ›Irgendwann vor dem Mittagessen‹ wäre die mexikanische Zeit. Hier geht es um die amerikanische Zeit: Punkt zehn Uhr vormittags.«


  Ich stand am Rinnstein und stierte in den alten Kombi. Ja, die Frau war ordentlich, so viel stand fest. In dem Wagen lag eine mit militärischer Präzision geordnete Sammlung aus Wischmopps, Staubwedeln, Besen und Bürsten. Sie hatte sogar ein aus Holz konstruiertes, selbst gemachtes Regalsystem geschickt in den Wagen eingebaut.


  Eine Ammoniakwolke schlug mir entgegen, als ich die Tür öffnete. Ich ließ mich auf den lammwollgepolsterten Fahrersitz fallen und drückte auf die Knöpfe zum Absenken der Seitenfenster. Als ich den Schlüssel im Zündschloss drehte, überraschte mich der Motor damit, umgehend anzuspringen. Offenbar kannte Gabi einen guten Automechaniker, der auch für Schwarzarbeit zu haben war.


  Ich steuerte den Kombi fort vom Bordstein und die Straße hinunter und kam mir dabei ein bisschen so vor, als würde ich einen Frachter durch einen engen Kanal dirigieren.


  Verstohlen tätigte ich einen Anruf mit meinem Handy. »Mike! Ich bin früh dran – hab vier Räder. Wo bist du?«


  »Ganz in der Nähe der Mission. Wir treffen uns auf dem Parkplatz. Aber, Jaymie? Du sollst beim Fahren nicht telefonieren.«


  »Was immer du sagst, Deputy. Wir sehen uns in zehn Minuten.«


  Hatte ich mir nicht vorgenommen, mehr Abstand zu Deputy Dawson zu halten? Aber das hier zählte nicht, oder? Das hier war ja nur beruflich.


  Für Touristen war es noch zu früh, und der Parkplatz der Mission war leer. Ich hielt neben Mikes Pick-up. Sein Gewehrhalter war leer, und die Kabine peinlich sauber. Der Mann selbst war nirgends zu sehen.


  Ich ging über den Parkplatz und die Sandsteinstufen zu der eleganten alten Missionskirche empor. Die in Cremeweiß und Rosa gehaltene Fassade und der Glockenturm warfen das Licht der warmen Morgensonne zurück. Die alten Franziskaner hatten den besten Platz in der ganzen Stadt mit Beschlag belegt, und die Häuser der Stadt und der Kanal dahinter funkelten förmlich in der kristallklaren Luft.


  Ich musterte den Hang unterhalb der Kirche, wo ein Rosengarten in zarten Abstufungen von Pink und Orange leuchtete, durchzogen von samtenem Grün. Immer noch kein Mike zu sehen.


  Dann fiel mir in einer hohen Steinmauer auf einer Seite der Kirche ein halb offen stehendes gusseisernes Tor auf, das mit Rost und Flechten überzogen war. Als ich durch das Tor in den tiefen Schatten trat, entdeckte ich ihn. Mike war auf ein Knie gesunken, um die eingemeißelte Inschrift eines Grabsteins zu entziffern, und blickte auf, als er das Knirschen meiner Schritte auf dem kiesbedeckten Weg hörte.


  Als sich unsere Blicke trafen, fühlte ich mich von ihm angezogen wie ein Magnet vom Nordpol.


  »Hi, Jaymie.« Mike stand auf und streckte mir eine Hand entgegen. Gegen meinen Willen tanzte ich ihm mehr oder minder entgegen, und er überraschte mich damit, meinen Arm zu ergreifen und mich an sich zu ziehen.


  »Hey. Erst um Erlaubnis bitten!«, quäkte ich.


  »Die hast du mir schon gegeben.« Er grinste. »Das habe ich in deinen Augen gesehen.«


  »Unsinn.« Ich versuchte, seinem Grinsen kein eigenes entgegenzusetzen. »Was machst du hier?«


  »Verwandte besuchen.« Er beschrieb einen Halbkreis mit der Hand. »In diesem Bereich wurden über viertausend Tote begraben – ziemlich beengt hier.«


  »Ich wusste nicht, dass du ein Chumash bist.«


  »Nein, ich bin kein Chumash. Meine Abuela war halb Spanierin, halb Salina. Yolanda war die Matriarchin der Familie, absolut federführend. Sogar Dad musste sich ihrem Willen beugen. Sie hatte eine spanische Rancho geerbt, und unser Land war ein Teil davon.«


  »Hört sich an, als hätte dein Großvater gut geheiratet.«


  »Der hat eine sich bietende Gelegenheit beim Schopf gepackt. Aber Mom hat immer gesagt, die beiden hätten einander geliebt.«


  »Du hast mir so viele schöne Geschichten über deine Mutter erzählt. Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt«, sagte ich spontan. Aber kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hätte ich sie am liebsten zurückgenommen; sie luden zu Intimität geradezu ein.


  »Sie hätte dich gerngehabt. Mehr als gern.«


  Meine Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt. Ich wandte mich ab und entfernte mich von ihm.


  »Jaymie? Alles in Ordnung?«


  »Klar.« Hastig setzte ich etwas auf, von dem ich hoffte, es sähe aus wie ein ungezwungenes Lächeln. »Hör mal, worüber wolltest du mit mir sprechen? Ich habe um zehn einen Termin.«


  »Okay. Also zum Geschäft.« Mike griff in seine Hemdtasche und zog einen gelben, doppelt gefalteten Bogen Papier hervor. »Ich habe gehört, du hast den Jungen im Gefängnis besucht. Gut gemacht.«


  »Schau an, die Neuigkeiten machen ja schnell die Runde. Deine Kollegen Gesetzeshüter sind davon bestimmt auch ganz begeistert, richtig?«


  »Wen interessiert, was die denken?« Er zuckte mit den Schultern. »Hast du schon irgendeine Idee, wie sich die Kaution für Armenta aufbringen lässt?«


  »Die eine oder andere. Ich arbeite daran.« Ich war nicht dumm genug, Zave Carbonel zu erwähnen. Wenn Zaves Name fiel, war mit Mike nicht mehr vernünftig zu reden.


  »Der Bericht der Forensik ist noch nicht da. Das wird noch drei oder vier Tage dauern. Aber ich wollte dir erzählen, dass das Opfer, wie es derzeit heißt, sehr wahrscheinlich bewusstlos war, als es vergewaltigt wurde. Bewusstlos, aber nicht tot. Die schlechte Nachricht lautet, dass es keine Spermaspuren gibt. Und das Messer – keinerlei Abdrücke.«


  »Hm. Sonst irgendwelche DNS-Spuren?«


  »Ja und nein. Sie suchen überall nach DNS, und sie finden auch welche. Das Problem ist, dass die halbe Bevölkerung von Santa Barbara in der letzten Woche oder so in dieser Garderobe war.«


  »Unser Mörder ist also ausgesprochen vorsichtig. Vorsichtig und brutal. Eine tödliche Mischung.«


  »Du sagst es.« Spannung zeigte sich um seine Lippen. »Übrigens, die Cops wissen alles über den sauberen Fenstersims, Jaymie. Denen entgeht nicht viel.«


  Meine Augen folgten der braunen Ranke einer Schlingpflanze, die die zerfranste Rinde eines Pfefferbaums erkundete. »Ja, das kann ich mir denken.«


  Mike reichte mir den gefalteten Bogen Papier. »Hier. Ich habe mich wider besseres Wissen entschieden, dir das zu geben. Ich nehme an, irgendwann würdest du es so oder so ausgraben, also erspare ich dir nur ein bisschen Zeit.«


  »Zeit ist wichtig.« Ich faltete das Papier auseinander und warf einen Blick darauf. Es war eine handschriftliche Liste mit mehreren Dutzend Namen. »Was ist das?«


  »Das sind die Namen von allen, die bisher mit diesem Fall in Verbindung gebracht wurden. Überwiegend sind es die Kids, die dieses Jahr in der Gilde aktiv waren, Angehörige von Gruppierungen, die sie Nebengilden nennen; Design, Bau, Malen, Kostüme und dergleichen mehr. So ziemlich jeder auf der Liste wurde bereits befragt, und soweit ich weiß, sind alle unverdächtig. Unter anderem, weil alle ein Alibi haben: Sie waren im Alameda Park, als der Mord stattgefunden hat.«


  »Danke, Mike, das kann ich gut gebrauchen.« Ich faltete das Papier wieder zusammen und steckte es in die hintere Tasche. »Hast du selbst auch jemanden befragt?«


  »Nein. Nicht mein Job. Aber ich habe mich mit der Mutter, der jüngeren Schwester und dem jüngeren Bruder des Verdächtigen unterhalten, um mich zu vergewissern, dass das Sheriffsbüro sich rausgehalten hat. Außerdem habe ich mit der Mutter des Opfers gesprochen. Ich weiß nicht, was schlimmer war, das Gespräch mit Mrs Armenta oder das mit Mrs Molina. Beide sind nette Frauen, und beide leiden furchtbar.«


  »Lili Molina – hatte sie Geschwister?«


  »Ja, eine jüngere Schwester. Claudia. Zähes Kind, versucht, das Mannweib zu spielen und will Rache.«


  »Verständlich, würde ich sagen. Irgendwelche Väter?«


  »Nein. Lili Molinas Vater ist bei irgendeinem Landarbeitsunfall vor zwei Jahren gestorben, und Armentas Vater ist abwesend.«


  »Oh, Junge, das muss für diese Familien furchtbar schwer sein.«


  »Das kannst du laut sagen.« Mike verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie auch immer, das ist alles, was ich dir sagen kann. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir uns persönlich unterhalten, statt das per E-Mail oder Anrufbeantworter zu erledigen. Du weißt schon, nur für den Fall, dass irgendjemand auf die Idee kommt, deinen Computer oder dein Telefon unter die Lupe zu nehmen.«


  »Du hörst dich irgendwie ein bisschen paranoid an.«


  »Paranoid? Mensch, Jaymie, ich riskiere meinen Job, weil ich mit dir über diese Dinge rede.«


  »Schön, aber warum tust du es dann? Versteh mich nicht falsch, ich weiß das durchaus zu schätzen, und ich verspreche dir, du kannst dich auf meine Verschwiegenheit verlassen, aber …« Ich musterte ihn forschend. »Was ist für dich dabei drin?«


  »Nicht das, was du anscheinend denkst.«


  »Was wäre das?«


  »Verarsch mich nicht«, fauchte er. »Du denkst, ich würde versuchen, bei dir zu punkten. Richtig?«


  Ich stierte meine Schuhe an. »Vielleicht so was in der Art.«


  »Und das ist scheiße. Denn bei dir zu punkten, würde mir gottverdammt nichts bringen. Es funktioniert nicht.« Mike musterte mich verärgert. »Vielleicht will ich einfach nur der Gerechtigkeit auf die Sprünge helfen, ist dir die Idee schon mal gekommen?«


  »Tut mir leid.« Ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


  »Schon möglich, dass der Junge schuldig ist.« Eine unverkennbare Schärfe lag in seiner Stimme. »Die Sache ist nur, dass das ganze Police Department, von Chief Wheeler bis zum Fußvolk, anscheinend bereits ein Urteil gefällt hat. Und das mag mich ja nichts angehen, aber soweit es mich betrifft, ist es noch viel zu früh, die Tür hinter ihm endgültig zu schließen.«


  »Mike! Willst du andeuten, Danny wurde hereingelegt?«


  »Hereingelegt? Keine Ahnung.« Er wandte sich ab und blickte über die Mauer zu den Bergen. »Ich denke Folgendes: Das SBPD ermittelt im Grunde nur noch pro forma – für die ist der Fall so gut wie abgeschlossen.«


  »Hereingelegt, vorschnell abgeschlossen – am Ende läuft das auf dasselbe hinaus. Und ich sehe es auch noch anders als du. Ich würde sagen, es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass Danny Armenta unschuldig ist.«


  »Ach, komm schon, Jaymie.« Skeptisch zog Mike eine Braue hoch. »Hast du dafür irgendeinen Beweis?«


  »Einen Beweis vielleicht nicht, noch nicht. Aber …« In diesem Moment durchquerte ein Franziskanermönch in brauner Kutte und Sandalen den Hof in Richtung Kirche. Gleich darauf schlug hinter ihm eine massive, über dreieinhalb Meter hohe Holztür donnernd ins Schloss.


  »Mike, hör zu. Teilweise ist das nur ein Bauchgefühl, das gebe ich zu. Aber ich schwöre dir, es ist nicht nur das. Am Tatort bin ich noch in die Gasse gegangen und habe mir den Sims von außen angesehen. Da ist mir aufgefallen, dass jemand das Fenster mit einem flachen Werkzeug aufgehebelt hat, vielleicht mit einem Schraubenzieher. Der Kratzer war noch ganz frisch.«


  »Das ist den Jungs von der Spurensicherung auch aufgefallen, Jaymie. Hab ein bisschen Vertrauen zu ihnen, ja?«


  Ich musste mir eingestehen, dass ich einigermaßen überrascht war. »Also gut, was halten die davon?«


  »Sie halten das nicht für wichtig.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sagen, dieser Kratzer und die Wischspuren auf dem Sims könnten auch irgendwann in den letzten ein oder zwei Wochen entstanden sein.«


  »Das ist Blödsinn, und das wissen die auch. Nicht mehr als vierundzwanzig Stunden. Da war buchstäblich keine Spur von Staub auf der Innen- und Außenseite des Simses. Und da war ein großer Junikäfer …« Ich verzog das Gesicht. »Vergiss es. Es ist ziemlich unverkennbar, dass da Absicht dahintersteckt.«


  »Moment mal. Gut, irgendwo ganz oben ist was im Busch. Aber die Jungs in den unteren Etagen tun nur ihre Arbeit. Du musst das mal aus ihrem Blickwinkel betrachten, Jaymie. Eine junge Frau wurde brutal ermordet. Ein geistesgestörter Junge wird vor sich hin murmelnd neben der Leiche gefunden, wo er ein blutiges Messer anstarrt. Das ist erheblich überzeugender als ein fehlender Lacksplitter an einem Fensterrahmen.«


  »Ich dachte, das wäre Teil der Arbeit eines Detectives. Du weißt schon, sich nicht von Überzeugungen leiten zu las sen.«


  »Manchmal muss man auch auf den gesunden Menschenverstand hören, meinst du nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Alles, was ich weiß, ist, dass diese Schnitte, die der Leiche beigebracht wurden, das Haar, das ihr in den Mund gestopft wurde … das alles sieht so aus, als hätte der Mörder den Eindruck erwecken wollen, er wäre verrückt. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand diesen Trick anwendet. Und jetzt sagst du mir, dass es auf dem Messer keine Fingerabdrücke gibt. Also hat der Mörder es entweder abgewischt, oder er hat Handschuhe getragen. Wir wissen, dass Danny keine Handschuhe getragen hat. Willst du mir erzählen, er wäre geistesgegenwärtig genug, das Messer abzuwischen?«


  »Ich will dir gar nichts erzählen. Das ist nicht mein Fall.«


  Ich folgte ihm zum Tor hinaus. »Mike? Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, setzte ich an.


  »Oh, oh, jetzt schmiert sie mir Honig um den Bart. Nun ist es so weit.« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Was willst du noch?«


  »Ich habe mich nur gefragt … gibt es vielleicht eine Chance, dass ich Einblick in die Vernehmungsprotokolle bekomme? Das ist das, was ich wirklich brauche.«


  »Vergiss es.« Er löste seine Sonnenbrille aus dem Kragen und setzte sie auf. »Tut mir leid, Jaymie. Keine Chance.«


  Ich dachte an eine knappe und schroffe Erwiderung, schluckte sie aber hinunter. Es hatte schließlich wenig Sinn, mir den Mann zum Feind zu machen. »Nur noch eine Frage, ja? Die Apollogilde – was hältst du von denen?«


  »Schwer zu sagen.« Mike zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, angeblich ist das ein Wohltätigkeitsverein, eine Möglichkeit für die Reichen, benachteiligten Kindern zu helfen. Aber so, wie ich das sehe, ist es auch ein Vorwand zum Feiern, dient dem Ansehen der Ehefrauen und so weiter. Der übliche Gesellschaftsquatsch.« Er streckte eine Hand aus. »Zeig mir mal eine Sekunde die Liste.«


  Den Gefallen tat ich ihm gern.


  »Okay, schau mal hier.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den gelben Bogen Papier. »Wenn du einen Ansatzpunkt haben willst, ich würde mit diesem kleinen Scheißer anfangen. Ich bin auf jeden Fall auf ihn aufmerksam geworden.«


  »Jared Crowley«, las ich. »Kein Alibi?«


  »Oh, doch, der schlaue Jared war natürlich auch im Park. Ich wünschte nur einfach, er wäre schuldig.«


  »Erzähl mir von ihm.«


  »Crowley ist nicht an der Highschool wie die anderen. Er ist älter und das, was die als Gildewart bezeichnen. Vor allem ist er für die Organisation der Kids zuständig. Er ist zwanzig und gibt sich wie vierzig, wenn du verstehst, was ich meine. Ein echter Klugscheißer.«


  »Okay, ich sehe ihn mir an. Danke, Mike. Ich will schnell handeln, ehe die öffentliche Meinung Danny Armenta verurteilt hat.«


  »Dafür ist es schon zu spät. Du solltest dir mal online die Seite vom Independent ansehen und lesen, was die Leute zu dem Fall sagen.«


  »Ich glaube, darauf kann ich verzichten.«


  Wir gingen zum Tor hinaus in den warmen Sonnenschein und weiter zum Parkplatz. »Du bist heute also auf vier Rädern unterwegs? Hast du den El Camino für eine Spritztour rausgeholt?«


  »Nicht ganz … das ist meine Karre.«


  Mike bückte sich und lugte in den Kombi hinein. »Was zum Teufel ist das, Jaymie? Hast du dir einen Putzjob zugelegt?«


  »Nein, was ich mir zugelegt habe, ist eine persönliche Assistentin, und das habe ich dir zu verdanken. Gabi Gutierrez, die Frau, die du zu mir geschickt hast. Das ist ihr Wagen. Sie wollte mich anheuern, aber sie hat kein Geld. Und nun rate mal: Jetzt arbeitet sie für mich, ob ich will oder nicht.«


  Mike warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich dachte mir, dass sie so was vorhat. Weißt du, ich mag sie.«


  »Tja, sie mag dich auf jeden Fall. ›Großer Bursche, sexy‹, hat sie gesagt.«


  »Hey, das bin ich. Wenn du mich nur so sehen könntest.«


  Ich tat, als würde ich auf die Stadt hinabschauen, während ich meine eigene Sonnenbrille aufsetzte. Ihn so sehen? Wenn ich es doch nur nicht könnte.


  Als ich in dem Putzmobil davonfuhr, dachte ich über Mike nach. Er hatte mir eine Liste mit Namen gegeben und mich über die forensische Beweislage informiert. Es passte gar nicht zu ihm, die Regeln zu brechen, es sei denn, sie mussten gebrochen werden. Mike hatte irgendetwas gewittert, das ihm nicht gefiel, davon war ich überzeugt. Etwas, das zum Himmel stank.


  Kapitel Sechs


  »In unserer reizenden kleinen Stadt geht es heutzutage so gefährlich zu.« Darlene Richter musterte finster ihren italienischen Marmorboden und rieb mit der Spitze ihres schwarzen Wildlederpumps über einen winzigen Fleck. »Erst wird Minuet entführt, und dann wird dieses arme Mädchen ermordet.«


  »Äh, ja …« Die beiden Verbrechen fielen eindeutig in dieselbe Kategorie. Gestreng ermahnte ich mich, an den fetten Honorarscheck zu denken, der noch uneingelöst in meinem Schreibtisch im Büro schmachtete.


  »Ihre persönliche Hilfe schätze ich sehr, Ms Zarlin. Zehntausend Dollar kommt mir ein bisschen hoch gegriffen vor, aber wenn Sie wirklich so gut sind, wie sie behauptet hat, dann ist es mir das voll und ganz wert.« Mrs Richter hob den edel frisierten Kopf. »Minuet ist mir kostbar. Ich hoffe, sie begreifen, wie wichtig das für mich ist.«


  Darlene Richter war, wie ich vermutete, Anfang sechzig. Als junge Frau musste sie umwerfend ausgesehen haben. Sogar jetzt und trotz einer gewissen Schärfe, die das chirurgische Skalpell hinterlassen hatte, war sie noch ein Hingucker. Ihr platindurchwirktes Haar war so geschnitten, dass es aussah, als hätte eine Brise am Strand es ein wenig durcheinandergebracht. Und ihre Kleidung, ein beiger Leinenanzug mit einer türkisen Seidenbluse, traf eine eindeutige Aussage: Ich bin entspannt und absolut Herrin der Lage.


  »Das ist mir bewusst. Ich mag Hunde auch, Mrs Richter.« Hunde. Ein Bild des zahngewaltigen Dexter regte sich in meinem Geist. Gerade erst vor zwei Tagen hatte mich der Köter mit stolzem Schweif und einem aus den speichelnden Lefzen hängenden überfahrenen Tier begrüßt.


  »Der Begriff ›mögen‹ wird meinen Gefühlen gegenüber Minuet nicht gerecht, Miss Zarlin. Aber das wird mir wohl genügen müssen.«


  Zehntausend Dollar haben oder nicht, es war Zeit, zur Sache zu kommen. »Wie sind Sie darauf gekommen, mich anzuheuern, Mrs Richter? Hundeentführung gehört normalerweise nicht zu meinem Geschäft.«


  Sie verschränkte die Arme unter dem raffiniert gestützten Busen. »Ich dachte, das hätte ich Ihrer Assistentin bereits ausreichend erklärt. Ich habe jemanden in Ihrem Gebäude besucht – Saffron Sayers, die Frau, die Tierauren liest. Sie hat Minuets Chakren gedeutet, und ich dachte, sie könnte vielleicht eine Ahnung haben, wo mein kleines Mädchen sein mag. Offen gesagt, Saffron war mir überhaupt keine Hilfe. Aber als ich gerade gehen wollte, habe ich Ihr Schild gesehen.«


  »Aha, verstehe.« Ich musste mich also bei den Chakren dieser Töle für meinen überraschenden Reichtum bedanken. Tja, was sollte ich dazu sagen?


  »Aber wir vergeuden kostbare Zeit, Ms Zarlin. Kommen Sie mit. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Darlene Richter führte mich aus dem Foyer in ein formell eingerichtetes Wohnzimmer. Drei große Glastüren öffneten sich zu einem im europäischen Stil gehaltenen Garten. Zwei Reihen großer Mittelmeerzypressen flankierten eine steinerne Treppe, die zu einer tiefer gelegenen Ebene hinabführte, die mit zartem, langem Gras bewachsen war. »Das ist der Ort, an dem ich Minuet zuletzt gesehen habe.« Sie zeigte nach draußen. »Dort auf der Wiese.«


  »Entschuldigen Sie, Mrs Richter?« Eine Mexikanerin mittleren Alters mit edlen Zügen stand in der Tür. »Es ist vierzehn Uhr dreißig. Ich bin fertig.«


  »Gut, Marisol. Aber haben Sie auch daran gedacht, die Abzugsgitter über dem Herd zu putzen? Der Koch hat diese Woche zweimal mit Olivenöl frittiert. Dieser ölige Geruch kann recht abstoßend sein, besonders am Morgen.«


  »Ja, Ma’am.« Marisols Blick begegnete kurz meinem und wanderte weiter.


  »Ja, Ma’am, Sie sind ganz meiner Meinung, oder ja, Ma’am, Sie haben sie geputzt?«


  »Ich habe sie geputzt.«


  Ich studierte geflissentlich den Ausblick aus dem Fenster.


  »Nun gut. Dann sehen wir uns morgen um neun.«


  Ich erkannte eine Chance. »Mrs Richter, ich würde gern kurz mit Marisol sprechen, ehe sie geht.«


  »Ich wüsste nicht …« Doch dann nickte sie. »Gewiss, wenn Sie glauben, das könnte hilfreich sein. Marisol? Das ist Ms Zarlin. Sie wird mir helfen, Minuet zurückzubekommen. Ich warte draußen auf der Veranda, während Sie sich unterhalten.«


  »Sie muss Sie gut bezahlen«, sagte ich, als Mrs Richter hinausgegangen war.


  Marisol lächelte schwach. »Nicht übel.«


  »Wie ist es, für sie zu arbeiten?«


  »Mrs Richter? Okay, aber manchmal ist sie …« Sie verzog das Gesicht und verstummte.


  »Manchmal ist sie kleinlich?«


  »Ja, manchmal.« Dann schüttelte Marisol den Kopf. »Aber insgeheim, wissen Sie? Insgeheim ist Mrs Richter einsam.«


  »Weil sie ihren Ehemann vermisst? Soweit ich weiß, ist er vor zwei Jahren verstorben.«


  »Ihn vermisst? Nein, eher im Gegenteil.« Ihre Mundwinkel sackten herab. »Der Señor, er hat sie oft angebrüllt. Er hatte Freundinnen. Manchmal hat er sie sogar hierher ins Haus gebracht. Ein böser Mann. Ich glaube, sie ist schon sehr, sehr lange einsam.«


  »Und der Hund, Minuet – was ist aus ihr geworden, was meinen Sie?«


  »Was, aus dem Hund? Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er weggelaufen.« Marisol zuckte überspitzt mit den Schultern. »Hören Sie, dieser kleine Hund, das ist nur ein Perro, wissen Sie. Der will einfach nur raus, mit Kindern spielen …«


  »Dann meinen Sie also, dass Minuet gar nicht so glücklich mit ihrem Leben als gehätscheltes Prinzesschen war?«


  »Prinzesschen? Glauben Sie mir, dieser Hund ist ein Hund. Er hat in ihr Schlafzimmer gepinkelt. Manchmal sogar in ihr Bett.« Sie zog die Nase kraus.


  Mir fiel auf, dass sich Mrs Richter umgedreht hatte und uns durch die Glastür hindurch beobachtete. »Eine Frage noch, Marisol. Glauben Sie, einer der Gärtner …?«


  Marisols Handy klingelte in ihrer Schürze. Sie zog es hervor und warf einen Blick auf das Display. »Meine Schwester ist hier, um mich abzuholen. Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.«


  »In Ordnung, aber wegen meiner letzten Frage. King Charles-Spaniels sind eine Menge Geld wert, und Landschaftsgärtner sind auch schon früher dafür bekannt gewesen, dann und wann wertvolle Hunde zu entführen.«


  »Nein. Nicht Mrs Richters Gärtner. Die arbeiten schon sehr lange für sie.« Sie wedelte vage mit der Hand. »Vielleicht irgendein anderer Gärtner, weiter oben an der Straße.«


  Minuets Spielplatz war königlich: ein Morgen manikürter Schönheit. Ich begleitete Darlene Richter auf einer Tour an der Grenze entlang.


  »Sehen Sie, Ms Zarlin. Alles sicher umzäunt. Und unter dem Brasilholzzaun reicht ein Kaninchendraht weit genug in die Erde, um Nagetiere fernzuhalten.«


  »Wann sind Ihre Gärtner üblicherweise hier?«


  »Montags und freitags. Sie dürfen gern am Freitag wiederkommen und mit Jorge und seinen Leuten sprechen. Aber ich muss Ihnen sagen, ich vertraue ihnen bedingungslos. Jorge ist Marisols Bruder, müssen Sie wissen.«


  »Das hat mir Marisol gar nicht erzählt.« Ein Tigerschwalbenschwanz segelte auf dem Wind vorüber. »Mrs Richter, um diese Frage komme ich nicht herum: Ist es möglich, dass sie etwas verheimlicht?«


  Darlene Richter legte die Stirn in Falten. »Das würde meiner Ansicht nach gar nicht zu ihr passen. Ich beschäftige Marisol jetzt seit siebzehn Jahren und Jorge beinahe ebenso lang. Sie sind gewiss nicht perfekt, aber ich hatte nie derartige Probleme mit einem von ihnen. Sie sind beide ehrliche Menschen.«


  Wir setzten unseren Spaziergang am Zaun entlang fort. Die Blumenbeete waren akribisch gepflegt. Überall waren Rechenspuren zu sehen, wellenlinienförmig, wie in einem japanischen Garten.


  Was auch bedeutete, dass es mir sofort auffiel, als wir zu einer Stelle gelangten, an der die Linien verwischt waren.


  Ich folgte den verwischten Linien zu einem Hain von gut dreieinhalb Meter hohen Kameliensträuchern. Dort kniete ich mich auf den Boden. Und tatsächlich hatte jemand ein sauberes Loch in den unteren Bereich des Brasilholzzauns gesägt. Mehrere lange Haare, einige weiß, einige braun, hatten sich an dem gesplitterten Rand verfangen.


  »Mrs Richter, hier ist etwas, das Sie sich ansehen sollten.«


  »Gabi! Komm ganz schnell her!«, bettelte ihre Schwester Vicky am anderen Ende der Leitung.


  »Ich arbeite. Außerdem hat sich mi Jefa heute Morgen meinen Wagen geliehen. Geht es um diese überlaufende Toilette?«


  »Toilette? Wovon redest du? Er ist hier, Gabi, hier in meiner Wohnung. Und wenn Danny nicht in einer Stunde wieder verschwunden ist, lässt die Verwaltung uns zwangsräumen. Nimm ein Taxi. Ich bezahle.«


  »So schnell geht das nicht, Vicky.«


  »Was redest du da? Die Verwalterin weiß, dass wir keine Papiere haben. Wenn sie will, kann sie einfach die Einwanderungsbehörde rufen!«


  »Okay, okay. Aber Danny ist raus aus dem Gefängnis? Wie ist das möglich?«


  »Woher soll ich das wissen? Der Kautionstyp hat ihn hier abgesetzt. Das hier war Dannys letzte Adresse – irgend so ein Blabla hat mir der Kerl erzählt.«


  »Vicky, hör mir zu. Ist er … ist er verrückt?«


  »Natürlich. Was denkst du denn? Glaubst du, der Knast hätte ihn geheilt?« Gabi hörte, wie ihre Schwester hektisch nach Luft schnappte. »Aber er ist nicht so verrückt, falls du das meinst. Danny ist ziemlich still, aber er führt Selbstgespräche, so wie immer, weißt du?«


  »Tja, vielleicht könntest du …«


  »Gabi, versteh das doch. Er kann nicht mehr hierbleiben. Und Alma, sie tut einfach gar nichts, sitzt nur da und starrt den Fußboden an. Du musst kommen und ihn holen. Alma und die Kinder auch, sonst kommt Danny doch nur wieder zu ihnen zurück. Und ich rate dir, beeil dich, bevor Arturo auftaucht.«


  »Arturo, Arturo«, grollte Gabi. »Warum hast du den Kerl überhaupt geheiratet?«


  »Das tut nichts zur Sache. Aber ich bitte dich, Gabi, komm schnell.«


  In dem Moment, in dem Gabi die Tür des Taxis zuknallte, hörte sie den Ärger schon. Gebrüll und Geschepper. Sie hastete mitten hinein in die Wohnanlage, nur um gleich darauf wie angewurzelt stehen zu bleiben. Acht oder zehn Nachbarn – einige davon sogenannte Freunde – hatten sich vor Vickys Tür versammelt, brüllten und klopften auf Töpfe und Pfannen.


  »Raus! Raus! Raus! Raus!«


  »Aufhören! Sofort aufhören!« Ihr Herz wurde klamm vor Furcht, als sie voranpreschte. »Lasst meine Familie in Ruhe!«


  »Familie. Tolle Familie haben Sie da!«, kreischte eine Frau. »Wir haben auch Kinder. Töchter! Wir wollen, dass er verschwindet!«


  Die Tür zu Vickys Wohnung hatte sich einen Spalt weit geöffnet, und Gabi sah ein Auge – Vickys Auge – herausblicken.


  Gabi war die große Schwester, eine Rolle, der sie nun gerecht werden musste. Sie drehte sich zu der augenrollenden Frau um. »Gut. Ich bringe Danny weg. Wenn Sie verschwinden, hören Sie? Hocken Sie sich wieder vor Ihre Telenovelas!«


  »Sie haben dreißig Minuten«, brüllte jemand. »Die Verwalterin ist schon losgezogen, um den Räumungstrupp zu rufen.«


  Sie kam sich vor wie eine Heilige, die ihre kleine Schar durch eine schreckliche Wildnis führen musste. Gabi konnte die Vorhänge und Rollos wackeln sehen, als sie Aricela und Chuy an den Händen nahm und durch den Hof der Wohnanlage führte. Alma schlich zusammen mit Danny hinter ihr her. Ihre Schwester schien mehr oder weniger unter Schock zu stehen, und Gabi hatte schon befürchtet, Alma wäre überhaupt nicht imstande, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber irgendwie, wahrscheinlich um Dannys willen, kämpfte sie sich mühsam voran.


  Sie waren schon beinahe an der Ecke, als das Zischen begann. Eine Tür flog auf, dann noch neun oder zehn andere. Kein Wort fiel, nur das schaurige Zischen, das an Schlangen oder giftiges Gas gemahnte, war zu hören.


  Gabi hatte ein anderes Taxi gerufen, eines von einem weißen Unternehmer, dessen Fahrer Danny vielleicht nicht gleich erkannte. »Rein da, schnell«, drängte sie die Kin der.


  Der Fahrer drehte sich um und sah Gabi an, die sich neben ihn setzte. »Wohin?« Er war argwöhnisch, das konnte sie in seinen zusammengekniffenen Augen sehen.


  »Können wir … können wir zu dir fahren, Tía?« Chuy hörte sich wirklich verängstigt an.


  Nun geriet Gabi ernsthaft in Panik. Sie drehte sich um, um ihre Verwandten auf dem Rücksitz anzusehen. Alma und Danny sahen aus wie Zombies. Nein, nicht in ihre Wohnung! Nein. Denn Danny würde nie gesund werden. Er würde für den Rest seines Lebens ein armer, bedauerlicher, unheimlicher Kerl sein. Wenn sie diese Menschen in ihr Heim ließ, ihr Allerheiligstes, dann gingen sie vielleicht nie mehr.


  »Mein Büro«, verkündete sie. »Mission Street 101.«


  Als der Wagen anfuhr, platsch! Ein Ei traf die Windschutzscheibe.


  Der Fahrer hielt an und starrte den gelblichen Schmierfleck an. »Was zum Henker …?«


  Als Nächstes prallte eine Tomate auf die Motorhaube und dann etwas Hässliches, Braunes. Jetzt trat der Fahrer aufs Gas.


  »Die Autowäsche bezahlen Sie mir!«


  Aber Gabi schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit uns zu tun. Die mögen Sie anscheinend nicht. Haben Sie vielleicht mal jemandem aus der Nachbarschaft zu viel abgeknöpft?«


  Ich dachte über das Loch im Zaun nach, als ich von Montecito zurück in die Stadt fuhr. In der Mission Street angelangt kamen meine Überlegungen zum Stillstand. Ich musste dreimal um den Block fahren, bis ich eine Parklücke fand, und als ich es endlich geschafft hatte, Gabis Schiff in eine Lücke zu manövrieren, die besser zu einem Golfmobil gepasst hätte, waren meine Achseln schweißnass.


  Ein teuflischer kleiner Racker von vielleicht sechs oder sieben Jahren versuchte, auf dem Treppengeländer vor meinem Büro zu balancieren. Der Strauch unter dem Geländer war so platt wie ein Fußabtreter.


  »Hi!«, sagte der Junge.


  »Selber hi! Bist du …?«


  »Mein Neffe, Chuy«, antwortete Gabi, die in der Tür stand. »Chuy, runter da, sofort. Geh rein. Und sag, dass es dir leidtut wegen des Strauchs.«


  »Sorry.« Der Junge grinste.


  »Sträucher wachsen nach.« Ich lugte an meiner Assistentin vorbei; es schienen noch mehr Leute in meinem Büro zu sein.


  »Miss Jaymie?« Gabi kam zu mir herunter und packte meinen Arm. »Ich muss mit Ihnen reden, ehe Sie reingehen.«


  »Aha. Was ist los?«


  »Kommen Sie, gehen wir da rüber. Chuy, verschwinde.«


  Dann, als sie mich in die hintere Ecke des Hofes dirigiert hatte, sagte Gabi: »Hören Sie, es ist etwas passiert. Ich stecke wirklich in Schwierigkeiten.«


  »Lassen Sie mich raten. Von jetzt an müssen Sie jeden Tag babysitten. Sie werden Ihre Nichte und Ihren Neffen mit ins Büro bringen. Schauen Sie, ich liebe Kinder, aber …«


  Sie schloss die Augen. »Nein … es ist viel schlimmer.«


  »Gabi? Machen Sie die Augen auf und spucken Sie’s aus.«


  »Okay. Es … es ist Danny. Sie haben ihn aus dem Gefängnis rausgelassen! Sie werden es nicht glauben: Irgendeine reiche Dame hat seine Kaution bezahlt. Eine reiche Dame, die genauso verrückt ist wie er.«


  »Celeste Delaney. Ich war bei ihr, Gabi. Ich habe sie darum gebeten.«


  »Was?« Gabi wich zurück, und ihre dunklen Augen blitzten. »Warum haben Sie mich nicht erst gefragt? Oder es mir wenigstens erzählt? Jetzt darf ich mir überlegen, wie es weitergehen soll.«


  Mir wurde klar, dass ich einen Fehler begangen hatte. Einen großen Fehler. »Ich hätte es Ihnen erzählen sollen. Da haben Sie ganz recht, und es tut mir leid. Aber Danny wäre dort drin verletzt worden, Gabi, möglicherweise ermordet. Die Cops hätten ihn nicht geschützt.«


  Wogen widerstreitender Emotionen kollidierten in ihren Augen. »Ich … ich will nicht, dass Danny stirbt, aber ich … ich kann einfach nicht …«


  »Hey. Es ist in Ordnung.« Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie kurz. »Gehen wir rein und reden drinnen weiter.«


  Aber Gabi schüttelte den Kopf. »Wir müssen erst hier reden. Danny ist da drin. Und meine Schwester Alma und Aricela auch. Das wollte ich Ihnen ja gerade sagen: Als Danny heute Morgen in der Wohnung unserer Schwester Vicky aufgetaucht ist, hat die Verwalterin gedroht, sie würde sie rausschmeißen, sie wollte ihnen einen Räumungstrupp auf den Hals hetzen. Und Vickys Mann, Arturo, er ist in Ordnung, aber er ist auch ein ziemlich harter Brocken. Er …«


  »Ich habe es verstanden, Gabi.« Kurz sah ich, wie sich hinter einem nahen Fenster ein Gesicht materialisierte. Die Hundeaurendame belauschte uns. »Gehen wir trotzdem rein.«


  »Okay, nur eines noch. Ich schäme mich, Ihnen das zu sagen, aber Danny kann nicht … bitte, er kann auf keinen Fall …«


  »Bei Ihnen wohnen«, beendete ich den Satz an ihrer Stelle.


  »Woher wissen Sie das?« Inzwischen flüsterte sie nur noch. »Er macht mir Angst. Mein eigener Neffe macht mir Angst. Sagen Sie es nicht Alma. Ich schäme mich so deswegen.«


  Jetzt begriff ich, warum Gabi bereit war, umsonst für mich zu arbeiten. Sie sehnte sich danach, ihrer Familie zu helfen, aber sie konnte ihr nicht bieten, was sie am dringendsten brauchte: ein Dach über dem Kopf.


  »Gabi? Keine Sorge, wir denken uns etwas aus.«


  Chuy war wieder draußen auf der Treppe, hielt sich aber vom Geländer fern und sprang stattdessen von der obersten Stufe aus bis zum Boden. Bei jeder Landung grunzte er klangvoll. »Du wirst dir noch die Beine brechen«, warnte ihn Gabi matt, als wir das Büro betraten.


  Drinnen kauerte eine Frau, die wie eine kleinere und stillere Ausgabe von Gabi aussah, auf dem Besucherstuhl. Ein ungefähr zwölf Jahre altes Mädchen stand neben ihr und streichelte ihr langes, dunkles Haar. Und auf der Couch hatte sich ein junger Mann zusammengerollt und kehrte dem Raum den Rücken zu.


  »Hey, Danny«, sagte ich sanft, erhielt aber keine Antwort.


  Gabis Schwester hob nicht einmal den Kopf, aber das Mädchen begegnete meinem Blick. »Hi, ich bin Aricela. Das ist meine Mom.«


  Das Kind rührte mein Herz. Es versuchte, erwachsen zu sein und die Verantwortung zu übernehmen. »Hi, Aricela. Ich bin Jaymie.«


  »Alma? Miss Jaymie ist da!« Gabi sprach mit lauter, zuversichtlicher Stimme, ganz so, als wollte sie die Ankunft des Erzengels Gabriel verkünden.


  Alma Armenta hob den Kopf und schaute mich an. Ihre Augen blickten vollends ausdruckslos. »Hallo«, sagte sie mit spröder, brüchiger Stimme.


  »Hi, Alma.« Ich streckte die Hand aus, und nach einem scheinbar endlosen Moment tat Alma das Gleiche. Ihre Hand fühlte sich in meiner leblos an, eiskalt an diesem warmen Sommertag.


  »Mein Sohn … mein Junge, er …«


  »Ja, ich weiß. Ich bin froh, dass Danny nicht mehr im Gefängnis ist.« Ich sah mich in dem kleinen Kreis banger Gesichter um. »Kinder, wie wäre es, wenn ihr mit eurer Tía zur Bäckerei lauft? Holt euch eine Limonade und ein bisschen Gebäck für uns alle.«


  Als Gabi und die Kinder fort waren, zog ich Gabis Stuhl hinter dem Schreibtisch vor und setzte mich. »Alma, können Sie mir erzählen, was heute passiert ist?«


  Danny starrte das Polster an. Dünne Linien, schwarz und grau, zogen sich über den bläulichen Stoff. Dann kreuzte eine weitere Reihe Linien die erste in schiefem Winkel. Das Muster wiederholte sich endlos. Er starrte es noch angestrengter an, und die Linien gerieten in Bewegung. Sie tanzten und ordneten sich mit jedem Blinzeln neu an.


  Die Stimmen im Raum summten wie Bienen. Nein, wie Fliegen. Eher wie Fliegen. Diese Stimmen waren außerhalb seines Kopfes. Die Stimmen im Inneren schwiegen gerade. Waren fortgegangen oder vielleicht schliefen sie auch … vielleicht waren sie auch wütend auf ihn. Vielleicht waren sie sehr, sehr wütend. Schläfrig lauschte er den äußeren Stimmen:


  »Er erinnert sich nicht …« Das war seine Mom. »… wieder seine Medikamente. Im Gefängnis hat man sie ihm weggenommen …«


  »Glauben Sie …« Die Stimme kannte er nicht. Aber die Dame war … nett. Sie hatte ihn besucht, als er … an diesem schrecklichen Ort gewesen war. Gefängnis.


  Grauer Nebel senkte sich über ihn.


  Heute ist es neblig, dachte Danny, und er lauschte auf das Nebelhorn im Hafen. Das Nebelhorn, das er bei Nacht von seinem Bett aus hören konnte, an seinem eigenen, sicheren Ort.


  »Wir können nicht zurück«, hörte er seine Mutter sagen. »Weil sie …« Der Nebel wurde dichter und erstickte die Worte.


  Was war da draußen in dem Nebel? Etwas Böses – etwas, das so schrecklich war – Danny schoss hoch. Er starrte die beiden unheimlichen Gesichter an, die ihm nun entgegenblickten. Die Augen und Nasen bewegten sich, glitten an Stellen, an die sie nicht gehörten. Die Art, wie sie ihn anschauten … sie machten ihm schreckliche Angst. Waren das Teufel, die sich in guten Menschen versteckten? Die sich in Menschen regten, die er kannte, die mit ihren Gesichtern spielten und sie übernehmen wollten?


  »Lili Molina«, sagte einer der Teufel.


  »LILI!«, schrie Danny entsetzt auf. »BIST DU DA DRAUSSEN IM NEBEL? LILI, LILI, WAS IST MIT DIR PASSIERT?«


  »Aber, Jaymie, wo wollen Sie schlafen?« Alma sah vor Erschöpfung geradezu willenlos aus. »Wenn Sie uns Ihr Bett überlassen?«


  »Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken. Ich bin gleich nebenan im Studio.« Ich lächelte besänftigend. »Ich muss nur noch ein paar Dinge aus meinem Schlafzimmer holen, und dann können Sie hier Ihre Ruhe haben.«


  Alma sackte in sich zusammen. Ich sah, wie sie Stück für Stück zusammenklappte. »Gott segne Sie«, murmelte sie.


  »Ja, danke«, fügte Aricela mit ihrer hohen, klaren Stimme hinzu. Sie und Chuy hatten es sich bereits vor dem Fernseher bequem gemacht. Dexter, der sich niemals eine Gelegenheit entgehen ließ, hatte sich zwischen den Kindern auf dem Sofa zusammengerollt.


  Scooby-Doo kam mir für Aricela nicht mehr altersgerecht vor, aber die Sendung half ihr zweifellos, sich von den erschreckenden Ereignissen des Tages zu lösen. Von einer wütenden Nachbarmeute aus seinem Zuhause vertrieben zu werden war etwas, das kein Kind je erleben sollte. Ich war nicht sicher, ob Chuy begriffen hatte, was da passiert war, aber Aricela verstand es nur zu gut, und ich wusste, sie würde es nie vergessen.


  Ich stopfte einen Pyjama und frische Kleider in eine Sporttasche und warf auf dem Weg nach draußen noch einen Blick in das kleinere Gästezimmer. Danny lag in fötaler Haltung auf dem schmalen Bett und hatte sich die Kapuze seines grauen Sweatshirts fest über das Gesicht gezogen.


  Chuy blickte vom Fernseher auf, als ich das Wohnzimmer erneut durchquerte. »Kann Dexter bei mir bleiben?«


  »Ich nehme ihn besser über Nacht mit ins Studio, Chuy. Er muss morgens früh raus – um fünf Uhr dreißig. Da wirst du noch tief und fest schlafen.«


  »Neieiein«, jammerte er theatralisch und zog das kurze Wort mit erhobener Stimme in die Länge. »Er mag mich. Er will bei mir bleiben!«


  »Mija«, ermahnte ihn Alma müde.


  »Dexter wird morgen, wenn du aufstehst, vor der Tür auf dich warten, Chuy«, sagte ich. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Ich musste mehrfach rufen, bis der Köter widerwillig von der Couch glitt und mir nach draußen folgte. Als ich die Tür zu der kleinen Hausgemeinschaft schloss, blieb er auf der Stufe und drückte die Nase an den Türspalt. »Morgen, Dex. Die brauchen dich. Weiß Gott, das tun sie.«


  Im Studio warf ich meine Sachen auf den Tisch und zog den Papasansessel ans Fenster. Die Töle ließ sich mit einem übellaunigen Grunzen auf den Teppich fallen.


  Über dem Kanal zog die Abenddämmerung herauf, und ein paar schwache Lichter funkelten auf den Bohrinseln. Ich beugte mich vor und drehte die alte Aluminiumkurbel. Salzige Seeluft, vermengt mit dem Geruch des Öls, das naturgemäß aus dem Kanal hervorquoll, strömte in das Studio.


  Wie stets, wenn ich in diesem Zimmer war, kehrten die Erinnerungen an meinen Bruder zu mir zurück. »Brodie …« Meine Stimme versagte.


  Inzwischen konnte ich Santa Cruz Island, die sich in der purpurnen Nacht verlor, kaum noch ausmachen. Einsamkeit, kalt wie das Wasser im Kanal, sickerte in meine Gedanken. Um die Stimmung zu vertreiben, ging ich hinaus und füllte meine Lunge mit dem süßen Abschlussballparfüm des Klebsamenbaums, der die Garage überwucherte.


  Morgen würde ich das Studio ebenfalls aufgeben, beschloss ich. Danny brauchte einen eigenen, ruhigen Platz.


  Ich schaute zum Haus hinüber. Ein Licht glomm in einem der Fenster. Zumindest waren die Armentas heute Nacht in Sicherheit.


  Nach fünf oder zehn Minuten kehrte ich ins Studio zurück, schaltete das Licht aus und streckte mich auf dem Futon aus. Wie sehr ich mir aber auch befahl, mich zu entspannen, die Gedanken rasten durch meinen Kopf wie ein gefangenes Eichhörnchen durch seinen Käfig.


  Daphne. Daphne und Apollo … Wie ging die Geschichte doch gleich? Plötzlich war ich hellwach.


  Ich schaltete das Licht wieder ein, fuhr meinen Laptop hoch und suchte. Nur ein oder zwei Tastendrucke weiter stolperte ich über eine Nacherzählung aus Edith Hamiltons Das große Buch der klassischen Mythen. Der uralte Mythos erwachte in dem modernen Medium zu neuem Leben:


  Doch Daphne hielt nicht inne in ihrem Lauf, da seine Worte ihr noch mehr Angst einjagten. Denn wenn Apollo selbst ihr Verfolger war, wäre ihre Flucht vergeblich. Trotzdem war sie entschlossen, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Es kam, wie es kommen musste. Als sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte, öffnete sich der Wald vor ihr, und sie sah den väterlichen Fluss schimmern.


  »Hilf mir«, rief sie ihm zu. »Hilf mir, Vater!«


  Kaum hatte sie diese Worte ausgestoßen, spürte sie, wie sie sich verhärtete. Ihre Beine, die sie so schnell durch den Wald getragen hatten, schienen plötzlich fest in der Erde verwurzelt. Blätter wuchsen auf ihr. Sie war zum Lorbeerbaum geworden.


  Vergewaltigung. Erneut schaltete ich das Licht aus und legte mich in der Dunkelheit hin. Es war, wie ich feststellte, gar nicht so schwer, mich an Daphnes Stelle zu versetzen, ihre Panik und ihren Schrecken nachzuempfinden. Aber zu denken wie jemand, der glaubte, er hätte das Recht zu vergewaltigen … das war eine Herausforderung.


  Ablehnung musste für solch ein Lebewesen absolut untragbar sein, und eine Abfuhr würde nur Öl in das schwelende Feuer gießen. Gott oder Mensch, der Vergewaltiger hegte einen brodelnden Zorn – und einen tödlichen Rachetrieb.


  Morgen früh würde ich dem Tatort einen weiteren Besuch abstatten. Ja, der Mörder hatte sich große Mühe gegeben, seine Identität zu verschleiern. Und doch, hingerissen und überwältigt von seiner eigenen Grausamkeit – er musste einfach irgendeinen Hinweis zurückgelassen haben.


  Kapitel Sieben


  Um acht Uhr am nächsten Morgen war der Nebel dicht genug, auf meinen Wangen zu prickeln. Ich blieb im Hof stehen und lauschte dem Stöhnen des Nebelhorns im Hafen.


  Dexter streckte sich, reckte erst graziös das eine, dann das andere Hinterbein. Dann sah sich der Hütehund zu mir um und winselte.


  »Du wirst mit deiner neuen Familie über das Frühstück reden müssen, Dex. Ich muss mich um meine Arbeit kümmern.«


  Die ungestrichene Garage im Hintergrund lehnte sich zur Seite, und wie immer standen die verzogenen Türen ein Stück weit offen. Es kostete mich einiges Muskelschmalz, sie anzuheben und ganz zu öffnen. Als sich dabei ein Brasilholzsplitter in meine Handfläche bohrte, fluchte ich lautlos vor mich hin.


  Ich hatte den blau-weißen El Camino einige Monate nicht gefahren, aber ich wusste, er würde problemlos anspringen. Brodie hatte sich viel besser um seine Fahrzeuge als um sich selbst gekümmert, und Blue Boy – Brods Name für das Ding, nicht meiner – war, bedachte man sein Alter, in großartiger Verfassung.


  Ich schob mich seitlich in die Garage und betete, dass keine der ansässigen Schwarzen Witwen auf die Idee käme, sich eine Mitfahrgelegenheit in meinem Haar zu sichern. Mühsam quetschte ich mich in den Wagen und schaffte es sogar, die Tür zu schließen. Für einen Moment blieb ich einfach in der Dunkelheit sitzen und ließ zu, dass mich die Erinnerungen an meinen Bruder überfluteten.


  »Hi!« Die Beifahrertür öffnete sich stückweise, und Chuy schob sich seitlich auf den Sitz, legte den Kopf in den Nacken und strahlte mich mit seinem kupferbraunen Gesicht an. »Kann ich mitkommen? Bitteee?«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Du weißt ja nicht mal, wohin ich will.«


  »Mir egal! Ich will trotzdem mit.« Er drückte sich in den Sitz und legte den Sicherheitsgurt an. »Komm, Junge, hüpf rein.«


  Ich musste lachen, als Dexter sich in den schuhkartongroßen Platz zu Füßen des Jungen schlängelte. Chuy schloss die Tür und drehte sich wieder zu mir um. »Okay, wir sind bereit – fahren wir.«


  »Ihr zwei seid prima Spielkameraden. Aber ich fürchte, heute habe ich zu arbeiten.« Ich setzte rückwärts aus der Garage, wendete und blieb hangabwärts stehen. »Ich sage dir was. Geh mit Dex wieder zurück ins Haus und gib ihm sein Frühstück. Ich verspreche dir, heute Nachmittag gehe ich mit euch beiden zum Strand.«


  Ich hatte damit gerechnet, dass ich meine Schlossknackerfähigkeiten am Lagerhaus benötigen würde, und folglich mehrere passende Werkzeuge eingesteckt. Doch zu meiner Überraschung fand ich die Nebentür unverschlossen vor. In dem Moment, in dem ich eintrat, hörte ich zwei Personen, einen Mann und eine Frau, reden. Ihre Stimmen klangen angespannt und erbittert.


  Leise drückte ich die Tür zu und ging sachten Schritts über den Betonboden des Korridors und an der Tür zur Garderobe vorbei. Am Eingang zu der schattigen Werkstatthalle hielt ich inne. Der mächtige Festwagen, der inzwischen teilweise zerlegt war, ragte vor der gegenüberliegenden Wand auf.


  Die Stimmen kamen aus einem entfernten Winkel des Lagerhauses. Ich durchquerte den höhlenartigen Raum, betrat ein Labyrinth aus schmalen Gängen und folgte den Stimmen bis zu einer halb offen stehenden Tür.


  »Komm schon, Baby, du weißt doch, es gibt nur dich und mich. Zum Teufel mit all den anderen, was?«


  »Das habe ich auch gedacht!« Die weibliche Stimme klang gereizt und schrill. »Aber ich habe dich gesehen, Jared! Ich habe gesehen, dass du mit ihr gegangen bist.«


  »Gut, aber das war nicht meine Idee. Lili hat mich gebeten, sie zu fahren. Ich habe sie nur abgesetzt, damit sie sich umziehen kann. Verdammt! Ich bin sofort zurückgekommen. Ich habe nicht mal auf sie gewartet. Scheiße, Shawna, du hast mich doch gesehen …«


  »Hey – ich glaube ja nicht, dass du etwas … getan hast«, sagte sie hastig. »Das behaupte ich gar nicht. Ja, ich habe dich zurückkommen sehen. Aber die werden herausfinden, dass du sie gefahren hast.«


  »Nein, das werden sie nicht, Shawnie.« Nun hörte sich seine Stimme zuckersüß an. »Niemand wird irgendetwas herausfinden, wenn du den Mund hältst.«


  »Lili hat dich nicht gebeten, sie herzufahren, damit sie sich umziehen kann. Das ist albern. Warum sollte sie das tun, während die Party noch voll im Gang war? Wahrscheinlich wollte sie, dass du ihr an die Wäsche gehst! Und da hast du nicht Nein gesagt. Du doch nicht.«


  »Okay, jetzt halt mal die Klappe. Du verstehst das falsch. Lili wollte, dass ich sie fahre, genau, wie ich es dir gesagt habe. Sie hat mir gesagt, dass sie ihr Kostüm loswerden will. Das Ding ist einen Haufen Geld wert, und die wollten nicht, dass sie damit durch die Gegend läuft.«


  »Wer sind die? Du bist doch der Gildewart.«


  »Wer? Verdammt, ich weiß es nicht.« Jared zauderte hörbar. »Vielleicht die Triune.«


  »Ach, die Oberärsche«, stichelte Shawna.


  »Vergiss die Oberärsche. Pass auf, ich will, dass du deinen Mund hältst, und wenn du das nicht tust, dann hast du von mir für eine Weile nichts mehr zu erwarten.«


  »Und was, wenn ich tue, was du willst?«


  »Wenn du tust, was ich will, können wir weiterspielen.«


  »Spielen – jetzt zum Beispiel?«


  »Teufel, ja, das könnten wir.«


  »Ich muss zur Arbeit, weißt du.«


  »Vergiss das French Press, wir können gleich hier etwas machen, das viel anregender ist als Kaffee.«


  »Du machst Witze. So früh am Morgen?«


  »Was denkst du denn, Baby?«


  »Ich denke, wenn du laut sagst, dass Lili Molina eine hässliche kleine mexikanische Nutte war, dann bekommst du, was immer du willst.«


  Scheiße. Musste ich mir diesen Mist anhören?


  Ich ging zurück in die Werkstatthalle und raus aus dem Lagerhaus. Auf dem Weg hinein war mir ein alter, lohbrauner BMW aufgefallen, der auf der anderen Straßenseite parkte, und den wollte ich mir jetzt genauer ansehen.


  Der Wagen war innen wie außen sauber. Anonym geradezu. Das einzig sichtbare Etwas, das nicht Teil des Autos war, war eine schwarze Lederjacke, die jemand sorgsam auf der Rückbank drapiert hatte. Ich probierte den Türgriff, aber der Wagen war abgeschlossen. Kurz überlegte ich, ob ich ihn aufbrechen sollte, nahm aber an, es wäre die Mühe nicht wert.


  Stattdessen fuhr ich ein Stück die Straße hinauf und parkte in einiger Entfernung, aber noch in Sichtweite des Schlittens. Dann saß ich da und dachte über das nach, was ich gerade erfahren hatte. Jared Crowley hatte Lili hergefahren, damit sie sich umziehen – und sterben – konnte.


  Aber das war alles nur Hörensagen. Ich hatte keinen Beweis. Sollten Jared und Shawna danach gefragt werden, würden sie einfach abstreiten, dass sie sich überhaupt je über Lili Molina unterhalten hatten.


  Zwanzig Minuten später verließen die Turteltäubchen das Lagerhaus und gingen über die Straße zu dem BMW. Shawna warf den Kopf in den Nacken, und ihr langes Haar glänzte im Sonnenschein. Sie sah aus wie die selbstsicherste Person auf Erden, aber letztlich war Shawna nur ein armes Mädchen.


  Kaum war der Wagen außer Sicht, kehrte ich in das Lagerhaus zurück. Die beiden hatten abgeschlossen, also musste ich dieses Mal tatsächlich das Schloss knacken. Als das erledigt war, ging ich durch das Gebäude zu dem Raum, den Jared und Shawna gerade verlassen hatten. Etliche von Shawnas langen schwarzen Haaren lagen auf dem schmutzigen, verfilzten, platt getretenen Teppich.


  Ich ging zurück zum Mordzimmer und fand auch dessen Tür verschlossen vor. Ich streifte mir ein Paar Latexhandschuhe über und benutzte erneut meine Werkzeuge, um hineinzugelangen.


  Wenn man von der Zahl Dreizehn und im Weg stehenden Leitern absieht, bin ich eigentlich nicht abergläubisch. Aber wenn je ein Raum eine geisterhafte Präsenz beinhaltet hatte, dann war es dieser. Die Fotos waren weg, aber die rostroten blutigen Umrisse waren noch da. Es war heiß, und die Luft roch nach Schweiß und Erbrochenem.


  Ich ging zum Fenster. Herr Junikäfer lag tot auf dem Sims, ausgeweidet von Ameisen. Aufmerksam sah ich mich im Raum um: Was hatte sich seit meinem letzten Besuch sonst noch verändert?


  Paravent, Stuhl und Kleiderständer standen nun aufrecht da. Lilis Kleidung war verschwunden, vermutlich ins Labor. Die diversen Accessoires und Requisiten waren wieder da, wo sie hingehörten, in dem Lagerbehälter, und den hatte man in eine Ecke des Raums geschoben.


  Erneut tauchte ich in die Kostüme ab, die in der Nische hingen, und richtete mich, den Rücken an der Wand, wieder auf. Hier war die Luft angefüllt mit Staub und Modergeruch und diesem einzigartigen Mief, hervorgebracht von Eau de Cologne und altem Schweiß. Ich schaltete meine Stiftlampe an und suchte nach der Stelle, an der die Stange abgewischt worden war.


  Kein Zweifel, die Kostüme waren beiseitegeschoben und der Staub dabei abgerieben worden. Dafür, so nahm ich an, könnten die Kriminaltechniker verantwortlich sein.


  Ich kehrte in den Raum zurück. Das, so ermahnte ich mich, war meine Chance. Ich würde vielleicht nicht noch einmal herkommen können. Was hatte ich übersehen?


  Ich ging zu dem Requisitenbehälter und kippte den Inhalt auf den Betonboden. Dann sank ich auf die Knie und verteilte den Haufen an Taschen, Hüten und Schuhen – und Gürteln, vier an der Zahl.


  Jeden Gürtel untersuchte ich eingehend, in Gedanken bei den Spuren an Lilis Hals. Aber keiner von ihnen passte dazu – alle vier waren zu breit. Wie dem auch sei, die Kriminaltechniker waren sicher mit einem feinen Kamm hier durchgegangen. Dennoch wühlte ich mich weiter durch den Haufen, ohne ernsthaft damit zu rechnen, dass ich irgendetwas finden könnte, was mir zuvor nicht aufgefallen war.


  Doch dann hielt ich inne und zog eine dünne Lederschnur aus dem Haufen, ein schweres Schnürband von einem Wanderstiefel oder einem Sicherheitsschuh. Getrocknetes Blut hatte ein Ende des Schnürsenkels steif werden lassen.


  Das könnte die Schnur sein, die der Mörder benutzt hatte, um Lili Molina zu strangulieren. Aber wo war sie hergekommen? Als ich die Garderobe das erste Mal aufgesucht hatte, war der ganze Inhalt des Requisitenbehälters über den Boden verstreut gewesen. Ich hatte mir die einzelnen Gegenstände bereits damals angesehen, und ich war ziemlich sicher, dass mir ein in Blut getauchtes Stück Schnur aufgefallen wäre. Also konnte es nur eine Erklärung geben: Jemand hatte den Raum später betreten und das Beweisstück platziert.


  Vor lauter Aufregung hätte ich das Ding beinahe eingesteckt. Aber ich hielt mich zurück: Das wäre nicht hilfreich. Schließlich konnte ich es nicht den Cops übergeben – wie sollte ich erklären, was ich am Tatort zu suchen hatte und wie ich überhaupt in die Garderobe gelangt war? Das Beste, was ich tun konnte, war, das Ding einfach in dem Behälter zu lassen.


  Aber vorher legte ich das Schnürband auf den Boden und schoss ein paar Fotos mit meinem Handy. Dann räumte ich auf, warf die Sachen einzeln zurück in den Behälter, um sicherzugehen, dass ich nichts übersehen hatte. Handtaschen, Hüte, ein Paar altmodischer Pumps … und dann war da noch etwas. Ich hockte mich auf die Fersen und starrte den Gegenstand an, den ich in der Hand hielt.


  Es handelte sich um ein altes Megafon aus einer Art Hartpappe, ganz die Art von Gerät, die ein Cheerleader vor vielen Jahrzehnten bei einer Sportveranstaltung benutzt haben mochte. Zweifellos eine Requisite, die irgendwann einmal zu einem Kostüm gehört hatte.


  Warum hatte das arg verblasste, blau-rote kegelförmige Ding meine Aufmerksamkeit erregt? Ich hatte keine Ahnung. Ich schoss auch von dem Megafon ein Bild, ehe ich es in den Behälter zurücklegte.


  Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss des El Camino, lehnte mich auf der alten Sitzbank zurück und starrte den fleckigen Stoffhimmel an.


  Verheißungsvolle Hinweise traten ans Licht. Und vielleicht steckte tatsächlich mehr hinter dem einen oder anderen dieser Köder. Aber ich musste mich zügeln. Ich durfte keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Schließlich drehte ich den Schlüssel im Schloss, vorwiegend, um dem tröstlichen Brummen des Motors zu lauschen.


  Das Problem war, dass ich nicht am Anfang anfing. Wie viel wusste ich überhaupt über Lili Molina? Der nächste Schritt – der, den ich vermutlich gleich zu Beginn hätte tun müssen – lag plötzlich klar auf der Hand.


  Ich drückte den Rücken durch und zupfte mein Telefon aus der Jeanstasche. »Morgen, Gabi, ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie es heute Morgen pünktlich geschafft haben.« Grinsend hielt ich das Telefon auf Armlänge von mir, als meine PA mich zusammenstauchte.


  »Spaß beiseite, ich brauche die Telefonnummer und Adresse von Teresa Molina. Schicken Sie sie mir per SMS, ja? Bitte«, fügte ich hinzu. Ich hatte den Rotluchs gegen den Strich gestriegelt, und dafür würde ich zweifellos den Rest dieses Tages bezahlen müssen.


  Die Vorstellung, unangekündigt bei Mrs Molina auf der Schwelle zu stehen, behagte mir nicht sonderlich, umso weniger, da ich den Jungen repräsentierte, der des Mordes an ihrer Tochter beschuldigt wurde. Aber als niemand auf meinen Anruf reagierte, gab ich Gas und steuerte den El Camino ins Stadtzentrum von Santa Barbara.


  Ich parkte an der Ecke State und Ortega, stieg aus und ging die Ortega Street in Richtung Westen hinunter. Die Straße wurde von viktorianischen Häusern gesäumt, einige davon berankt mit Blauregen, alle in Wohnungen aufgeteilt. Ein hämmernder Gettoblaster konkurrierte mit einem schreienden Baby um die Lufthoheit. Verbeulte alte Autos kauerten am Straßenrand, besetzten Einfahrten und sogar Vorgärten. In der Innenstadt von Santa Barbara lebten die Menschen auf beengtem Raum, trotzdem waren die Mieten astronomisch, also blieb den Bewohnern keine andere Wahl, als sich Mitbewohner zu suchen.


  Ich hielt inne und musterte das Haus Nummer 536 auf der anderen Straßenseite, ein einst stattliches, inzwischen ziemlich heruntergekommenes Gebäude im Queen-Anne-Stil. Aus einem Fenster im ersten Stock hing ein schmuddeliger Teppichläufer, und ein Großblättriger Feigenbaum beanspruchte den ganzen Vorgarten.


  Mike hatte gesagt, die Molinas hätten eine kleine Wohnung auf der Rückseite von Nummer 536. Ich ging über die Straße und betrat einen schmalen Durchgang zwischen dem Haus und einem Holzzaun, dessen gelbe Farbe großflächig abblätterte. Etwa dreißig Meter weiter fand ich mich in einem Garten voller Sträucher und Blumen wieder. In der hintersten Ecke stand ein umfunktioniertes viktorianisches Sommerhaus mit einer Grundfläche von vielleicht sechzig Quadratmetern. Jemand hatte eine scharlachrot blühende Passionsblume über der Tür aufgehängt.


  Ich wurde langsamer und atmete tief durch, um mich zu erden, denn gleich würde ich einen Ort der Trauer betreten, und mein Besuch würde neuerlichen Schmerz auslösen.


  Ich öffnete die Fliegengittertür und klopfte sacht, ehe ich die Tür wieder zufallen ließ. Von drinnen war kein Laut zu hören, aber im Haupthaus schrie ein Mann auf Spanisch, und eine Frau brüllte nicht minder laut zurück.


  Nach einer Weile hörte ich ein Kratzen jenseits der Tür. Dann wurde sie einen Spalt weit geöffnet, und eine einst schöne Frau mit einem ermatteten Gesicht und stumpfen Augen lugte durch das Fliegengitter heraus. »Ja?« Ihre Stimme klang leblos und mechanisch.


  »Mrs Molina?«, fragte ich zurückhaltend. »Ich bin Jaymie Zarlin. Deputy Dawson meinte, ich sollte mit Ihnen reden. Ihr Verlust tut mir sehr leid.« Meine Worte klangen formelhaft und emotionslos. Plötzlich schämte ich mich, hier auf der Schwelle zu stehen, schämte mich, diese Frau in ihrer Trauer zu stören.


  »Mit mir reden?« Teresa Molina stand so reglos da wie eine Bleifigur.


  »Über Ihre Tochter, Mrs Molina. Wenn das kein guter Zeitpunkt ist …« Natürlich war das kein guter Zeitpunkt! Was ging eigentlich in meinem Kopf vor? »Ich komme gern später wieder. Es tut mir leid, wenn ich Sie gestört …«


  »Nein, bitte.« Sie drückte den Rücken durch und versetzte der Fliegengittertür einen Stoß. »Nein, ich werde mit Ihnen reden. Es gibt da auch etwas, das ich brauche. Vielleicht … vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Ich hoffe es.« Ich trat ein und schloss sacht die Türen hinter mir. Die Luft war übersättigt mit Weihrauchduft.


  Man konnte sehen, wo Bilder von den Wänden genommen wurden. Nur die Nägel waren noch da. Kein Teppich bedeckte den alten PVC-Boden, und in der Mitte des Raums stand ein einzelner Holzstuhl mit einer Sitzfläche aus Binsengeflecht.


  Es gab nichts zu sehen mit Ausnahme des Schreins. Zwei klappbare Arbeitstische, bedeckt mit alten Häkeldecken, standen v-förmig in einer Ecke an den Wänden. Auf ihnen waren die Habseligkeiten von Lili Molina ausgelegt.


  »Bitte, sehen Sie es sich an«, drängte mich Teresa. »Das ist alles, was mir von meiner wunderschönen Tochter geblieben ist.«


  Eine einsame Kerze flackerte in einem Glas, bemalt mit Bildern der Virgen de Guadalupe, und von einem Weihrauchkessel stiegen weiße Rauchfahnen auf. Eine Sammlung Ohrringe, eine gepresste Ansteckgardenie und ein kindliches Fingerfarbenbild gehörten zu den kunstvoll arrangierten Gegenständen. In der Mitte des Schreins war ein Foto von Lili, doch entgegen landläufiger Erwartung zeigte es kein befangenes Gesicht, sondern einen kichernden Teenager, auf dessen Kopf ein grüner Sittich thronte.


  »Ihre Tochter war wirklich wunderschön, Mrs Molina, und ich weiß, sie hatte ein gutes Herz.«


  »Ja. Ja, das hatte sie.« Sie winkte mich zu sich. »Kommen Sie bitte mit in die Küche.«


  Ich setzte mich auf einen Plastikstuhl am Küchentisch, und Teresa nahm mir gegenüber Platz. Mir fiel auf, dass sie nur ein paar Jahre älter war als ich. Und doch hatte sie so herbe Verluste zu beklagen. Ihre Tochter war ermordet worden, ihr Mann war zwei Jahre zuvor bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen. Das Leben sprang ziemlich grob mit dieser Frau um.


  Auf dem kleinen Tisch stand ein Laptop. »Claudias«, murmelte Teresa, klappte ihn zu und schob ihn zur Seite.


  Ich sah ihr an, dass sie etwas loswerden wollte, aber es fiel ihr nicht leicht. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, und dabei fiel mir der diamantbesetzte Verlobungsring an ihrer linken Hand auf. Die Steine waren nicht groß, aber sie funkelten reizvoll in dem trüben Licht.


  »Dieser Sheriff, Mr Dawson«, setzte sie an. »Er war gut zu uns. Er hat mir Lilis … Sachen gebracht.« Teresa sprach langsam und stockend, als müsste sie ihre Gedanken erst einen nach dem anderen an die Oberfläche zerren. »Aber etwas hat gefehlt. Ich konnte gar nicht klar denken, aber Claudia hat es gemerkt.«


  Ich beugte mich vor, um sicherzustellen, dass mir von nun an kein Wort entgehen konnte. »Was war das, Mrs Molina?«


  »Lili hat immer La Virgen de Guadalupe an einer goldenen Kette getragen. Ihr Vater hat ihr das Medaillon geschenkt, als sie noch klein war. Sie hat es nie abgenommen, nicht einmal unter der Dusche.«


  »Ich verspreche Ihnen, ich tue, was ich kann, um es zu finden.«


  Sie atmete tief durch, und ihr Kopf kippte nach vorn. »Danke.«


  Ich sah mir die Unordnung in der Küche an. Geschirr stapelte sich in der Spüle, der Mülleimer quoll über. Es behagte mir nicht, die Verzweiflung dieser Frau zu meinem Vorteil zu nutzen. »Teresa? Ehe wir weiterreden, möchte ich Ihnen erklären, warum ich hier bin. Ich bin Privat…«


  In schneller Folge wurden erst die Fliegengittertür, dann die Haustür lautstark aufgerissen. »Ma! Wer ist das?«


  Ein zierliches Mädchen von ungefähr fünfzehn Jahren stand in der Küchentür. Es trug ein Männerunterhemd und weit geschnittene Basketballshorts. Die untere Hälfte seines Schädels war kahl rasiert, das lange Haar auf der oberen Hälfte zu einem strammen Pferdeschwanz zurückgebunden. Seine Augen blitzten mich an.


  »Claudia, por favor …«


  Claudia kam mit ihren schätzungsweise vierzig Kilo Kampfgewicht auf mich zu. »Überlass das mir, Ma.«


  »Mija …«


  Ich erhob mich in der Hoffnung, dem Kind ein wenig Respekt einflößen zu können, doch Claudia zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von den ungefähr fünfundzwanzig Zentimetern, um die ich sie überragte. »Hauen Sie ab, Sie Schlampe! Was fällt Ihnen ein, meine Mom zu belästigen?«


  »Ganz ruhig, Miss Molina. Mein Name ist Jaymie Zarlin. Ich bin Privatermittlerin und arbeite für die Famile Armenta.«


  »Aber … das haben Sie mir gar nicht gesagt«, protestierte Teresa.


  »Ich wollte es Ihnen gerade erzählen«, entgegnete ich kläglich.


  »Sie reden doch nur Scheiße«, knurrte Claudia. »Verschwinden Sie aus unserem Haus.« Leider war das Knurren irgendwie niedlich, beinahe wie das eines Kätzchens.


  Ich wollte das Mädchen nicht in Verlegenheit bringen, aber ich hatte auch nicht die Absicht, mich von einem Bantamküken drangsalieren zu lassen. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen muss, Miss Molina. Aber bitte, beruhigen Sie sich erst mal.«


  »Ich bin nicht ›Miss Molina‹. Und ich beruhige mich nicht.« Claudia ballte die Fäuste und erhob sie drohend. »Wenn Sie irgendwas …«


  »Claudia«, mahnte ihre Mutter müde.


  »Ma …«


  »Du tust mir weh, Claudia.« Tiefer Kummer lag nun in Teresa Molinas sanfter Stimme.


  Das Mädchen reckte das zierliche Kinn vor und stierte mich an. »Also gut, was haben Sie zu sagen? Sagen Sie es und gehen Sie.«


  »Sie haben Ihre Schwester sehr geliebt, das ist unverkennbar. Möchten Sie denn, dass der Mann, der sie getötet hat, ungestraft davonkommt?«


  Teresa stöhnte leise und verfiel in Schweigen. Claudias Gesicht erstarrte zu einer Maske, den Mund zu einem stummen O geöffnet.


  Ich tat ihnen weh. Ich wollte gehen, aber ich konnte nicht. Ich konnte um Lilis willen nicht. »Die Wahrheit lautet: Danny Armenta wurde reingelegt. Wenn er verurteilt wird, bleibt der Mörder ungestraft.«


  Teresa Molina fing an zu schluchzen.


  Ich trat vor und legte ihr eine Hand auf die bebende Schulter. »Ich verspreche, ich tue mein Bestes, um Lilis Medaillon zu finden.« Dann begegnete ich Claudias starrem Blick. »Und ich werde alles tun, was ich kann, um herauszufinden, wer das getan hat.«


  Als ich das kleine Wohnzimmer durchquerte, fiel mir auf, dass Lilis Kerze erloschen war, vermutlich, als Claudia die Türen aufgerissen hatte.


  »Wagen Sie es bloß nicht, noch mal herzukommen und meine Mom zu belästigen, Sie Schlampe!«


  Claudia hatte mich auf dem schmalen Durchgang neben dem großen Haus eingeholt. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie in ihre bauschige Hose griff und ein altes Springmesser mit Perlmuttgriff hervorzog.


  »Sie sind größer als ich, aber das macht nichts. Ihr weißen Schlampen seid alle schwach.« Sie reckte den Arm hoch, ließ die Klinge hervorschnellen und wollte mit der Waffe auf mein Gesicht einstechen.


  »Scheiße!«, keuchte Claudia im nächsten Moment. Ich hatte ihren knochigen Ellbogen mitten im Stoß abgefangen, ihn auf ihren Rücken gedreht und ihre Hand hinter ihr Ohr gezogen. Das Messer fiel klappernd auf das Pflaster.


  »Tut mir leid, ich habe mich ein bisschen verkalkuliert.« Ich ließ Claudias Hand ein wenig tiefer gleiten, um den Schmerz in ihren Schultern zu lindern.


  »Scheiße! Ich – au! Schon gut. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich mich entschuldige.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken.« Ich ließ das Mädchen los. »Mein Bruder ist vor ein paar Jahren gestorben. Da bin ich auch eine Weile durchgedreht.«


  Claudia zog die Schulter hoch und ließ sie ein paarmal rotieren. »Verdammt«, schimpfte sie kaum hörbar.


  »Hübsches altes Messer hast du da. Aber du solltest es lieber wieder einstecken.«


  Sie bückte sich, um das Messer aufzuheben, zog die Klinge ein und steckte es in ihre Shorts. »Es hat meinem Dad gehört. Smith and Wesson.«


  Über uns knarrte ein Fenster, und Claudia legte den Kopf in den Nacken.»Hey, Miststück, das hier geht dich nichts an.«


  Ich hörte ein missbilligendes Zischen, gefolgt vom Aufprall des herabsausenden Fensterrahmens.


  Ich musste lachen, und zu meiner Überraschung sah ich, dass Claudia ein Lächeln zu verbergen suchte.


  »Also gut, ich habe Ihnen was zu sagen, Lady. Etwas, von dem meine Mom nichts weiß. Und wagen Sie es ja nicht, ihr etwas davon zu erzählen, in Ordnung?«


  »In Ordnung. Suchen wir uns einen besseren Platz zum Reden, vielleicht draußen auf der Straße.«


  »Ja. Gottverdammte Chismosa!«, brüllte Claudia zu dem Fenster hinauf. »Neugierige Drecksschlampe«, übersetzte sie fürsorglich für mich.


  Als wir den Gehweg erreicht hatten, drehte ich mich zu ihr um. »Okay, ich höre.«


  »Die Stellatos. Wissen Sie, wer das ist? Reiche Ärsche, für die meine Mom mal gearbeitet hat.«


  »Ich kenne sie.«


  »Gut. Also, ich glaube, Lili ist im Haus von diesen Leuten vielleicht irgendwas passiert. Ein paar Monate, nachdem mein Dad gestorben ist.« Ich sah, wie sie krampfhaft schluckte. »Sie … Sie wissen das von meinem Dad?«


  »Ja. Tut mir leid, Claudia.«


  »Ja.« Finster musterte sie das Pflaster. »Na ja, jedenfalls hatten die Stellatos einmal eine große Party. Meine Schwester war auch da, um meiner Mom zu helfen. Sie wissen schon, abspülen und so was, als wären sie Sklaven oder so.«


  »Verstehe. Und was, denkst du, ist da passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich dachte, Mr Stellato wäre vielleicht wütend auf sie gewesen. Meine Mom hat immer gesagt, er wäre jähzornig. Vielleicht haben ihr auch die reichen Kids auf der Party übel mitgespielt. Einmal hat Lili angefangen, mir davon zu erzählen, aber dann hat sie es doch nicht getan. Meiner Mom hat sie nie davon erzählt, das weiß ich genau. Jedenfalls wurde meine Mom ein paar Wochen nach der Party gefeuert. Sie war nicht allzu traurig darüber, weil sie gleich wieder eine andere Stelle gefunden hat. Außerdem haben die Stellatos ihr eine Menge Geld gegeben, als sie gegangen ist, als … wie heißt das noch?«


  »Abfindung.«


  »Ja, genau, das ist es. Einmal habe ich Lili gefragt, ob Mom ihretwegen gefeuert wurde. Sie ist richtig wütend geworden und hat mir gesagt, ich soll die Klappe halten. Ich weiß auch nicht, das ist komisch. Vielleicht hat es aber auch gar nichts zu sagen, weil Mr Stellato Lili später zur Apollogilde geholt hat.«


  »Was hast du gesagt, wie lange ist das her?«


  »Lange. Beinahe zwei Jahre, glaube ich.«


  »Danke, dass du mir das erzählt hast, Claudia. Vielleicht hilft mir das weiter. Pass auf, ich möchte dir eine Frage stellen. Mir ist aufgefallen, dass deine Mom einen Verlobungsring trägt. Will sie wieder heiraten?«


  »Ja.« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Margarito ist in Ordnung, schätze ich. Er hat ihr den Ring vor einem Monat gegeben. Ein Gutes hat das, er hat Papiere.« Dann blickte sie plötzlich auf. »Aber meine Mom würde nie … sie würde nie heiraten, nur weil …« Ihre Worte verhallten.


  »Ich verstehe. Und ich freue mich für sie.« Ich nahm eine Visitenkarte aus meinem Portemonnaie. »Hier. Wenn du möchtest, bleiben wir in Verbindung. Und nenn mich bitte Jaymie, ja? Schätze, ich bin ein bisschen altmodisch. Mir gefällt das besser als Schlampe.«


  »Okay.« Sie nahm die Karte. »Glauben Sie wirklich, der Junge war es gar nicht …« Ihre Stimme versagte.


  »Ich bin sicher, dass Danny deiner Schwester nichts getan hat.«


  »Armenta ist unheimlich … Nein, er muss es ge-gewesen sein!« Plötzlich regte sich eine Art Schluckauf in ihrer Stimme, und dann krümmte sie sich zusammen, als hätte sie einen Hieb in den Bauch einstecken müssen. »Lili«, klagte sie.


  Für einen Moment stand ich verunsichert über ihr. Dann ging ich neben ihr in die Knie und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Hände weg von mir!« Mit funkelnden Augen sprang sie auf. »Und verschwinden Sie verdammt noch mal aus meiner Straße.«


  Kapitel Acht


  Irgendetwas Schlimmes war Lili bei den Stellatos zugestoßen, und ich musste herausfinden, was das war.


  Am nächsten Morgen brauste ich an den Reitwegen von Hope Ranch entlang, wo H. R. Haldeman bis zu seinem Tod gelebt und Snoop Dogg sich nun seine Hundehütte eingerichtet hatte. In Anbetracht dessen, was ich über Vincent Stellato herausgefunden hatte, beschloss ich, nicht vorher anzurufen, sondern einen Überraschungsbesuch zu riskieren. Es war mitten am Vormittag, mitten in der Woche, also konnte ich hoffen, dass der Herr des Hauses entweder in seinem Büro saß und sich seinem im ganzen Staat tätigen Straßenbauunternehmen widmete oder draußen irgendwo an einem neunten Loch beschäftigt war.


  Das Anwesen der Stellatos lag am Marina Drive, der Straße, die auf der Klippe am Pazifik entlangführt. Die Villen waren von der Straße aus nicht zu sehen. Sie verbargen sich hinter geschmackvollen und kostspieligen Teakholzzäunen, uralten Eichen und Kalifornischen Platanen mit ihrer auffällig scheckigen Rinde. Mir kam der Gedanke, dass der El Cam in dieser Gegend vielleicht nicht das beste Aushängeschild darstellte. Um Zutritt zu bekommen, würde ich entweder zu einer List greifen oder meinen zweifelhaften Charme spielen lassen müssen.


  Wie die Dinge lagen, war eine List das Mittel der Wahl. Vor dem verschnörkelten Tor der Stellatos stand der Van einer Klempnerei, und der Fahrer sprach in das Mikrofon einer Gegensprechanlage. Als das Tor in weitem Bogen aufschwang, klebte ich mich mit meinem Wagen an die Stoßstange des Handwerkers und fuhr einfach mit hinein.


  Die Villa war versteckt, aber nicht weit von der Straße entfernt. Das Erste, was mir an dem Gebäude auffiel, war, dass alles irgendwie aus dem Maßstab geraten zu sein schien. Bögen, Fenster und Schornsteine wirkten samt und sonders eine halbe Nummer zu groß. Der Architekt hatte es geschafft, den traditionell einladenden mediterranen Stil in etwas Arrogantes und Hässliches zu verwandeln. Selbst der Gelbton, in dem der Rauputz gestrichen war, ging mir durch und durch.


  Der Van des Klempners fuhr um das Haus herum, doch ich parkte den El Camino direkt unter dem Portikus zwischen einem Beet wachsweißer Gardenien und einem dunkelroten funkelnagelneuen Mercedes. Dort schaltete ich den Motor ab und stieg aus, und ein Paradies hieß mich willkommen. Das Haus mochte scheußlich sein, aber der Garten war eine Blütenpracht, und die warme Luft war angefüllt mit zarten Düften und Vogelgesang.


  Ich schloss die Tür, drehte mich um – und schnappte nach Luft.


  Der größte Deutsche Schäferhund auf Erden war aus dem Nichts vor mir aufgetaucht. Beinahe lautlos, von einem bedrohlichen Knurren abgesehen, tat er einen Schritt auf mich zu und fletschte die Zähne.


  Ohne dem Tier in die Augen zu sehen, redete ich ruhig auf den Hund ein. »Hey, Junge, guter Junge. Guter Hund. Sitz!«


  Das Vieh setzte sich nicht, es sprang. Als es an mir vorbeischoss, spürte ich einen scharfen Schmerz an meinem Bein, gerade kräftig genug, um mir klarzumachen, wer hier das Sagen hatte. Das Biest umkreiste mich und setzte zu einem weiteren Sprung an.


  »Freddy!«, rief eine Frauenstimme. »Freddy, bitte hör auf!« Freddy zeigte mir erneut die Zähne und musterte mich begierig, als wäre ich ein Kaninchen, das jeden Moment davonlaufen könnte.


  »Es tut mir so leid! Hat Freddy Sie gebissen?« Eine Frau Ende vierzig mit blassrosafarbenen Gartenhandschuhen und dazu passenden Clogs eilte herbei. »Lance, komm raus! Lance, du musst Freddy zurückrufen, bevor er …«


  »Bevor er wieder jemanden umbringt?« Ein hübscher Junge, der sich dem Ende der Teenagerzeit näherte, lehnte sich aus einem Fenster in einem der oberen Stockwerke und lachte. In seiner rechten Hand hing etwas, das aussah wie ein Joint. »Freddy, zurück. Geh schon, dummer Hund.«


  Der Hund drehte sich langsam um und entfernte sich ein paar Schritte weit, ehe er sich in das Gras fallen ließ und dabei einen gleichermaßen bekümmerten wie übellaunigen Eindruck vermittelte. »Tut mir leid, Lady«, rief Lance von oben zu mir herunter, tat einen Zug und atmete eine Rauchwolke aus.


  »Lance, Liebling, wie oft habe ich dich schon gebeten, bitte, bitte nicht mehr diese scheußlichen Zigaretten im Haus zu rauchen.« Die Frau lächelte mir zu. Sie war auf eine verblasste Weise schön, und auch wenn ihre Augen und ihr Haar dunkelbraun waren, erinnerte sie mich an Doris Day. »Aus irgendeinem Grund dreht er sich gern seine eigenen, abscheulichen Zigaretten. Kinder. Was soll man da machen?«


  »Das ist pure Sparsamkeit, Mom.« Über uns grinste Lance wie ein Honigkuchenpferd. »Selbst drehen ist günstiger.« Er zwinkerte mir vielsagend zu.


  »Mein Mann will, dass Freddy frei herumläuft. Aus Sicherheitsgründen. Aber mir gefällt das nicht. Tut mir leid, wenn er Sie erschreckt hat.« Sie legte den Kopf auf die Seite wie ein Rotkehlchen. »Ich bin Maryjune Stellato. Kommen Sie vom Master Gardener Program? Ich hatte wegen meiner Quercus agrifolia angerufen. Ich glaube, ich habe sie zu viel gewässert. Sie sehen einfach nicht …«


  »Nein, Mrs Stellato. Man hat mich schon mit so manchem verwechselt, aber noch nie mit einem Gärtnermeister. Eigentlich bin ich wegen einer ernsten Angelegenheit hier. Es betrifft den Tod von …«


  »Oh. Oje. Ich weiß genau, was Sie sagen wollen.« Maryjune schlug die behandschuhten Hände vor das Gesicht. »Teresas Tochter, dieses arme Mädchen.« Tränen traten in ihre Augen. »Wie hat Teresa das aufgenommen?«


  »Nicht so gut, fürchte ich.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe Blumen und Obst geschickt und wollte sie auch besuchen, aber Vince hat gesagt …«


  »Hey, Mom? Mit wem redest du da eigentlich?«


  Maryjune hielt sich zum Schutz vor der Sonne eine Hand über die Augen und schaute hinauf. »Diese Dame ist wegen Teresas Tochter hier.« Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«


  »Jaymie Zarlin. Ich bin Privatermittlerin, und ich wurde beauftragt, den Mord an Lili Molina zu untersuchen.« Vom Fenster klang ein scharfes Geräusch herab, doch als ich hinaufsah, war Lance verschwunden. »Soweit ich informiert bin, hat Mrs Molina für Sie gearbeitet?«


  »Ja, das hat sie. Aber … entschuldigen Sie, ich dachte, sie hätten den Jungen verhaftet, der …«


  »Ein Irrtum. Er war es nicht.«


  »Oje. Bitte sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann.«


  Wie es schien, hatte ich inmitten dieses prätentiösen Haufens Stuck und Beton einen echten Menschen gefunden. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen recht ist.« Ich sprach leise. Zwar konnte ich Lance nicht sehen, aber ich hatte das Gefühl, dass er lauschte.


  »Auf jeden Fall. Wenn ich Teresa nur helfen kann.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu dem offenen Fenster hinauf. »Lance, Liebling? Ms Zarlin und ich gehen in den Garten, um uns zu unterhalten. Lance, bist du noch da oben? Stell deinen Wagen in die Garage, bevor dein Vater nach Hause kommt.«


  Also gehörte der Mercedes Lance, und Daddy war auf dem Heimweg. Ich hielt es für eine gute Idee, meine Fragen zu stellen, ehe Vincent in Erscheinung träte.


  Ich folgte der Dame des Hauses an einigen wunderbar gepflegten Blumenbeeten vorbei zu einer grünen Wiese. Unterwegs begegneten wir einem Gärtner, der vor einem Rosenbusch kniete. Die Pflanze war über und über mit roten Blüten bedeckt, ein Rot, so dunkel, dass es beinahe schwarz erschien.


  »Gute Arbeit, Enrique. Ich weiß, das ist mühselig.« Maryjune schaute mich an und kicherte. »Denken Sie nur nicht, wir würden die Dornen aller Rosenbüsche entfernen, Ms Zarlin. Das tun wir nur bei denen, die nahe an den Wegen wachsen.«


  Man stelle sich vor, ein Leben ohne Dornen! »Äh, bitte, nennen Sie mich Jaymie.« Mir fiel beim besten Willen nichts anderes ein.


  »Gern, wenn Sie mich Maryjune nennen.« Wir spazierten auf unserem üppig smaragdgrünen Pfad um einige weitere Kurven.


  »Setzen wir uns hierher, Jaymie. Dieser Garten ist fertig – falls ein Garten das je sein kann. Zumindest werde ich hier nicht abgelenkt, weil ich mich ständig umschauen muss und überlege, was als Nächstes zu tun ist. Ich bin in dem Punkt ein bisschen fanatisch, wissen Sie?« Wieder kicherte sie.


  Ich stellte fest, dass es mir unmöglich war, die Frau nicht zu mögen. Nebeneinander nahmen wir auf einer verwitterten Teakholzbank Platz.


  »Ich wollte Sie nach Teresa fragen, Maryjune. Soweit ich weiß, hat sie bis vor ungefähr einem Jahr für Sie gearbeitet. War sie eine gute Mitarbeiterin?«


  »Oh, aber ja. Die beste, wissen Sie? Teresa habe ich voll und ganz vertraut. Sie hat hart gearbeitet – zu hart, dachte ich bisweilen. Manchmal sah sie aus wie eine Vogelmutter mit einem Nest voller Küken, einfach nur müde und ausgelaugt. Sie hat hier drei volle Tage pro Woche gearbeitet. Vincent hat es gern sauber und ordentlich. Und sie hatte noch fünf oder sechs andere Häuser, können Sie sich das vorstellen? Sie hat natürlich wegen ihrer Mädchen so schwer geschuftet. Wissen Sie, Teresa ist so kompetent, ich dachte immer, sie könnte viel mehr als putzen. Aber – ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich Ihnen das erzähle – Teresa ist eine Illegale.«


  »Das schränkt ihre Möglichkeiten deutlich ein, so viel steht fest. Aber sagen Sie, warum hat Teresa Sie verlassen? Soweit ich verstanden habe, haben Sie sie entlassen?«


  »Ach … das war Vince.« Maryjune zupfte ein totes Blatt von einem Strauch. »Er hat darauf bestanden. Wir haben uns deswegen sogar gestritten.« Sie sah mir in die Augen. »Wir streiten nicht oft. Ich sehe keinen Sinn darin, wissen Sie? Aber da …«


  »Da haben Sie ihm die Stirn geboten«, half ich ihr auf die Sprünge.


  »Ja, da habe ich ihm die Stirn geboten. Vince hat behauptet, es wäre zu riskant für sein Unternehmen, eine Illegale zu beschäftigen. Aber ich habe das für Unsinn gehalten. Fast in jedem Haus in Santa Barbara arbeitet eine Putzfrau, die illegal im Land ist, um Himmels willen!« Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, jetzt habe ich einen Reinigungsdienst. Der ist sehr unpersönlich und nicht annähernd so gut wie Teresa.«


  »Wie hat Teresa das aufgenommen – gefeuert zu werden, meine ich?«


  »Oh, sie war ziemlich aufgelöst. Aber dann hat Vince mit ihr gesprochen und es in Ordnung gebracht.« Maryjune schaute mich an. »Mein Mann ist leicht erregbar, und manche Leute halten ihn für einen bösen Menschen, aber Vince kann sehr großzügig sein. Er hat Teresa einen dicken Scheck ausgestellt – sechstausend Dollar, glaube ich.«


  »Das ist ein dicker Scheck.«


  »Ja. Ich war froh, dass er das getan hat, und Teresa hat mir gesagt, sie wäre zufrieden, also denke ich, wir sind in Freundschaft auseinandergegangen.« Maryjune betrachtete ihren Garten und wedelte mit der Hand. »Diese Ecke hier ist mein Lieblingsplatz.«


  »Es ist herrlich hier, Maryjune. Sie haben das Auge einer Künstlerin.«


  »Nun ja, hier ist alles in Grau und Silber gehalten, mit fliederfarbenen Schattierungen. Viele meiner Freunde malen, wissen Sie, aber ich sage immer, ich …«


  »… male mit Pflanzen.« Lance Stellato schlenderte herbei, baute sich vor uns auf und schirmte uns vor der Sonne ab. Sein Gesicht lag im Schatten, aber ich sah trotzdem, dass mein erster Eindruck zutreffend war: Der Junge war außerordentlich attraktiv. Vage erinnerte er mich an die Hauptdarsteller düsterer Filmklassiker.


  »Lance? Möchtest du etwas, Liebling?«


  »Nein, ich will dich nur im Auge behalten, Mom.« Er lachte. »Wenn Dad nicht da ist, bin ich schließlich der Mann im Haus.«


  »Ehrlich, Lance«, sagte Maryjune mit einem leichten Stirnrunzeln. »Jaymie und ich kommen gut zurecht.«


  »Bestimmt, Mom. Du kommst mit jedem gut zurecht, das ist ja das Problem.« Er trat leicht zur Seite, Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht, und ich sah, dass seine Augen geschwollen und gerötet waren. Mein Blick fiel auf die gelblich-braunen Flecken an seinen Fingerspitzen.


  »Also, Lady – sind Sie eine Art Polizistin?«


  »Detektivin. Ich untersuche den Mord an Lili Molina.«


  »Das habe ich gehört. Warum wollen Sie mit meiner Mom sprechen?«


  Die Frage hörte sich unverfänglich an, aber mir entging die Anspannung nicht, die sich trotz der Ladung Cannabis, die er intus hatte, auf seine Stimme niederschlug. »Weil Mrs Molina für Ihre Familie gearbeitet hat. Ich versuche nur, mir ein Bild von den Molinas zu machen.«


  »So wie im Krimi, was?«


  »Mm-hm.« Ich drehte mich wieder zu Maryjune um. »Sagen Sie«, fragte ich in unschuldigem Ton, »hat Teresa je ihre Töchter mit hergebracht?«


  »Ja, wenn wir eine Party gegeben haben. Aber nur die ältere, Lili – das Mädchen, das gestorben ist. Teresa hätte ihre Tochter nie gebeten zu servieren oder so was, aber sie hat sich von Lili in der Küche helfen lassen. An das jüngere Mädchen erinnere ich mich gar nicht, aber Lili, ja. So ein liebes Ding … Lili war sogar noch einmal hier, ganz kurz bevor Vince Teresa entlassen hat.« Maryjune schirmte die Augen vor der Sonne ab und sah ihren Sohn an.


  »Du erinnerst dich doch an sie, nicht wahr, Lance? Das süße Hispanomädchen. Das war deine Geburtstagsparty. Ich glaube, ihr zwei habt euch ziemlich gut verstanden. Du und die anderen, ihr habt sie einbezogen, nicht wahr? Das war wirklich nett von dir, Liebling. Und Lili, sie …«


  »Mom.« Lance setzte eine finstere Miene auf. »Dad würde nicht wollen, dass du das alles so erzählst.«


  »Aber Liebling, wenn es hilft, weiß ich nicht, was daran falsch …«


  Lance drehte sich zu mir um. »Wer hat sie angeheuert, Lady? Ich dachte, der Mexikaner, der das getan hat, wäre schon geschnappt worden. Armenta, nicht wahr?«


  »Sie sind falsch informiert. Danny Armenta hat es nicht getan. Und um Ihre Frage zu beantworten, ich wurde von seiner Familie engagiert.«


  Ein überraschtes »Oh« entfleuchte Maryjune. »Gute Güte, ich habe nicht … ich will nicht …«


  »Danny Armenta hat diesen Mord nicht begangen«, wiederholte ich.


  »Wer, denken Sie, ist dann …«


  »Mom. Sei still.« Dann herrschte Lance mich an: »Sie müssen jetzt gehen, Lady. Hören Sie? Hauen Sie ab!«


  »Lance, Liebling, bitte. Es gibt keinen Grund, so einen Ton anzuschlagen!«


  Am liebsten hätte ich den Schönling zum Schweigen gebracht, aber das war nicht der passende Zeitpunkt, mich gehen zu lassen. Ich erhob mich. »Danke, dass Sie mit mir geredet haben, Maryjune. Nur noch eine Frage. Ihr Gärtner, Enrique – hat er gültige Papiere?«


  »Enrique? Nein. Nein, ich glaube nicht, dass er …« Ich sah zu, wie sich eine unangenehme Erkenntnis in Doris Days Gesichtszügen bemerkbar machte.


  Lance trat einen Schritt vor. »Lady, ich habe gesagt, Sie sollen sich verpissen.«


  Auf dem Rückweg zu meinem Büro winkte mir das Glück.


  Meine Gedanken waren immer noch bei den Stellatos, als ich einen Block zu früh abbog und mich in einer ruhigen Straße in der Westside von San Andres wiederfand.


  Ich schmeichelte dem bulligen El Camino eine enge Kehrtwende ab, als es geschah. Aus dem Augenwinkel sah ich zwei kleine Schurken. Der eine war ein kleiner Junge mit violett verfärbtem Gesicht in einem Flanellpyjama und der andere ein kleiner, braun-weißer Hund mit Schlappohren.


  Ich erkenne einen King Charles Spaniel, wenn ich einen vor mir habe, also steuerte ich den Wagen an den Bordstein, doch ehe ich aussteigen konnte, waren die beiden um die Ecke eines alten Holzhauses verschwunden.


  Ich notierte mir die Hausnummer, die auf dem Briefkasten stand, und blieb einen Moment sitzen, um mir das Grundstück genauer anzuschauen. Es sah aus, als wäre niemand daheim. Die Jalousien vor dem Fenster, das höchstwahrscheinlich zum Wohnzimmer gehörte, waren zugezogen, und ein anderes Fenster war mit einem Laken verhängt worden. Der Vorgarten bestand aus einer kümmerlichen, aber ordentlich gemähten Rasenfläche. Eine Reihe Opuntien von der essbaren Sorte blühten an dem alten Drahtzaun in einem zarten Apricot.


  Schließlich gab ich Gas und warf noch einen letzten Blick auf das Haus – genau in dem Moment, in dem eine kleine braune Hand die Jalousie teilte.


  Am folgenden Morgen erfüllten zwei laute Männerstimmen den Innenhof der Mission Street 101. Eine versprach in honigsüßem Spanisch hochgigantische Ersparnisse, die andere trompetete wie ein wütender Footballcoach, der seine Mannen zusammenscheißen wollte.


  Meine Bürotür stand weit offen, und beide Stimmen kamen aus meinem Allerheiligsten. Ich holte tief Luft und stieg die Stufen hinauf.


  »Miss Jaymie, Sie sind es!«, schrie mir Gabi entgegen, die stocksteif hinter dem Schreibtisch stand, beide Arme um den Oberkörper gewickelt.


  Ein kleiner, stämmiger Mann in einem limonengrünen Poloshirt drehte sich finsteren Blicks zu mir um. »Hey. Auf Sie habe ich gewartet.«


  »Brüllen Sie mich nicht an.« Aber ich konnte meine eigenen Worte kaum verstehen dank der bombastischen Stimme im Hintergrund.


  »Gabi«, formte ich mit den Lippen, »schalten Sie das Radio aus.«


  Gabi schob sich hinter dem Schreibtisch hervor, steifbeinig wie ein kampfbereiter Terrier. Mit dem Rücken zur Wand umkreiste sie den wütenden Mann, griff nach dem Radio und schaltete es aus. Für einen Moment herrschte Totenstille im Raum.


  »Welch ein Frieden.« Ich seufzte. »Mr Stellato?«


  Der Kerl war offenbar überrascht, dass ich ihn erkannt hatte. Das nahm ihm ein wenig den Wind aus den Segeln, aber nur vorübergehend. Dann warf er sich erneut in die Brust und plärrte: »Ja. Und Sie sind dieses Schnüfflerweib, rich tig?«


  »Jaymie Zarlin.« Ich lächelte freundlich. »Ihr Sohn Lance kommt ganz nach Ihnen, Mr Stellato. Was kann ich für Sie tun?«


  Vince Stellato tat zwei Schritte auf mich zu, womit wir mehr oder minder Stirn an Nase standen. Meine Nase an seiner Stirn, um genau zu sein. »Sie können damit anfangen, sich von meinem Grund und Boden fernzuhalten, kapiert? Und, verdammt noch mal, von meiner Familie!«


  Vinces orangefarbene Golfmütze, auf der der Schriftzug Bandon Dunes prangte, war schweißgetränkt. Große Halbmonde zeichneten sich unter seinen Achseln ab. Der Bursche stand unter Stress. Wen schützte er wohl – seine Frau, seinen Sohn oder vielleicht sich selbst?


  »Es ist Ihr gutes Recht, mich aufzufordern, Ihr Haus nicht noch einmal aufzusuchen, Mr Stellato. Aber ob ich mit Ihren Angehörigen spreche, dürfte wohl deren Angelegenheit sein.«


  »Sie wollen nicht mit Ihnen reden, kapiert?«


  »Maryjune schien sich gern mit mir zu unterhalten. Und ich habe nie um ein Gespräch mit Ihrem Sohn gebeten. Er ist von sich aus auf mich zugekommen.«


  »Hören Sie mit dem Mist auf. Sie haben mich verstanden.« Er tat einen Schritt in Richtung Tür. Dann drehte er sich aus irgendeinem Grund wieder um, stopfte die Hand in die Hosentasche und klimperte mit Kleingeld. »Ich kapier’s einfach nicht«, bellte er.


  »Was?« Ich achtete auf einen neutralen Tonfall. Zwar wusste ich nicht, wie ich Vince Stellato zum Reden bringen konnte, aber ein aggressives Auftreten war definitiv nicht die richtige Herangehensweise.


  »Warum wollen Sie Armenta helfen? Der kleine Scheißer hat es getan. Er ist irre. Selbst wenn Sie so was wie eine mitfühlende Seele sind, wollen Sie etwa dafür sorgen, dass ein Mörder frei herumläuft?« Finster musterte er mich. »Lili Molina war ein liebenswertes Kind. Wie wär’s, wenn Sie mal an sie denken würden, hä?«


  »Ich habe ziemlich viel an Lili gedacht, Mr Stellato. Aber Tatsache ist, dass Danny Armenta sie nicht getötet oder ihr sonst irgendetwas angetan hat. Er ist unschuldig.«


  »Wie zum Teufel sind Sie …« Vince Stellato klappte den Mund zu. Das Kreischen des Papageis störte die nachfolgende Stille.


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, platzte Stellato schließlich heraus. »Sie machen sich nur wichtig, versuchen, Ihr Geschäft in Gang zu bringen oder so was. Ja, das ist es. Sie tun das für Geld.« Höhnisch grinste er mir ins Gesicht. »Hure.«


  »Das reicht«, kreischte nun Gabi. »Meine Chefin wird dafür gar nicht bezahlt.«


  »Ach ja? Tja, irgendwas muss ja für sie dabei rausspringen. Aber wissen Sie was, das ist mir scheißegal.« Er schob sich an mir vorbei zur Tür hinaus. »Halten Sie sich von meiner Frau und meinem Sohn fern. Ich warne Sie.«


  »Sie warnen mich?«, fragte ich leise. »Soll das eine Drohung sein?«


  »Darauf können Sie Ihren süßen Hintern wetten.« Ein Luftzug hob den Schirm von Stellatos Mütze und fegte sie ihm vom Kopf. Ich unterdrückte ein Lächeln. Von einem schmalen dunklen Haarkranz abgesehen, war der Kerl vollkommen kahl.


  »Zum Teufel mit Ihnen, Zarlin!« Vince Stellato sprang die Stufen hinunter und jagte seiner davonrollenden Mütze hinterher.


  Gabi hielt in jeder Hand eine Tasse mit frisch gebrühtem Kaffee. »Ich war ja so froh, als ich Sie zur Tür habe reinkommen sehen. Sie sind ganz schön hart im Nehmen. Ich bin beeindruckt!«


  »Ach, das war nur viel Geschrei und nichts dahinter.« Ich sah mich zu dem alten, gebraucht gekauften Drucker um, als ich den Kaffee entgegennahm. Das Ding spuckte unter Ächzen und Stöhnen farbig bedrucktes Papier aus. Ein Blatt segelte zu Boden.


  »Was ist das?« Ich stellte meinen Becher auf dem Schreibtisch ab und bückte mich, um das Flugblatt aufzuheben. Ein Spaniel blickte mir schmachtend entgegen. Verschwunden in Montecito!!! King Charles Spaniel namens Minuet. Für Informationen, die zur Auffindung führen, wird eine Belohnung gezahlt. Informationen werden garantiert 100% vertraulich behandelt. Telefon 987-6643. Fragen Sie nach Gabriela. Und dann folgte der gleiche Text noch einmal in Spa nisch.


  »Gabi, ich glaube eigentlich nicht …«


  »Warten Sie kurz, dann können wir uns unterhalten. Sie verdienen eine Belohnung für das, was Sie gerade geleistet haben. Und jetzt raten Sie mal. Gerade heute habe ich Ihr Lieblingsgebäck bekommen, schokoladengefüllte Concha. Bin gleich wieder da.«


  Während Gabi in der Küche war, nahm ich den frischen Stapel Papier aus dem Drucker und unterbrach damit den Nachschub. Dann zog ich den Besucherstuhl zum Schreibtisch und trank genießerisch einen tiefen Schluck von dem äußerst aromatischen Gebräu.


  »Bitte schön.« Gabi platzierte das Gebäck, das auf einer rosaroten Untertasse lag, vor mir und sah sich zu dem schweigenden Drucker um, der mit einem böswilligen gelben Auge blinkte. »Hm? Funktioniert er nicht mehr?«


  »Nein. Ich habe nur das Papier rausgenommen. Die Flugblätter sehen gut aus, Gabi, aber damit müssen wir uns vorerst zurückhalten.«


  »Wie meinen Sie das?« Gabi stellte ihren Kaffee ab und fixierte mich mit einem scharfen Blick. »Ich dachte, je eher, desto besser.«


  »In diesem Fall hat es einige neue Entwicklungen gegeben. Wir müssen unsere Herangehensweise überdenken.«


  »Entwicklungen – meinen Sie so was wie Hinweise?« Sie setzte sich auf den Schreibtischstuhl. »Okay, erzählen Sie.«


  »Gut, also erst mal: Als ich Darlene Richter besucht habe, habe ich ein Loch entdeckt, das jemand in den Brasilholzzaun gesägt hat. Ein paar braune und weiße Hundehaare haben sich an dem Holz verfangen. Der Hundeentführer könnte Minuet zu dem Loch gerufen und rausgezerrt oder -gelockt haben.«


  »Gute Arbeit, Boss. War bestimmt nicht leicht zu finden, das Loch?«


  »Na ja. Es war versteckt hinter … hm …«


  »Hinter was?«


  »Das Loch war hinter einigen Büschen versteckt, aber wenn man nur genau genug hingesehen hat, war es nicht zu übersehen.«


  Stille breitete sich im Raum aus. Dann schlug der Papagei sein Lieblingsmantra an. »Vertrau mir – Schmarotzer! Vertrau mir – Schmarotzer!«


  »Was beschäftigt Sie, Miss Jaymie?«


  »Ich glaube, jemand sollte dieses Loch entdecken. Vielleicht ist es nur in den Zaun gesägt worden, damit es so aussieht, als wäre der Täter von außen gekommen.«


  »Dann könnte es also tatsächlich ein Insiderjob sein? Die Gärtner? Was glauben Sie?«


  »Schon möglich.« Aber das, woran ich nun dachte, war keine Hundeentführung.


  Ich erinnerte mich an ein drahtverstärktes Fenster, ein Fenster, das von einer Gasse aus aufgehebelt worden war. Ich hatte geglaubt, ich wäre besonders schlau gewesen, als ich das bemerkt hatte, aber vielleicht war ich doch nicht schlau genug.


  »Sie haben gesagt, es gäbe mehrere neue Entwicklungen«, bohrte Gabi nach. »Was gibt es noch?«


  »Hm? Oh. Nichts, was ich derzeit schon genau einordnen könnte.« Ich beschloss, ihr nichts von dem kleinen Jungen und seinem Hündchen zu erzählen, solange ich nicht mehr wusste. Minuet war nicht der einzige King Charlie in der Stadt, ich konnte folglich meilenweit danebenliegen.


  »Deswegen können Sie es mir doch trotzdem erzählen. Ich würde nie …« In diesem Moment erging sich ihr Handy in einem lautstarken Salsa. »Alma? Que? Okay, okay!« Gabi sprang von ihrem Stuhl auf.


  »Miss Jaymie, wir müssen sofort los! Die Cops versuchen, in Ihr Haus einzudringen! Kommen Sie, wir nehmen meinen Wagen.«


  »Alma hat versucht, Sie anzurufen«, schimpfte Gabi, als wir losfuhren. »Aber Ihr Telefon war natürlich aus. Wie immer.«


  »Ich brauche Ruhe und Frieden zum Nachdenken«, verteidigte ich mich. »Außerdem kontrolliere ich es regelmä ßig.«


  »Wann? Nachts, wenn alle, die angerufen haben, längst schlafen, damit Sie eine Ausrede haben, um nicht zurückzurufen?«


  Ich ignorierte die Bemerkung. »Ich wohne an der El Balcón. Kennen Sie den Weg?«


  »El Balcón? Ich lebe seit zwanzig Jahren in Santa Barbara, aber von dieser Straße habe ich noch nie gehört.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige. Das ist eher so was wie ein Ziegenpfad. Fahren Sie Richtung Klippe, Gabi, von da aus leite ich Sie weiter. Und können Sie vielleicht ein bisschen schneller fahren?«


  »Ja, kann ich. Warten Sie’s nur ab, das werden Sie gleich sehen.«


  Deirdre Krause trug ein Engelsgesicht und eine Lage niedlichen Babyspecks mit sich herum. Man könnte sagen, sie sah aus wie ein Renaissanceengel. Oje, wie Aussehen doch täuschen konnte!


  Der überdimensionierte Dreikäsehoch hatte vor meiner Haustür Position bezogen. Ein sehr großer Polizist stand wiederkäuend wenige Meter entfernt.


  Aricela und Chuy lugten mit großen Augen zur leicht geöffneten Tür heraus. Ich knallte die Wagentür zu und durchquerte den Garten mit drei großen Sätzen.


  »Runter von meinem Grundstück, Krause, und nehmen Sie Ihren Rottweiler mit. Sie haben kein Recht, hier zu sein und meine Gäste zu belästigen.«


  »Hey, haben Sie mich gerade als Hund bezeichnet?« Krauses Sklave sah sich um Unterstützung heischend zu seiner Seniorpartnerin um.


  »Gäste, Neil, stell dir vor«, trällerte sie. »Unsere Gäste sagen eine Menge über uns aus, was?« Krause nahm sich einen Moment Zeit, um ihr welliges blondes Haar zu befummeln. »Eins muss ich Ihnen lassen, Zarlin, Sie sind ganz schön mutig. Ich persönlich glaube nicht, dass ich einen Psycho in mein Haus einladen würde.«


  Ich zwang mich, tief Luft zu holen. Einatmen, ausatmen. Deirdre gab sich alle Mühe, mich zu provozieren, aber ich war entschlossen, sie damit nicht durchkommen zu lassen.


  »Officer Krause, ich wiederhole: Sie haben kein Recht, hier zu sein. Ich bitte Sie höflich zu gehen.«


  »Tja, nun, das würde ich ja zu gern tun.« Deirdres pausbäckiges Gesicht zog einen Schmollmund. »Aber ich habe eine Verantwortung gegenüber den Bürgern unserer schönen Stadt. Eine Verantwortung, den Verbleib eines gewissen Verdächtigen namens Daniel Armenta zu kontrollieren, der auf Kaution freigekommen ist – für einen sehr kurzen Zeitraum. Ich kann und werde einen Durchsuchungsbefehl erwirken, sollte ich Grund zu der Annahme …«


  »Schön, ich habe es kapiert. Gabi, helfen Sie mir, bitte?«


  »Was auch immer nötig ist«, entgegnete sie steif.


  »Wer ist das?«, blökte Deirdre. »Noch ein Gast des Hauses, nehme ich an. Haben Sie auch eine Strafakte, Schätzchen?«


  Würdevoll trat Gabi vor. »Ich bin Gabriela Rufina Martinez Gutierrez, Miss Jaymies PA.«


  »PA? Das ist ein Brüller.« Deirdre kicherte. »Und wenn ich es recht bedenke, vielleicht gibt es keine Strafakte über Sie, vielleicht gibt es überhaupt keine Unterlagen über Sie. Haben Sie gültige Papiere?«


  »Das ist pure Schikane«, blaffte ich. Ich hatte Gabi nie gefragt, ob sie Papiere hatte. Hatte sie offenbar nicht, denn sonst wäre sie vermutlich Büroleiterin in irgendeinem Unternehmen in der Innenstadt gewesen. »Verraten Sie mir was, Krause. Ist das eine schlechte Angewohnheit, jeden, der vage hispanisch aussieht, zu fragen, ob er Papiere hat?«


  »Glauben Sie mir, wenn ich die Zeit dazu hätte, würde ich genau das tun.«


  Wie sehr ich wünschte, Mike könnte seine Verehrerin jetzt sehen. Deirdres Gesicht war so verkniffen, dass es aussah, als wäre es in Schrumpffolie verpackt worden.


  »Gabi, gehen Sie und sprechen Sie mit Danny. Bitten Sie ihn, ans Fenster zu kommen. Er muss nicht rauskommen, er muss nur sein Gesicht zeigen, damit diese Gesetzeshüterin sehen kann, dass er hier ist.«


  »Schon unterwegs.« Gabi schob sich an der schäumenden Deirdre vorbei und scheuchte Chuy und Aricela vor sich her.


  »Da wir gerade über Rottweiler gesprochen haben, Zarlin«, meldete sich Deirdre wieder zu Wort. »Ich habe wegen dieses bissigen kleinen Köters, den Sie hier rumlaufen lassen, das Tierheim gerufen. Sie sind sofort gekommen.«


  In all dem Durcheinander war mir Dexters Abwesenheit zunächst gar nicht aufgefallen. Nun hatte ich schwer zu kämpfen, um meine Stimme im Zaum zu halten, während mein Puls dröhnte wie ein Presslufthammer. »Ich hoffe für Sie, dass es dem Hund gut geht.«


  »Die Sicherheit von Polizeibeamten, von der Öffentlichkeit ganz zu schweigen, wiegt schwerer als das Wohlergehen von Hunden. Wäre ich Sie, dann …«


  Eine Erscheinung zeigte sich am Fenster. Ein blasses Gesicht mit großen, dunklen Augen stierte unter der Kapuze eines Sweatshirts hervor. Dann tauchte Chuy neben seinem Bruder auf und parkte sein Kinn auf dem Sims.


  »Da ist Danny Armenta. Jetzt haben Sie Ihren Beweis, also verschwinden Sie.«


  »Woher soll ich wissen, dass er es wirklich ist?«, quengelte Deirdre. »Er trägt eine Kapuze. Das könnte irgendein x-beliebiges Gangmitglied dieser Stadt sein.«


  »Was, nur weil er Mexikaner ist? Danny war nie ein Gangmitglied. Davon war er weit entfernt.« Ich trat ans Fenster. »Danny, bitte nimm für eine Minute die Kapuze ab«, rief ich durch das Glas, aber er stierte mich nur ausdruckslos an. »Chuy, zieh Danny die Kapuze runter, ja?«


  Chuy nickte eifrig und verschwand. Er brauchte eine Minute, um einen Küchenstuhl ans Fenster zu zerren.


  »Da haben Sie Ihren Beweis, Krause: Dannys rotes Haar.«


  »Ich muss das noch dokumentieren«, schnaubte Deirdre und schoss ein Foto von Danny – und von einem grinsenden Chuy, der über dem Kopf seines Bruders Hasenohren mit den Händen formte.


  Kapitel Neun


  »Frühsommernebel«, stellte Mike fest, als wir am Leadbetter Beach durch den Sand schlurften. »Ich gehe gern im Nebel spazieren.«


  »Das Nebelhorn hört sich an wie ein kranker Seelöwe«, grantelte ich. Genauer gesagt, ich tat, als würde ich granteln. Denn eigentlich war ich guter Laune und freute mich, mit ihm zusammen zu sein.


  »Ein kranker Seelöwe? Und ich wollte gerade sagen, es klingt romantisch.«


  »Romantisch«, schnaubte ich. »Vielleicht, wenn ich heute Morgen nicht diesen Zusammenstoß mit Deirdre Krause gehabt hätte. Meinen Hund einfach so wegzuschließen. Die hätte ich gern in Bindedraht eingewickelt.«


  »Himmel, Jaymie! Müssen wir über Deirdre reden?«


  »Warum nicht. Ich brauche gerade jemanden, in den ich mich verbeißen kann.«


  »Pass auf, ich will sie nicht verteidigen, aber hast du gewusst, dass sie in Armut in East L.A. aufgewachsen ist? Mit einer cracksüchtigen Mutter und einem Stiefvater, der sie misshandelt hat? Ihre Kindheit war die Hölle auf Erden.«


  »Hey, erzähl mir das nicht. Wie soll ich sie dann noch hassen?«


  »Tut mir leid.« Mike grinste und zog an meinem Pferdeschwanz. »Außerdem weiß Dex dich nach ein paar Stunden im Zwinger vermutlich viel mehr zu schätzen.«


  »Es scheint ihm jedenfalls nicht geschadet zu haben, das muss ich zugeben.«


  »Komm, unterhalten wir uns in einer der Höhlen unter dem Shoreline Drive weiter.«


  »Einverstanden. Könnte aber sein, dass du da erst einen fleißigen Einzelhändler ausquartieren musst.«


  »Den scheuchen wir einfach weg. Ich bin außer Dienst, und außerdem fällt das in den Zuständigkeitsbereich der Harbor Patrol.«


  Am Meer angelangt gingen wir in westlicher Richtung weiter über den Strand an der Südküste. »Der Nebel ist so feucht, er tropft mir schon von der Nasenspitze«, nörgelte ich.


  »Hey, nun komm schon. Verdirb nicht die Stimmung.«


  Die Stimmung verderben? Ich kämpfte dagegen an, mich hinreißen zu lassen. Mike und ich taten so als ob. Der Austausch von Informationen hinsichtlich der Mordermittlung lieferte einen geeigneten Vorwand. Aber wem wollten wir etwas vormachen? Unsere Seelen waren nicht bei der Arbeit.


  Binnen zwei oder drei Minuten standen wir unter den bröselnden Sandsteinklippen. Die Ebbe hatte eingesetzt und eine Reihe von Höhlen mit feuchten, festen Sandböden freigegeben.


  »Was hältst du von der hier, Jaymie? Wenn wir klettern, finden wir sogar ein trockenes Plätzchen, an dem wir uns setzen können.«


  »Warum nicht?«, hörte ich mich sagen. Ich wusste, ich hatte gute Gründe, nicht zu nahe an den Burschen heranzugehen. Gründe, die mir anscheinend gerade entfallen waren.


  Das Meer hatte die Höhle gesäubert, dennoch waren neben dem kräftigen Salzwassergeruch auch Urindünste wahrnehmbar. Vor eineinhalb Jahrhunderten waren diese Höhlen von Schmugglern benutzt worden. Heute hingen hier gern Dealer herum. Kürzlich hatte ich gehört, die Harbor Patrol hätte einen Jugendlichen aus L.A. in einer dieser Höhlen festgenommen. Einen vierzehnjährigen, heroinabhängigen Jungen, der auf den Strich gegangen war.


  Ich wich den Seeanemonen aus, die sich vor dem Höhleneingang gesammelt hatten, und krabbelte auf einen Sandsteinbrocken hinauf. »Hey, versuch mal, mir nachzuklettern, aber ich warne dich: Ich bin die Königin der Anhöhe.«


  »Nein, du bist eine Prinzessin. Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter.«


  Ich lachte. »Du trägst aber ziemlich dick auf.«


  »Also gut, das reicht. Aus dem Weg, ich stürme die Festung.«


  »Mike, ich muss dir etwas erzählen«, sagte ich, als er sich schließlich neben mich quetschte. »Etwas über den Mordfall.«


  »Okay. Aber erzähl bitte alles, nicht nur die redigierte Fassung, die du mir gewöhnlich auftischst.«


  »Klar.« Ich bedachte ihn mit einem schlitzohrigen Grinsen. »Ich erzähle dir alles, was du wissen musst.«


  »Wie immer.« Mike lachte.


  »Im Ernst, hör zu. Hast du im Kindergarten auch das alte Lied gelernt, wo es heißt: … geh durchs Fenster rein und raus, rein und raus, rein und raus …«


  »Das hat meine Mom mir immer vorgesungen. Sie hatte eine schöne Stimme … ähnlich wie deine.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Verlegen ging ich darüber hinweg. »Äh … ja. Gestern musste ich an dieses Lied denken. Es ist mir ganz spontan in den Sinn gekommen. Weißt du, ich habe da einen Fall mit einem entführten Hund …«


  »Du hast was?«


  Ich ignorierte die Zwischenfrage. »Dieser Hund – er gehört einer sehr reichen Klientin, wie ich hinzufügen möchte – wurde anscheinend durch ein Loch im Zaun von ihrem Grundstück geholt oder gelockt. Aber eigentlich glaube ich, es sollte nur so aussehen, als ob.«


  »Du meinst, der Hund wurde von jemandem gestohlen, der sich auf dem Grundstück aufgehalten hat?«


  »Du bist ein aufgewecktes Kerlchen«, zog ich ihn auf.


  »Klugscheißerin. Aber was hat das mit dem Mord an Lili Molina zu tun?«


  »Gar nichts. Aber es hat mir etwas vor Augen geführt.« Ich griff nach einer zerbrochenen Muschelschale und kratzte an dem feuchten Sandsteinbrocken. »Das Fenster war geschlossen, als die Mädchen Danny entdeckt haben. Geschlossen und verriegelt, nicht wahr? Aber wie ich dir schon erzählt habe, kann man erkennen, wo jemand von außen an dem Fenster herumgehebelt hat. Außerdem war der Sims sauber, so, als wäre ein Eindringling durch das Fenster geklettert.«


  »Richtig. Und das würde bedeuten, der Mörder ist von draußen gekommen und durch die Tür abgehauen. Da waren wir schon mal, Jaymie. Es hört sich nach jemandem an, der keinen Zutritt zu dem Gebäude hatte. Nach einem Fremden. Einem Fremden, der das Fenster von innen verriegelt hat, um den Eindruck zu vermitteln, dass der Täter bereits im Gebäude war. Und das wäre gut für Danny Armenta, richtig?«


  »Das ist das, was ich ursprünglich dachte. Aber dann ging mir dieses Lied durch den Kopf. Rein zum Fenster, raus aus dem Fenster … Verstehst du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nur, dass du dir selbst widersprichst.«


  »Der Fensterrahmen, Mike. Das war viel zu offensichtlich.«


  Mike ächzte. »Jaymie …«


  »Nein, pass auf, ich sage dir, was meiner Meinung nach passiert ist. Zuerst wollte der Mörder uns glauben machen, er wäre zum Fenster reingekommen. Er wollte, dass wir annehmen, ein Fremder hätte das getan. Aber ich wette um was immer du willst, dass er das Lagerhaus durch eine Tür betreten hat.«


  »Okay …«


  »Als die Mädchen Lilis Leiche entdeckt haben, da war das Fenster geschlossen und verriegelt, richtig?«


  »Ja, ja.«


  »Nicht aufregen, Mike. Also, es hat keinen sinnvollen Grund für den Mörder gegeben, das Fenster zu schließen, wenn er es so aussehen lassen wollte, als wäre der Täter von draußen gekommen – was er anfangs durchaus vorhatte. Aber was, wenn der Bursche in der Hitze des Gefechts seinen Plan geändert hat? Irgendwann ist ihm, glaube ich, klar geworden, dass Danny Armenta im Gebäude war, und da hat er eine Gelegenheit erkannt, die zu gut war, als dass er sie sich hätte entgehen lassen können. Schließlich, wem hätte er den Mord besser in die Schuhe schieben können?«


  »Hm, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Und das würde bedeuten, dass der Mörder wusste, wer Danny ist und dass er psychisch krank ist. Es muss also ein Insider sein. Ein Insider wie Jared Crowley, vielleicht?«


  »Vielleicht.« Ich wischte mir die Hände an meiner Jeans ab.


  »Jaymie? Du weißt doch noch etwas, das du mir nicht erzählt hast. Etwas über Crowley?«


  »Ich bin bisher in keinem Punkt wirklich sicher. Wenn ich es bin, dann wirst du der Erste sein, der es erfährt.«


  »Bestimmt.« Mike seufzte. »Aber hör mal, sei vorsichtig da draußen in der Welt des Verbrechens, ja? Das ist kein Ort für Alleingänge. Und verlass dich nicht darauf, dass dein gutes Aussehen dir aus Schwierigkeiten heraushelfen wird.«


  »Du schmeichelst mir. Mach nur weiter, das gefällt mir.«


  Mike glitt von dem Steinbrocken hinab auf den festen Sand. Ich machte mich meinerseits an den Abstieg, klebte aber an dem feuchten Felsen, bis er mich abpflückte und in seine Arme zog. Ehe ich wusste, was ich tat, hatte ich mich schon umgedreht und an seinen Körper geschmiegt.


  »Ich bin ganz heiß auf dich, Jaymie … und sag nicht, dass es dir nicht genauso geht.«


  »Sehr … sehr … warm«, gestand ich, ehe unsere Münder sich trafen.


  Gemeinsam lehnten wir uns an die feuchte Höhlenwand, als gerade zwei Frauen mittleren Alters am Eingang vorübergingen. Sie sahen uns und wandten sich gleich wieder ab. Aber ihr Retriever stürmte heran, kauerte sich zu Boden und pisste neben Mikes Stiefel.


  Wir fingen an zu lachen und konnten nicht wieder aufhören. Dann, als der Anfall vorüber war, kam eine Familie mit Kindern vorbei. »Wir lassen das besser, sonst werden wir noch verhaftet«, sagte ich, »wegen öffentlicher Erregung oder so.«


  »Das trifft mich momentan ziemlich genau«, stimmte er zu.


  »Ich möchte, dass du mir zuliebe etwas tust«, sagte Mike, als wir durch den trockenen Sand zurück zum Parkplatz trotteten.


  »Und was?«, fragte ich vorsichtig. Allmählich kam ich wieder zur Ruhe und fragte mich, womit ich da, zum Teufel noch mal, gerade herumgespielt hatte.


  »Ich möchte, dass du mich an diesem Wochenende zur Ranch begleitest. Weißt du, Dad fragt immer nach dir.«


  Beinahe hätte ich laut aufgestöhnt. Ich hatte das Gefühl, er wollte mich an Land ziehen wie eine Regenbogenforelle. Wie sollte ich ihm nun sagen, was ich zu sagen hatte, ohne ihm schon wieder wehzutun? »Mike, hör mal. Dein Dad ist ein toller Kerl. Aber ich bin nicht so sicher, dass ich …«


  »Ehe du antwortest, lass es mich erklären.«


  Ich nahm einen seltsamen Ton in seiner Stimme wahr und war klug genug, mich zurückzuhalten. »Etwas Ernstes?«


  »Ja. Dad hat Krebs, Jaymie. Er wird nicht mehr lange da draußen auf der Ranch bleiben können.«


  »Oh Gott. Das tut mir so leid.« Und das tat es. Damals, als Mike und ich zusammen gewesen waren, hatte ich Bill Dawson kennengelernt. Ein Rancher alter Schule und ein rundum guter Mensch. Wir hatten uns auf Anhieb gut verstanden, und schließlich hatte er mir bei Fish ’n’ Chips draußen am Kai erklärt, wie entzückt er wäre, mich im Dawson-Clan willkommen zu heißen.


  »Ich würde deinen Dad wirklich gern besuchen, aber …«


  »Aber was?« Er hielt inne, legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich zu sich. »Es ist Lungenkrebs, Jaymie. Dad wird ihn nicht besiegen.«


  Ich wandte den Blick ab, schaute zu einer Stelle, an der sich eine obdachlose Frau im Sand zusammengerollt hatte, fest in ein fadenscheiniges Strandtuch gewickelt, das auch ihren Kopf bedeckte, sodass sie aussah wie eine Mumie.


  »Mike, hör zu. Was sind wir zusammen, du und ich? Denn dein Dad wird danach fragen, davon kannst du ausgehen. Und ich möchte ihn nicht anlügen.«


  »Einfach nur Freunde sind wir sicherlich nicht, Jaymie!«


  »Nein, wohl nicht.« Meine Stimme hörte sich kläglich an.


  »Hey, komm schon. Du weißt, was wir sind.« Er strich mir über das Haar, schob es mir aus den Augen. »Steh dir nicht ständig selbst im Weg, verdammt. Lass es einfach zu.«


  Vince Stellato hatte mich eines gelehrt: Bei diesen Leuten rief man besser vorher an. Also hatte ich zum Telefon gegriffen, um einen Termin mit Sutton Frayne zu vereinbaren, und dieser Zug schien sich auszuzahlen: Ich wurde mit einem einladenden Lächeln begrüßt.


  »Miss Zarlin. Sie sind hübscher, als ich erwartet hatte«, sagte Frayne galant. »Bitte, kommen Sie an Bord.«


  Ich sprang über den Zwischenraum zwischen dem Anleger und der Icarus. »Mein Ruf eilt mir voraus, was, Mr Frayne?«


  Er legte den attraktiven Kopf in den Nacken und lachte. »Von Stellato durfte ich mir einiges anhören, falls Sie das meinen. Irgendwie hat Vince wohl Ihre unverkennbaren Vorzüge übersehen.«


  »Und ich seine.« Ich wusste, der Mann, der mir gerade schmeichelte, war ein Meister dieser Kunst, aber es war schwer, nicht auf sein jungenhaftes Grinsen einzugehen.


  »Nun, sagen wir einfach, er hat die größere Unterlassungssünde begangen.« Frayne strich sich mit einer Hand durch das Haar, das ganz automatisch meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Rotblond, ausgerechnet, und das bei einem Mann von ungefähr fünfzig. Der Kerl war charmant, aber auch so eitel wie ein dreizehnjähriges Mädchen.


  »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass wir uns hier auf dem Boot treffen, Ms Zarlin. Dies ist der Ort, den ich für derartige Gelegenheiten grundsätzlich bevorzuge.«


  »Ganz und gar nicht.« Ich sah mich auf Deck um und ermahnte mich, nicht zu begeistert zu wirken. Die Icarus war eine schlanke, wunderschöne Jacht, und ihr Eigner war, wenn auch nicht wunderschön, so doch auf eine blauäugige Oberklassenart recht attraktiv. Sutton Frayne III. trug eine khakifarbene Hose und ein marineblaues kragenloses Hemd. Aus den hochgekrempelten Ärmeln lugten perfekt gebräunte Unterarme hervor. Außerdem war Frayne schlank und offenkundig fit, was zweifellos einem Personal Trainer, wenn nicht sogar einem privaten Fitnessstudio zu verdanken war.


  »Unterhalten wir uns in der Kajüte, einverstanden? Wir genießen ein Glas Eistee, und ich erzähle Ihnen das eine oder andere über meinen Freund Vince.« Er bedachte mich mit einem wissenden Lächeln. »Am Telefon sagten Sie, Sie befragen Leute, die Kontakt zu dem toten Mädchen hatten. Aber ich vermute, dass Sie mehr über Stellato wissen wollen.«


  »Ich würde sehr gern hören, wie Sie über ihn denken«, sagte ich höflich.


  »Und einer so hübschen jungen Frau wie Ihnen erweise ich den Gefallen gern.«


  Ich folgte Sutton Frayne mehrere Stufen hinab in einen schiffsförmigen Salon mit glänzenden Messingbeschlägen und Einbauten und einer Täfelung aus poliertem Mahagoniholz. Er winkte mich zu einem in Chrom und Schwarz gehaltenen Stuhl, so ein Ding von einem Designer aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts – zweifellos ein Original. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  »Gern«, murmelte ich. Ich konnte den Blick nicht von dem Ölgemälde lösen, das an der gegenüberliegenden Wand über einem schmalen Tisch hing. Ein impressionistisches Stillleben von einer grünen Glasschale mit Fuß, übervoll mit Orangen, Äpfeln und Bananen. Geschickt platziert fand sich auf dem Tisch darunter eine antike Schale mit der gleichen Auswahl an Früchten.


  »Dieses Gemälde – es ist herrlich.« Herrlich, aber auch leicht pornografisch, war das, was ich tatsächlich dachte. Dieses Gemälde zeigte offensichtlich nicht nur ein Stillleben, sondern zudem eine wolllüstige Darstellung weiblicher Brüste. Die Bananen wiederum sprachen für sich.


  »Sie haben einen exzellenten Geschmack, meine Liebe. Das Gemälde ist ziemlich wertvoll.« Frayne starrte in den Spiegel über dem Tresen und strich eine vereinzelte Haarsträhne zurück. »Also, kann ich Ihnen anstelle des Eistees vielleicht auch etwas mit ein bisschen Feuer anbieten? Mimosa eventuell?«


  Der Mimosa war verlockend. Und die Erkenntnis, dass er verlockend auf mich wirkte, erinnerte mich daran, dass ich mich aufs Geschäft konzentrieren sollte. »Tee reicht voll und ganz, danke. Ich muss heute noch arbeiten.«


  Frayne gluckste. »Im Gegensatz zu uns reichen Müßiggängern, meinen Sie wohl.« Er bückte sich hinter den Tresen und tauchte mit zwei Kristallgläsern und einer Karaffe mit einer schimmernden, blattgrünen Flüssigkeit wieder auf. »Diesen Tee habe ich aus einem exklusiven chinesischen Importgeschäft in San Francisco. Sparrow’s Tongue ergibt den besten Eistee auf Erden.«


  Frayne beförderte mit einer silbernen Barzange mehrere Eiswürfel in jedes Glas und goss den Tee über die Brocken. »Zucker, Jaymie?«


  »Einen halben Teelöffel«, antwortete ich entgegenkommend. Ich wusste nicht recht, wann ich mich von Ms Zarlin in Jaymie verwandelt hatte, aber ich ließ es dabei bewenden. Schließlich wollte ich den Kerl zum Reden bringen. »Sparrow’s Tongue? Hört sich sehr exotisch an.«


  »Sehr exotisch und sehr teuer.« Er reichte mir meinen Tee, und irgendwie berührten sich unsere Fingerspitzen dabei.


  »Wie dem auch sei, Sie haben nach Vincent gefragt.« Frayne ließ sich in einen Fledermaussessel fallen und schlug ein langes Bein über das andere. »Soweit es meinen Freund betrifft, haben Sie in ein Wespennest gestochen, so viel steht fest. Vince hat gestern Abend dreißig Minuten mit mir telefoniert. Der Mann kann toben, das muss ich zugeben.«


  »Ich wollte ihm nicht auf die Zehen treten, Mr Frayne. Offen gesagt kommt mir diese Reaktion irgendwie überzogen vor.«


  »Ich würde da nichts hineininterpretieren. Ich kenne Vince Stellato schon seit Jahren. Seine Eltern waren beide Sizilianer. An diesem Mann ist alles irgendwie überzogen und passio-na-le. Und soweit ich informiert bin, sind Sie immerhin in sein Haus eingedrungen, in seine Burg, ohne dass er im Vorfeld davon in Kenntnis gesetzt wurde.« Er schaute mir in die Augen und bedachte mich mit einem herzlichen Lächeln. »Darf ich Sie Jaymie nennen?«


  »Das haben Sie doch bereits, Mr Frayne.«


  Er lachte und offenbarte dabei wunderbar überkronte Zähne. »Nennen Sie mich Sutz. Das tut jeder.«


  Der liebe alte Sutz gab sich alle Mühe, mich zu verführen, und je mehr Mühe er sich gab, desto mehr nervte es mich. »Hat Vince Ihnen erzählt, dass ich für Danny Armentas Familie arbeite?«


  »Ja. Ja, das hat er.« Frayne runzelte milde die Stirn. »Und besonders jetzt, nachdem ich Sie kennenlernen durfte, muss ich sagen, ich bin perplex. Ich kann mir nicht erklären, warum Sie sich das aufgebürdet haben. Geld ist Geld, ist es das?«


  »Nein, das ist es ganz und gar nicht.« Ich ließ zu, dass für einen Moment Schweigen einkehrte.


  Frayne breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben gewandt. »Tja, was dann?«


  »Meine Motive haben mit Gerechtigkeit zu tun. Danny Armenta ist unschuldig.«


  Wieder runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf. »Denkt die Polizei das auch? Oder ist das nur Ihre Meinung?«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was die Polizei denkt, Mr Frayne. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein oder zwei Fragen stelle?«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und breitete die Arme weit aus. »Ich gehöre ganz Ihnen. Allerdings habe ich noch einen Termin um zwei.«


  Für seine Haare, seine Fingernägel oder seine Bräune? Ich unterdrückte den Wunsch, nachzuhaken. »Es wird nur ein paar Minuten dauern.« Ich setzte eine Dummchenmiene auf, in der Hoffnung, Sutz so zu mehr Offenheit zu ermutigen. »Wo waren Sie am einundzwanzigsten Juni zwischen ein und vier Uhr nachmittags?«


  »Ach, diese abgedroschene Ermittlerfrage.« Er lächelte wehmütig, als wäre er enttäuscht von mir. »Ich war natürlich bei den Wiederkehrs. Die Gilde-Triune richtet jedes Jahr nach der Sonnenwendparade eine Zusammenkunft aus. Tradition, Sie verstehen.« Er faltete die Hände und legte sie mit verschränkten Fingern auf sein Knie. »Die Stellatos waren da und Dutzende anderer Gildeangehöriger mit ihren Familien. Ich habe sogar Caroline mitgenommen, damit sie mal rauskommt.«


  »Caroline?«


  »Meine Mutter, Caroline Frayne. Sie verlässt Stonecroft, ihr Zuhause, nur noch selten.« Fraynes Fuß, umhüllt von glänzendem italienischem Leder, zuckte rhythmisch. »Viel mehr kann ich Ihnen nicht erzählen.«


  »Vielleicht doch.« Ich nahm mir eine Minute Zeit, die Kissen in meinem Rücken zu ordnen. »Beispielsweise wüsste ich gern, ob Sie gesehen haben, dass jemand die Party vorzeitig verlassen hat.«


  »Verlassen? Nein. Nein, das ist mir nicht aufgefallen. Und um die Frage zu beantworten, die Sie meiner Ansicht nach eigentlich stellen wollten, Vince Stellato war die ganze Zeit dort.«


  »Wie steht es mit Lance?«


  »Lance? Was, Vinces Sohn? Ich erinnere mich nicht … doch, ich glaube, er war dort.« Abrupt wedelte Frayne mit der Hand und erhob sich.


  »Schauen Sie, es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten zu gehen. Sie bringen mich in Verlegenheit. Ich bin nicht die Sorte Mensch, die gern über ihre Freunde und deren Familien tratscht.«


  »Über die Planke mit mir, was?«


  Aber Frayne gönnte mir nicht einmal ein Lächeln.


  Wenige Minuten später führte er mich von Bord und über den Anleger zurück zu dem elektronisch gesicherten Tor. Er tippte einen Code ein und trat zur Seite. »Hoffentlich sehen wir uns irgendwann wieder, Jaymie. Sie sind bestimmt ein tolles Mädchen, und ich würde Sie gern näher kennenlernen. Unter etwas geselligeren Umständen, vielleicht.«


  »Ich bin nicht gerade ein geselliger Mensch, Mr Frayne.«


  »Wie bedauerlich.« Er schloss seine Hand um meine und übte auf sanfte, aber irgendwie auch arg vertrauliche Weise Druck aus. Der gute alte Sutz hatte wieder alles unter Kontrolle: Seine Handfläche fühlte sich kühl und trocken an.


  Schwere, bordeauxrote Vorhänge hingen vor den Fenstern und schlossen das Tageslicht aus. Wie hypnotisiert starrte ich die stummen, silberhaarigen, längst verstorbenen Frauen an, deren Lächeln ihre eckigen kleinen Zähne offenbarte, während sie einen Hoochie Coochie über die zwei Stockwerke hohe Mauer tanzten.


  »Runter auf die Knie, Ken, und machen Sie es dieses Mal richtig«, blaffte Celeste Delaney.


  Wie sehr ich die arrogante Kenpuppe auch verabscheute, ich empfand ein wenig Mitleid. Ich löste den Blick von den Wänden und musterte die Szenerie. Ken kniete auf dem Eichenparkett, fegte die Krumen mit der Kleiderbürste auf und umfing sie mit seiner fleischigen Hand.


  »Ja, so geht das, Kopf runter, Hintern hoch«, krähte Celeste Delaney. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, hier einen Besen mit langem Stiel anzuschleppen?« Sie sah sich zu mir um und lächelte.


  »Ich verlange Perfektion, meine Liebe, und die bekomme ich auch. Mein Personal sorgt in der Tat gut für mich, denn jeder meiner Bediensteten weiß, dass er seinen großzügigen Lohn nur erhält, solange ich am Leben bin. Ich habe ihnen in meinem Testament absolut nichts vermacht. Das wäre unklug von mir, meinen Sie nicht auch?«


  »Da könnten Sie recht haben.«


  »Ken, Sie haben etwas übersehen, das erkenne sogar ich mit meinen alten Augen. Da drüben.« Sie zeigte mit dem Finger.


  »Das ist nur Staub«, murrte Ken.


  »Nur Staub? Nun, Sie werden ihn dennoch nicht liegen lassen, Mann!«


  Ken blickte auf und sah mir in die Augen. Seiner Miene nach zu schließen war der Bursche wütend, aber er nahm seine gebeugte Hundehaltung brav wieder ein.


  »Ist das dann alles, Miss Delaney?«, fragte er in steifem Ton.


  »Vorerst. Ab mit Ihnen.«


  Ken ging in starrer Haltung zur Tür, bis er außerhalb des Blickfelds der Frau war. Dann drehte er sich um, musterte mich böse, öffnete seine Hand und warf die ganze Ausbeute zurück in das Zimmer.


  »Also, meine liebe Jaymie. Wie gefällt es Ihnen hier in meinem Privatkino? Ich verbringe hier viel Zeit damit, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen.«


  »Das ist wirklich beeindruckend. Beinahe, als wäre man in dem Film.«


  »Ja, es zieht einen hinein. Hier kann ich stundenlang vergessen, welches Jahr gerade ist – ach was, welches Jahrhundert.« Mit einem zitternden Finger zeigte sie auf einen Sessel. »Setzen Sie sich, ja? Ich freue mich, dass Sie direkt zu mir gekommen sind. Ich glaube, Sie werden feststellen, dass der Besuch sich für Sie lohnt.«


  »Davon bin ich überzeugt, Miss Delaney.« Ich ging zu dem unbequemen Ohrensessel gegenüber dem Thron und hockte mich auf die Kante. »Danke, dass Sie die Kaution für Danny Armenta gestellt haben. Er und seine Familie sind vorerst bei mir, und ich kann Ihnen verraten, dass es ihm langsam wieder besser geht.«


  »Besser? Was, heißt das etwa, er teilt sich mit?« Heute wirkte die alte Frau munterer. Vielleicht hatte auch das kleine Drama mit Ken sie belebt.


  »Ja, Danny spricht mit mir. Bis jetzt habe ich ihn noch nicht gefragt, was er am Nachmittag des Mordes gesehen hat. Aber morgen oder in den nächsten Tagen werde ich das Thema wohl anschneiden.« Ich dachte, das würde Celeste gefallen, doch sie runzelte die Stirn.


  »Wenn ich richtig informiert bin, ist die Polizei nach wie vor von seiner Schuld überzeugt. Ich lese Zeitungen, wissen Sie, und ich habe meine Verbindungen. Mir ist durchaus nicht fremd …«, vage wedelte sie mit einer Hand in Richtung der verhängten Fenster, »… was in der Welt so vorgeht. Und ich muss zugeben, ich habe mich gefragt: Habe ich möglicherweise einem Mörder geholfen, auf Kaution freizukommen?«


  »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen, Miss Delaney. Ihre Entscheidung zu helfen war richtig.« Ich beugte mich auf dem Rückgratbrecher von einem Sessel vor. »Ich bin inzwischen überzeugt, dass Danny in eine Falle gelockt wurde. Meine Aufgabe ist es, herauszufinden, wer das getan hat, und Beweise für die Schuld des wahren Mörders zu sammeln.«


  »Wenn dieser verrückte Junge nicht der Mörder war, dann war es zweifellos ein Herumtreiber, irgendjemand, der zufällig vorbeigekommen ist.«


  »Das habe ich in Erwägung gezogen, Miss Delaney. Aber ich glaube nicht, dass dies das Werk eines Fremden war.«


  Celeste konzentrierte sich auf die flackernde Wand. »Haben Sie je Chinatown gesehen, Jaymie?«


  Ich folgte ihrem Blick. Nun wedelten die Geisterfrauen mit langen Tüchern und wickelten sie um ihre langen, schlangenartigen Hälse.


  »Den Film mit Jack Nicholson? Ja, den habe ich vor ein paar Jahren gesehen.«


  »Noah Cross war im echten Leben Mulholland, wissen Sie? Mein Vater, Jackson Delaney, kannte ihn gut. Daddy hat auch mit den Chandlers von der Los Angeles Times Geschäfte gemacht.« Sie schwenkte ihren Raubvogelkopf herum und beäugte mich. »Darf ich Ihnen einen Rat geben? Die Angehörigen der Apollogilde sind mächtige Männer. Die gehören kaum zu der Sorte, die es zu schätzen weiß, wenn so eine kleine Detektivin in ihren Angelegenheiten herumschnüffelt.«


  Mir stockte vor Verblüffung der Atem. Kleine Detektivin. Celeste hatte mir gerade einen heftigen, sengenden Hieb versetzt. Sie hatte mir wie zuvor Ken gerade gezeigt, wo mein Platz war. »Ja«, sagte ich vorsichtig, »ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Sie glauben? Hmpf.« Herablassend wedelte sie mit ihrem Stock. »Dann sagen Sie mir doch mal, haben Sie inzwischen irgendwelche Fortschritte in diesem Fall machen können?«


  War das der Grund, warum Celeste mich heute herbeordert hatte? Um einen Bericht über meine Fortschritte einzufordern? Tja, ich nahm an, eine Kaution in Höhe einer halben Million Dollar gab ihr jedes Recht dazu. »Ich denke schon, Miss Delaney. Aber solche Dinge brauchen Zeit. Im Augenblick konzentriere ich mich auf die Apollogilde und versuche, mir ein umfassendes Bild von ihren Aktivitäten zu machen.«


  »Ich verstehe. Und ist das der Grund, warum Sie meinen Neffen Sutton aufgesucht haben – um sich ein Bild zu machen?«


  Darum ging es also. Mir hätte klar sein müssen, dass Sutz seiner Tante von meinem Besuch auf der Icarus erzählen würde.


  »Ja. Mr Frayne war sehr hilfsbereit. Ich habe auch schon mit der Familie Stellato gesprochen.«


  »Ich hörte davon. Mir scheint, vor allem die Angehörigen der Triune haben Ihre Neugier erregt. Haben Sie auch Kontakt zu den Wiederkehrs aufgenommen?«


  »Ja, aber Mrs Wiederkehr hat mich abgewiesen. Zu beschäftigt, hat sie gesagt.«


  »Es überrascht mich wenig, dass sie Sie zurückgewiesen hat. Ich kannte Brucie Wiederkehrs Vater. Der Mann war sanftmütig. Aber Cynthia Wiederkehr, sie ist eigentlich eine Caughey aus Montecito. Herrjemine, ihr Vater war ein zäher alter Säufer!« Celeste Delaney griff zu einem silbernen Glöckchen, das auf der Armlehne ihres Sessels lag, und läutete energisch. »Wussten Sie, dass mein Vater einmal der Triune angehört hat? Er war, um genau zu sein, einer der Gründer der Apollogilde.«


  »Das wusste ich bisher noch nicht.«


  »Nein? Sie müssen Ihre Hausaufgaben machen, Jaymie. Ich werde Sie bei den Wiederkehrs einführen, aber ich werde nicht Ihre Arbeit für Sie tun. Was für eine Art Detektivin sind Sie eigentlich?«


  Ich konnte nicht anders, ich brach in Gelächter aus. »Tut mir leid, Miss Delaney. Heutzutage findet man einfach kein gutes Personal mehr, was?«


  Celeste Delaney sah aus, als wäre sie drauf und dran, mir eins mit ihrem silberbeschlagenen Stock überzubraten. Aber dann lachte sie mit. »Sie haben Mumm, das muss ich Ihnen lassen.«


  Die Tür wurde geöffnet, und eine Bedienstete, die Frau, die Ken geholfen hatte, den Kaffee im Garten zu servieren, trat ein. Ihr Gesicht war voller Aknenarben, ihre Figur auf aufreizende Art üppig. »Sie haben geläutet, Miss Delaney?«


  »Natürlich habe ich geläutet, Nancy. Was habe ich Ihnen gesagt? Treten Sie nicht das Offenkundige breit.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Miss Delaney.«


  »Ja, schön. Möglicherweise können Sie einfach nicht anders. Versuchen Sie trotzdem, sich meine Worte zu merken. Nun gut, auf dem Demilune-Tisch in der Osthalle liegt ein Umschlag für Miss Zarlin. Bringen Sie ihn her.«


  »Ja, Miss Delaney.« Als Nancy rückwärts wieder zur Tür hinausging, rechnete ich beinahe damit, dass sie einen Knicks machen würde.


  »Nun, meine Liebe, es tut mir leid, dass Sie heute meine weniger anschmiegsame Seite erleben mussten. Ich fürchte, ich bin ziemlich reizbar. Halswirbelarthrose – ziemlich schmerzhaft, wissen Sie.«


  Wieder wurde die Tür langsam geöffnet. »Ah, da ist sie. Nein, geben Sie ihn nicht mir, Sie dummes Ding. Geben Sie ihn Miss Zarlin.«


  In den Sekunden, die sie brauchte, um mir den Umschlag zu überreichen, sah Nancy mir in die Augen, und ihr Blick war voller Hass. Galt dieser Hass Celeste Delaney oder mir?


  »Ein Geschenk für Sie«, erklärte Celeste, als sich die Tür hinter der Dienstbotin geschlossen hatte. »Ich glaube, das nennt man Computerdisk. Sie enthält wertvolle Informationen. Informationen, die Ihnen, wie mir meine Bekannten versichert haben, helfen werden, Ihre Ermittlungen effektiver zu gestalten, wie es so schön heißt.«


  Mühsam stemmte sie sich hoch und stützte sich schwer auf ihren Stock. »Wie ich feststellen muss, sind Sie mir recht sympathisch. Sie sind ein ziemlich beharrliches Wesen, nicht wahr?« Einer ihrer Mundwinkel zuckte aufwärts. »Wissen Sie was, kleine Detektivin, ich glaube, ich sollte Sie im Auge behalten.«


  Der Garten vor meinem Bürofenster sah aus wie mit Gold bestäubt. Schmarotzer war entweder endlich abgemurkst oder doch zumindest abgedeckt worden. In der friedvollen Stille vernahm ich das einlullende Konzert von Vogelstimmen.


  Bisher hatte ich gewohnheitsmäßig gegen fünf zusammengepackt und war nach Hause geradelt. Hatte ich noch mehr zu erledigen, so tat ich das auf El Balcón mit Blick auf den Pazifik und einem Glas Wein in Griffweite. Aber nun, da ich Hausgäste beherbergte, hatten sich die Dinge geändert. Chuy und Aricela brachten die Abende gern damit zu, zusammen mit Dex durch Haus und Garten zu rennen und allerlei Unsinn zu treiben. Meist bezogen sie mich in ihren Unfug mit ein, und so lernte ich langsam, mein Tagewerk im Büro zu Ende zu bringen.


  Ich nahm die CD, die Celeste Delaney mir gegeben hatte, aus meiner Kuriertasche, legte sie in das Laufwerk meines Computers und pfiff tonlos, als ich mir den Inhalt anschaute: beinahe fünfhundert Fotos, alle aufgenommen im Alameda Park während der Sonnenwendparade oder unmittelbar danach. Ich konnte mein Glück kaum fassen.


  Wie zum Teufel war Celeste Delaney an diesen Schatz gelangt? Die Jugendlichen, die zur Gilde gehörten, waren aufgefordert worden, ihre Handys der Polizei zu übergeben. Mein Grinsen erstarb, als mir bewusst wurde, dass Celestes Tentakel bis in die Korridore des SBPD reichen mussten.


  Ernüchtert opferte ich dem guten Zweck ein paar Dutzend Bäume und druckte sämtliche im Park aufgenommenen Fotos aus. Dann ging ich in die Knie, breitete Hunderte von Seiten in weitem Bogen auf dem Büroboden aus und musterte eingehend ein Bild nach dem anderen.


  Am unteren Rand jedes Bildes war der Name des Fotografen abgedruckt, zusammen mit dem Zeitpunkt, zu dem die Aufnahme gemacht wurde. Unwillkürlich lächelnd betrachtete ich die Bilder. Fünf oder sechs Fotos zeigten Kinder, die der Kamera die Zunge herausstreckten, und etliche andere wiederum nassforsche junge Frauen, die ihre Brüste entblößten.


  Auf einigen war Lili Molina zu sehen, und es war nicht schwer zu erraten, warum: Sie sah in ihrem Kostüm umwerfend aus. Mir aber schien es, als sähe ich so etwas wie Besorgnis in ihren glänzenden Augen.


  Ich suchte alle Fotos heraus, die Lili zeigten, und ordnete sie nach der Aufnahmezeit. Das letzte Foto von ihr war um 15:03 Uhr geschossen worden.


  Erneut betrachtete ich die anderen Bilder, um mich zu vergewissern: Auf keinem dieser Fotos waren Mitglieder der Gilde-Triune oder deren Angehörige abgebildet. Was die reichen Leute behaupteten, stimmte vermutlich. Sie waren alle bei ihrer feudalen Sonnenwendfeier auf dem Anwesen der Wiederkehrs gewesen. Und was Jared und Shawna betraf … ich fand dreiundzwanzig Fotos vom dem großen Gott Apollo, aber nur eines von einer unbeliebten, mürrischen Shawna. Der Schnappschuss von Shawna war um 14:33 aufgenommen worden, das letzte Bild von Jared um 14:43. Damit waren beide recht lange, bevor Lili aus dem Park verschwunden war, fotografiert worden.


  Ich blätterte erneut in den Fotos, um nachzuschauen, ob ich etwas übersehen hatte. Plötzlich beschleunigte mein Puls, eine Dosis Adrenalin raste durch meine Adern.


  Mein Blick war auf ein Bild von drei kostümierten Kerlen gefallen, die übertrieben vor der Kamera herumalberten. Ganz am Rand des Bildes war Shawna zu sehen, den Blick nach rechts gewandt. Und sie war gerade dabei, mit ihrem eigenen Handy ein Foto zu machen. Erwischt!


  Ich kontrollierte meine Unterlagen, um ganz sicher zu sein: Shawna hatte der Polizei nichts übergeben. Also hatte sie fotografiert, sich aber der Aufforderung, die Handys abzugeben, widersetzt. Warum?


  Vielleicht hatte Shawna in ihrem Handy etwas gespeichert, das auf Jared hindeutete. Möglicherweise Fotos von Jared – mit Lili.


  Ich widmete mich erneut den dreiundzwanzig Fotos, die andere Kinder von Jared Crowley geschossen hatten. Auf sechs davon telefonierte er. Aber es gab keinen Hinweis darauf, dass er auch fotografiert hatte – und warum auch? Jared interessierte sich für niemanden außer sich selbst. Dennoch waren alle Gildeangehörigen aufgefordert worden, ihre Handys abzugeben, und Jared hatte sich dieser Aufforderung genauso widersetzt wie Shawna.


  Kürzlich, im Lagerhaus, hatte Jared das French Press Café erwähnt. Ich suchte die Nummer im Telefonbuch und tippte sie ein. Eine geckenhafte Stimme meldete sich: »Hallooo. Frrrench Prrress.«


  Ich hob meine Stimme um eine Oktave an und hoffte, dass ich mich wie eine Siebzehnjährige anhörte. »Ja, kann ich mit Shawna sprechen?«


  »Shawna? Äh, die arbeitet nur vormittags. Von neun bis zwölf, glaube ich.«


  »Okay, danke.« Ich legte auf. Morgen früh würde ich mir irgendein angesagtes Kaffeegetränk einverleiben. Nun war es Zeit, nach Hause zu gehen.


  Ich ertappte mich dabei, zu spekulieren, was auf El Balcón wohl im Ofen sein mochte. Trotz ihrer Depression schaffte es Alma, zu kochen wie ein Engel. Und nach dem Abendessen ließ ich mich regelmäßig zu einer Runde Wiffleball in der Dämmerung überreden: Kinder plus Hund gegen mich.


  Heute Abend würden wir vielleicht sogar einen weiteren Mitspieler begrüßen können. Gestern Abend war Danny erstmals aus dem Studio gekommen, um uns beim Spielen zuzuschauen.


  Am nächsten Morgen reichte die Kundenschlange im French Press bis vor die Tür. Dies war ein Ort, der einfach jeden anlockte: Ein paar scharfzüngige Bürotussen mit hohen Absätzen standen Schulter an Schulter mit einem Obdachlosen mit Dreadlocks und einem anderen Kerl, der aussah wie ein Filmstar. Getreu den Traditionen von Santa Barbara wurde der Schauspieler gezielt ignoriert.


  Während ich wartete, beobachtete ich eine missmutige Shawna. Sie nahm keine Bestellungen entgegen, was, bedachte man ihre Sozialkompetenz, keine Überraschung war. Aber sie war gut im Umgang mit der Espressomaschine. Sie arbeitete schnell und präzise. Ein glückloser Kollege stieß versehentlich gegen sie, und sie fauchte den milchgesichtigen Jungen an, er solle gefälligst Abstand halten.


  Shawna war kräftig, und mir fiel auf, dass sie keine kleinen Hände hatte. Ich hatte angenommen, eine Frau hätte Lili die Verletzungen, die ihren Leichnam zeichneten, nicht zufügen können. Nun überdachte ich diese Annahme noch einmal.


  Ich bestellte einen Cappuccino mit viel Milchschaum und wenig Milch und ging um die Ecke des Tresens zur Espressomaschine. Shawna blickte auf und ihre Miene wurde noch finsterer. Bis sie vierzig wäre, würde sie Stirnfalten haben.


  »Wollen Sie was?«, fragte sie eisig.


  »Ich bin nicht auf eine Extraportion Sahne aus, falls Sie das meinen. Ich möchte mit Ihnen reden, Shawna.« Ich sah zu, wie der Mut sie verließ. Am Ende war Shawna eben doch noch ein Kind.


  »Wer sind Sie? Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Ich bin Jaymie Zarlin, und ich untersuche den Mord an Lili Molina.«


  »Verdammt!« Shawna zuckte zurück, als eine Dampfwolke zischend aus der Maschine entwich. »Jetzt haben Sie mich abgelenkt!«


  »Shawna?« Eine ältere Frau mit einem wasserstoffblonden Pferdeschwanz, allem Anschein nach die Geschäftsführerin, tauchte aus dem Hintergrund auf.


  »Alles unter Kontrolle«, sagte Shawna wütend.


  Die Frau wandte sich ab und sah sich gleich darauf über die Schulter um. Ich hatte das Gefühl, Shawna würde nicht den ganzen Sommer lang im French Press arbeiten.


  »Warum sollte ich mit Ihnen reden?«, murmelte sie. Ihr Gesicht war tiefrot angelaufen.


  »Versuchen Sie es damit: Weil es besser wäre, mit mir zu sprechen, statt mit der Polizei. Die hat möglicherweise wenig Verständnis dafür, dass Sie Ihr Handy nicht wie gefordert abgegeben haben.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Aber sicher doch. Sehen Sie, ich verstehe durchaus, dass Sie Ihrem Freund helfen wollen, okay? Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.« Jared war nicht ihr Freund, das konnte jeder Idiot erkennen. Aber das war das, was Shawna hören wollte, und wenn ich ihr so die Zunge lösen konnte, war ich gern bereit, ihr ihre eigene Fantasievorstellung aufzutischen.


  Shawna stierte mich noch einen weiteren Moment wütend an. Dann rief sie zur Geschäftsführerin hinüber, die gerade eine große Karaffe im Spülbecken säuberte: »Ich mache kurz Pause.«


  Die Frau legte die Stirn in Falten. »In Ordnung, Shawna. Aber nächstes Mal fragst du mich, statt es mir nur zu sagen, klar?«


  Ich folgte Shawna durch den Hintereingang hinaus in eine kleine Gasse. Es roch nach vergorenem Wein oder vielleicht auch nur nach dem Mageninhalt eines exzessiven Weintrinkers.


  »Hier stinkt’s. Bringen wir’s schnell hinter uns.« Shawna zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Ohne mich anzusehen, zündete sie sich einen Glimmstängel an und nahm einen tiefen Zug.


  »Und?«, sagte sie knapp. Noch immer hatte sie mir nicht in die Augen gesehen. »Mein Handy ist mein Privatbesitz. Wenn ich es nicht abgeben will, dann muss ich das auch nicht.«


  »Sicher. Es ist nur so, dass alle anderen ihres auf der Stelle abgegeben haben. Ich meine, warum auch nicht, wenn das dazu beitragen kann, Lilis Mörder zu finden? So haben es jedenfalls die anderen Jugendlichen gesehen.«


  Shawna scharrte mit dem Fuß auf dem Asphalt. »Ich habe nichts zu verbergen. Ich habe keine Fotos gemacht, okay?«


  »Ich weiß, dass das nicht wahr ist. Passen Sie auf, die Polizei hat ein Foto, auf dem zu sehen ist, wie Sie Jared fotografieren. Ich habe eine Kopie davon gesehen.« Tatsächlich war Jared auf dem Bild, das Shawna beim Fotografieren zeigte, gar nicht zu sehen. Aber wen hätte sie sonst fotografieren sol len?


  Shawna warf ihre Zigarette auf den Boden und sah zu, wie sie niederbrannte. Eine Rauchfahne stieg in der Nähe ihrer Fußspitze auf. »Also gut, dann habe ich eben Bilder von ihm gemacht. Und?«


  Ich spitzte die Ohren. Sie hatte »Bilder« gesagt, Plural. »Vielleicht haben Sie Bilder, die zeigen, wie Jared und Lili den Park zusammen verlassen«, sagte ich gleichmütig.


  Shawna schlang die Arme um den Oberkörper und beugte sich vor. Ihre Schultern bebten. Sanft legte ich ihr eine Hand auf den Arm, aber sie drehte sich weg.


  »Glauben Sie mir, Shawna, Sie haben nichts davon, Jared zu schützen. Sollte er etwas mit Lilis Ermordung zu tun haben, könnten Sie auch im Gefängnis landen.«


  »Was denken Sie, wie das ist?«, platzte sie heraus. »Adoptiert zu sein und Asiatin, nur, dass man nicht dürr und süß ist und auch nicht sonderlich beliebt …« Tränen traten ihr in die Augen, doch dann hielt sie inne, machte dicht wie ein Wasserhahn, einfach so. »Jared liebt mich! Und ich liebe ihn. Reicht Ihnen das?«


  »Sie denken, dass er der Täter ist, nicht wahr, Shawna?« So leid es mir auch tat, ich musste die Daumenschrauben fester anziehen. »Sie denken, er hat Lili umgebracht, aber das ist Ihnen ganz egal.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Ich werde Ihnen was verraten, Shawna. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich ziemlich sicher, dass Jared unschuldig ist.«


  Überrascht schaute sie mich an.


  »Ich glaube nicht, dass er schuldig ist, aber ich weiß, dass zumindest ein Cop genau das glaubt. Zeigen Sie mir, was Sie haben. Vielleicht kann ich helfen.« Ich verbog die Tatsachen ein wenig. Ich war ziemlich sicher, dass Jared Crowley unschuldig war, aber es war durchaus möglich, dass ich falschlag.


  Einen endlosen Moment lang starrte Shawna mich nur an. Dann griff sie in die Tasche ihrer hautengen Jeans und zog ihr Handy hervor. »Ich zeige es Ihnen. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie es nicht den Cops sagen. Und ich will nicht, dass Jared je erfährt, dass ich Ihnen das gezeigt habe.«


  Umfasste »Cops« auch Mike? Nein, sicher nicht. Das war nicht sein Fall, und er war ein Freund. »Ich verspreche es.«


  Shawna drückte ein paar Tasten und hielt das Telefon so, dass ich das Display sehen konnte. »Nein, Sie bekommen es nicht. Ich zeige Ihnen die Bilder, aber ich gebe mein Handy weder Ihnen noch sonst wem.«


  Ich trat näher und schirmte das Display vor der Sonne ab. »Neigen Sie die Hände ein bisschen, damit ich besser sehen kann.« Und dann sah ich es.


  Das erste Bild zeigte Jared, den blondierten Apollo, der im Park intensiv sein Telefon studierte. Auf dem nächsten Foto redete er eindringlich mit Lili: Apollo beschwor Daphne. Und dann gingen Gott und Göttin gemeinsam davon.


  Und dann war da noch ein viertes Foto, aus der Ferne aufgenommen: Jared und Lili, die zusammen in einen alten, lohfarbenen BMW stiegen. Da war er also, der Beweis, dass Jared Crowley Lili höchstwahrscheinlich ihrem Mörder ausgeliefert hatte.


  »Shawna, verraten Sie mir was. Warum haben Sie all diese Bilder von Jared gemacht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Erst wollte ich nur ein paar Bilder von ihm haben, wissen Sie? Aber dann, als er angefangen hat, mit Lili zu reden … ich schätze, ich war irgendwie eifersüchtig.« Sie blickte auf und musterte mich finster. »Jedenfalls ist das kein Verbrechen.«


  »Nein, natürlich nicht.« Mir juckte es in den Fingern, das Telefon einfach zu schnappen und damit wegzulaufen. Stattdessen zog ich mein Notebook hervor. »Shawna, lesen Sie mir die Aufnahmezeit der vier letzten Fotos vor.«


  »Das ist aber das Letzte, was ich Ihnen erzähle.« Shawna neigte den Kopf, fummelte an ihrem Telefon herum und sagte: »15:12 … 15:14 … 15:15 … 15:19.«


  Mit zorniger Miene steckte sie das Telefon wieder in die Tasche. »So, jetzt lassen Sie mich in Ruhe. Und wenn Sie den Cops irgendwas erzählen, dann sind die Bilder in einer Sekunde gelöscht, das schwöre ich bei Gott.«


  Ich musste mit Jared reden. Schnell. Shawna hatte keinen guten Grund, ihm unser Gespräch zu offenbaren, aber ich nahm an, das würde sie nicht davon abhalten.


  Ich schaltete mein Telefon ein, ignorierte sechs neue Nachrichten und tippte meine Büronummer.


  »Santa Barbara Investigations. Gabriela Gutierrez, PA von Jaymie Zarlin.«


  »Bis Sie das alles aufgesagt haben, hat die Person am anderen Ende längst aufgelegt.«


  »Miss Jaymie! Ich habe Sie den ganzen Tag noch nicht gesehen. Was gibt es?«


  »Im Augenblick verfolge ich Jared Crowley in seinen Schlupfwinkel.«


  »Jared Crowley. Moment mal.« Ich hörte, wie ihr Stuhl über den Eichenboden rutschte. »Okay, jetzt bin ich in der Küche und sehe mir die Wand an. Jared … puh, sieht unschuldig aus. Nett und adrett.«


  »Das sind exakt die Typen, die man sich ganz genau ansehen sollte, Gabi. Ich habe ein paar Fragen an Mr Adrett. Holen Sie die Befragungsakte vom Tisch, ja? Ich brauche seine Adresse. Irgendwo an der Cota, glaube ich …«


  »Cota, sind Sie sicher? Der würde da auffallen wie ein bunter Hund. Mit weißer Grundfarbe. Einen Moment. Die Akte liegt nicht auf dem Tisch, weil ich sie abgelegt habe, wie es sich gehört.« Ich hörte das Kreischen der Schublade des alten Aktenschranks. »Okay, ich habe sie. Sie haben recht, Jared Crowley, West Cota Street 441.«


  »Verstanden. Danke.«


  »Warten Sie, ich muss Ihnen noch was erzählen. Mrs Richter hat angerufen. Sie will wissen, ob Sie schon etwas über Minuet herausgefunden haben. Sie hat sich ziemlich besorgt angehört.«


  »Wenn sie das nächste Mal anruft, sagen Sie ihr, ich hätte seine Witterung aufgenommen und würde der Spur folgen.«


  Kapitel Zehn


  Vielleicht hatte ich ein paar Fragen an Jared Crowley, vielleicht auch nicht. Was ich eigentlich wollte, war mit ihm reden, ein Gefühl für die Person bekommen, die sich hinter dem jugendlich frischen Gesicht und dem apollonischen Lockenschopf verbarg.


  Ich erreichte den Vierhunderter-Block an der Cota, ging vom Gas und gondelte langsam weiter. Dies war ein jahrhundertealtes Wohnviertel voller kleiner Arbeiterhäuser, die nah an der Straße standen. Vielleicht war die Adresse falsch. Ein Geschäft belegte die Nummer 441. Ich parkte am Ende des Blocks und ging zurück, gut getarnt, so hoffte ich, durch eine Sonnenbrille und eine lässige Haltung.


  Am der Straße zugewandten Fenster der Nummer 441, einem kleinen heruntergekommenen viktorianischen Gebäude, kauerte eine ältere Frau über einer Fabriknähmaschine. Die Schneiderin blickte gar nicht auf, als ich vorbeischlenderte. Was könnte eine Frau wie sie mit Crowley zu tun haben?


  Eine rissige asphaltierte Einfahrt führte an der Seite des Hauses entlang. Ich schlenderte weiter bis zur Straßenecke und ging dann den Weg zurück, den ich gekommen war. Dieses Mal betrat ich die Einfahrt und folgte ihr bis zur Rückseite des Hauses.


  Mehr als siebzehn Prozent der Einwohner von Santa Barbara lebten in illegalen Unterkünften, und ich hatte schon Hunderte von umfunktionierten Garagen, Hütten und Gartenlauben gesehen, aber noch nie etwas wie das hier. Fünf Sperrholzboxen, nicht viel größer als Särge, standen hinter dem Haus. Jede Box hatte eine mit einem Vorhängeschloss gesicherte Tür, aber weder Fenster noch Lüftungsöffnungen im Dach.


  Der lohfarbene BMW parkte auf dem asphaltierten Hof, und im Wagen saß Jared Crowley und telefonierte.


  Trotzdem entdeckte er mich sofort. So viel zu meiner List.


  Als ich näher kam, sprach Jared hastig etwas ins Telefon, warf es auf den Beifahrersitz und startete den Motor.


  Ich beugte mich zu dem offenen Fenster hinab. »Hi, Jared. Ich bin Jaymie Zarlin«, sagte ich in einem lässigen Ton.


  »Niemand von Bedeutung, soweit es mich betrifft. Was wollen Sie hier?«


  »Sie haben der Polizei diese Adresse genannt. Angeblich ist das hier Ihr Wohnsitz.« Ich setzte eine unschuldige Miene auf. »Aber Sie leben gar nicht hier, stimmt’s? Das sieht mehr nach Lagerschuppen aus.«


  »Als würde Sie das etwas angehen. Was zum Teufel wollen Sie?«


  Ojemine, der war aber selbstsicher. »Nur reden. Haben Sie eine Sekunde Zeit?«


  »Nicht für Sie, nein.«


  »Vielleicht sollten Sie das noch einmal überdenken. Mein Besuch steht im Zusammenhang mit dem Mord an Lili Molina.«


  Damit hatte er offenbar gerechnet, denn sein Gesicht verriet keinen Funken von Überraschung. Jared Crowley war ein schwieriger Kunde. Seine einzige Schwäche war anscheinend sein Kinn: zart und spitz wie das eines jungen Mädchens.


  »Was haben Sie damit zu tun?« Dann wurde sein Ton sanfter. »Sind Sie ein Cop?«


  »Nein. Ich arbeite aber mit der Polizei zusammen.« Leider Gottes eine ausgemachte Lüge.


  Jared hängte den Arm aus dem Fenster und pochte ungeduldig auf das Türblech. »Sie haben eine Minute, Lady.«


  Seine Chuzpe brachte mich unweigerlich zum Lachen.


  Er drehte den Kopf und musterte mich finster. Der Knabe schäumte vor Wut.


  »Passen Sie auf, ich bin sicher, Sie haben viel zu tun, Jared, also fasse ich mich kurz. Wir haben inzwischen Beweise dafür, dass Danny Armenta Lili nicht getötet hat. Darum müssen wir die Leute erneut befragen, um mehr Informationen zu sammeln.« Ich hoffte, ich hörte mich amtlich an. Und ich hoffte, Jared würde sich irgendwie verraten. Ich hielt ihn nicht für schuldig, jedenfalls nicht des Mordes. Aber irgendetwas war da.


  »Wenn Armenta es nicht getan hat …« Jared kam aus der Deckung und begegnete meinem Blick, und ich stellte fest, dass ich durch zwei blaue Fenster in etwas sah, das eigentlich eine Seele hätte sein sollen. Stattdessen erblickte ich nur einen Hohlraum.


  Rasch wandte er sich wieder ab. »Tja, ich habe sie jedenfalls bestimmt nicht umgebracht. Lili und ich waren Freunde.« Er legte eine Hand auf den Schlüssel im Zündschloss. »Okay, Lady, die Zeit ist um. Und jetzt treten Sie zurück. Ich möchte Ihnen nicht über die Zehen fahren.«


  Ich folgte dem BMW auf dem Cabrillo Boulevard nach Osten, vorbei an einer Schar Volleyballspieler, und auf den Highway 101 in südlicher Richtung. Brods El Camino fiel auf wie ein bunter Hund, aber Jared wusste glücklicherweise nicht, was für einen Wagen ich hatte.


  Er fuhr auf der mittleren Spur und schien es nicht eilig zu haben, wo auch immer hinzukommen. Ich hoffte, er wollte nach Carpinteria, nicht nach Los Angeles. Andererseits musste ich zugeben, dass dies ein großartiger Tag war, um den Pacific Coast Highway entlangzurauschen. Die Meeresbrise zupfte an meinem Haar, die Sommersonne wärmte meine Wange. Und das, man stelle sich vor, nannte ich Arbeit.


  Ich konnte nicht genau sagen, warum ich dem großen Gott Apollo folgte oder was ich zu erfahren hoffte, aber der Bursche verheimlichte etwas, und ich wollte herausfinden, was das war.


  Zu meiner Enttäuschung fuhr Jared nicht bei Carp ab. Der nächste Halt war Ventura. Genieß die Fahrt, ermahnte ich mich im Stillen.


  Dann, ein paar Meilen südlich von Carp, fuhr Jared abrupt über den Mittelstreifen und überquerte auf höchst gefährliche Weise die nach Norden führenden Fahrspuren in Richtung der kleinen Gemeinde La Conchita. Das Dorf war so winzig, ich hatte ganz vergessen, dass es überhaupt existierte.


  Ich hatte keine Chance, dem BMW zu folgen, also fuhr ich noch zwei oder drei Meilen weiter nach Süden, bis ich Gelegenheit hatte, relativ sicher zu wenden und wieder nach Norden zu fahren. Dann bog ich zu einer Ansammlung salzgebleichter kleiner Häuser ab und hielt vor einem Tante-Emma-Laden.


  Wenn es je eine Gemeinde gegeben hatte, die man schlicht als tragisch bezeichnen konnte, dann war es La Conchita. 2005 war die Klippe über dem Dorf abgebrochen, hatte Häuser unter sich begraben und neun Menschenleben gefordert. Und man musste sich nur ein Satellitenbild ansehen, um zu erkennen, dass dieser Erdrutsch nicht der letzte gewesen sein dürfte, dass Lage um Lage des Sandsteins sich lösen und auf den schmalen Landstreifen am Meeresufer herabstürzen würde. La Conchita war eine Art verkleinertes Modell der kalifornischen Küste, räumlich verdichtet, zeitlich konzentriert.


  Ich öffnete die Fliegengittertür des Ladens, deren Aluminiumrahmen erbärmlich quietschte. Ein riesiger Mann in einem hawaiischen Muumuu saß hinter der Ladentheke auf einer Art handgemachtem Zweisitzer. »Kann ich helfen?« Sein Ton klang freundlich, aber seine Augen, die beinahe in dem fleischigen Gesicht untergingen, blickten scharf.


  »Nur eine Limonade.« Ich lächelte. Besser, dachte ich mir, ich kaufe etwas im Austausch für die Informationen, die ich zu erhalten hoffte.


  »Da hinten im Kühlkasten unter den Wurstbroten. Wir müssen die Brote kühl halten, sonst verderben sie zu schnell. Keine Konservierungsstoffe, wissen Sie. Möchten Sie nicht eins zu ihrer Limo dazu?«


  Unter keinen Umständen würde ich so ein widerliches Wurstbrot essen. Aber vielleicht sollte ich trotzdem eines kaufen. Ich öffnete die schwere alte Glastür und holte eine Dose Limonade und ein in Folie gepacktes Wurstbrot heraus.


  »Also, was macht eine kleine Dame wie Sie hier?« Der Mann drückte Tasten auf einer Registrierkasse und addierte die Preise. »Wir haben hier nicht viele Gäste. Gerade ein paar Meter vom Strand entfernt, aber auf der falschen Seite des Freeways, Sie verstehen?«


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen.« Ich zog einen Geldschein aus meiner Börse und ließ das Wechselgeld, das er mir gab, in ein Glas fallen, auf dem ein Streifen Papier mit der verblassten Inschrift Für die Familien der Opfer der Katastrophe von La Conchita klebte.


  »Danke. Jedes bisschen hilft«, leierte er herunter.


  Wahrscheinlich, so nahm ich an, war das sein Bierfonds. »Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Schießen Sie los«, sagte der Mann, und als er lächelte, wurden seine Augen noch schmaler und verschwanden dann gänzlich.


  »Ich wollte hier jemanden treffen, aber ich habe die Adresse vergessen. Mein Freund fährt einen lohfarbenen BMW. Sie wissen nicht zufällig, in welchem Haus ich ihn finde?«


  »Kennen Sie den Namen von dem Kerl, den Sie hier treffen wollen?«


  Eine durchaus angemessene Frage. »Klar. Jared Crowley.«


  »Wollte nur sichergehen. Man weiß ja nie.« Er griff über die Theke und tätschelte meine Hand. Mühsam unterdrückte ich den Impuls, sie wegzuziehen.


  »Jared und Summer wohnen an der Las Olas. Einen Block weiter rauf, dann rechts und vier Blocks geradeaus. Haben einen Haufen Pflanzen vor dem Haus. Summer steht auf Blumen. Tüte?«


  Summer. Schlecht für Shawna: Jared hatte eine heimliche Freundin. »Nicht nötig.« Ich schnappte mir meine Limonade und das Wurstbrot und wandte mich zur Tür. »Danke für die Info.«


  »No Problemo, kleine Dame. Ich glaube, nach diesem Jared hat mich bisher noch nie jemand gefragt. Aber Summer, es kommen ständig Leute her, die nach ihr fragen. Vor allem die männlichen Vertreter der Spezies, verstehen Sie?«


  »Schon möglich.« Ich hielt inne und drehte mich zu dem Ladenbesitzer um. Warum die Dinge nicht beim Namen nennen? »Wollen Sie damit sagen, sie ist eine Prostituierte?«


  »Teufel, nein, Summer ist Masseuse. Eine echte.« Eines seiner schweren Lider sackte zu einem einseitigen Zwinkern herab. »Und Sie, kleine Dame, könnten glatt ein echter Cop sein.«


  Kaum war ich auf der Las Olas, da sah ich den BMW. Einen Block entfernt fuhr ich an den Straßenrand und nahm mein Fernglas aus dem Handschuhfach. Jared saß auf dem Fahrersitz und stierte geradeaus.


  Als ich gerade überlegte, wie lange ich warten sollte, setzte ein glänzender, silberner SUV rückwärts aus einer Einfahrt weiter oben an der Straße, passierte dann Jared und fuhr auf mich zu.


  Der SUV war ein funkelnagelneuer Lexus. Der Fahrer, ein Mann in den Vierzigern, paffte grienend ein Zigarillo. Wenn ich je einen zufriedenen Kunden gesehen hatte, dann war es wohl dieser Bursche. Also war Jareds Mädchen eine Dame aus dem Gewerbe? Damit hätte ich nicht gerechnet.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Jared. Sein Wagen bewegte sich nun voran und fuhr in die Einfahrt, die der Lexus gerade verlassen hatte. Ich wartete einige Minuten und fuhr meinerseits langsam die Straße hinauf.


  Der BMW parkte am hinteren Ende der zerfurchten, unbefestigten Einfahrt, und von Jared war nichts mehr zu sehen. Aber das war das richtige Haus. Der winzige Vorgarten erstickte förmlich unter endlosen Reihen von Topfpflanzen, die um ihr Überleben kämpften.


  Ich fuhr an dem kleinen verputzten Haus vorbei und umkreiste einige Blocks. Dann kehrte ich zurück. Jareds Wagen hatte sich nicht bewegt. Aber jetzt streifte eine magere Frau in einem alten pinkfarbenen Bademantel durch den winzigen Vorgarten. Eine Zigarette hing in ihrem Mundwinkel. Sie wässerte die Pflanzen und zerrte einen Schlauch hinter sich her.


  Die Frau blickte auf und sah mir in die Augen, als ich vorüberfuhr. Sie war wahrscheinlich nicht viel älter als ich, aber Summer bewegte sich mit hohem Tempo auf den Herbst ihres Lebens zu. Ihre fahle Haut sah fleckig aus, und das Haar war mehr weiß als blond.


  Lockiges, blondes Haar. Augen von einem verwaschenen Blau. Und dieses verräterische, zarte Kinn. Jared Crowley sah seiner Mutter verdammt ähnlich.


  Der nächste Tag war ein Freitag. Statt auf meinen Verstand zu hören, war ich meinem Herzen gefolgt und hatte zugestimmt, das Wochenende mit Mike und seinem Dad auf der Ranch der Dawsons zu verbringen. Aber ehe ich die Stadt verließ, hatte ich noch etwas zu erledigen, etwas, das ich hinausgeschoben hatte.


  Ich hatte den El Camino nicht mehr über die Micheltorena Street gesteuert, seit ich den kleinen Jungen und seinen Hund verschreckt hatte. Stattdessen hatte ich mich darauf beschränkt, auf dem Weg zum Büro und zurück mit dem Fahrrad vorbeizufahren. Der Junge und sein Spaniel waren beinahe ständig draußen, aber man musste schon suchen, um die zwei zu entdecken. Meist spielten sie hinter einem dichten Hain Prunus caroliniana, offenbar Überreste einer alten Hecke. Aber ich war ziemlich sicher, dass ich wusste, womit sich beide, Hund und Junge, herauslocken ließen.


  »Bist doch für was gut, Dex«, sagte ich, als ich dem widerborstigen Vieh ein Halsband umlegte.


  »Kann ich mitkommen?« Das war das, was Chuy inzwischen jedes Mal fragte, wenn ich mich bereitmachte, das Haus zu verlassen. Wenn möglich sagte ich Ja. Heute wollte ich Nein sagen, dachte dann aber noch einmal darüber nach. Lieber Gott, vergib mir, aber ich schaute den süßen kleinen Kerl an und sah Lockvogel Nummer zwei.


  »Okay, Chuy. Geh und frag deine Mom.«


  Zu dritt fuhren wir hinunter nach San Andres und parkten vor einem Eiscafé. »Wir gehen erst spazieren, und dann holen wir uns ein Eis. Dex braucht ein bisschen Übung mit der Leine.«


  »Was ist dein Lieblingseis?« Chuy stolzierte neben mir her und musste für jeden meiner Schritte zwei oder drei tun.


  »Mokka, vielleicht. Oder Schokolade.«


  »Ja, ich mag Schokolade. Aber mein Lieblingseis ist … Kaugummi!« Er blickte zu mir hinauf. »Hast du schon mal Kaugummieis gegessen? Ich schon.«


  Wir näherten uns dem Haus. Dexter, angeblich ein Hütehund, bildete die Vorhut und zerrte an der Leine.


  »Kaugummi? Vielleicht. Was hat das für eine Farbe?«


  »Blau! Okay, hast du schon mal …«


  Wir erreichten die Ecke des Lattenzauns. Plötzlich stürzte sich ein wild kläffendes Gestöber weiß-braunen Fells auf Dexter. Dexters Fell sträubte sich, und er tat, als wäre er ein großer Hund, und knurrte aus tiefster Brust.


  »Dexter, aus!«


  Der Hütehund gab so oder so nur an. Sofort hörte er damit auf und wedelte vor Minuet mit dem Schwanz.


  »Hey, der Hund ist ja süß …«, fing Chuy an. Dann verstummte er. Der kleine Junge war aufgetaucht.


  Einen Moment hielt ich den Atem an. Als ich den Jungen das erste Mal gesehen hatte, als ich ihn das einzige Mal richtig gesehen hatte, hatte ich angenommen, er hätte mit Kinderschminke gespielt. Doch nun erkannte ich die Wahrheit: Ein großes, entstellendes Geburtsmal bedeckte mehr als die Hälfte seines Gesichts. Das rechte Auge war von der Verfärbung umgeben. Es sah aus, als würde er durch ein Loch in einem bläulichen Tuch linsen.


  »Der Junge, er … er …«, stammelte Chuy.


  Ich drückte ihm kurz die Schulter. »Sag einfach hi, okay?«


  »Hi«, rief Chuy mit unsicherer Stimme.


  Sogar Dexter schien zu begreifen. Er setzte sich auf den Boden und verhielt sich still.


  »Hallo«, sagte ich freundlich. »Du hast ja einen hübschen kleinen Hund. Wie heißt sie?«


  Der Junge tat einige weitere Schritte in unsere Richtung. Er war, wie ich erkannte, nicht viel älter als Chuy. Vielleicht ein Jahr.


  »Chica.« Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Freundlichkeit und Furcht. »Ich soll nicht mit fremden Leuten reden.«


  »Wir bleiben nicht so lange. Wo hast du Chica her?«


  »Meine Tía hat sie mir geschenkt.«


  Chuy trat an den Lattenzaun. »Willst du … willst du … dass wir dir ein Kaugummieis holen?«


  Mein Herz platzte beinahe vor Stolz.


  »Du willst Minuets Eigentümerin also sagen, wo sie ihr Hündchen finden kann?« Mike streckte einen Arm auf der Rückenlehne der Sitzbank aus.


  »Das sollte ich. Es ist immerhin ihr Hund, und sie liebt ihn. Und dann ist da noch der Zehntausend-Dollar-Vorschuss. Aber weißt du was? Der kleine Kerl braucht den Köter mehr als Mrs Steinreich.«


  Vor uns lag nun der steile Hang hinauf nach Cuesta Grade, und Mike legte beide Hände auf das Lenkrad. »Willst du meine unbedeutende Meinung hören?«


  »Das weißt du doch, Deputy.«


  »Hab ein bisschen Vertrauen in die menschliche Natur. Erzähl deiner Klientin die ganze Geschichte und überlass ihr die Entscheidung.«


  »Darlene Richter ist egozentrisch und verzogen. Aber ich glaube, du hast trotzdem recht.«


  Die Straße wurde steiler und der Pick-up langsamer. Mike trat aufs Gas. »Du hast nicht viel Vertrauen in andere Menschen, was?«


  »Nicht viel.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht nach dem, was mit Brodie passiert ist.«


  »Kann ich dir nicht vorwerfen.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Weißt du, ich erinnere mich immer noch, wie ich deinem Bruder das erste Mal begegnet bin – wenn man das so nennen kann. Brodie hatte seine Medikamente schon länger nicht genommen und war höllisch abgedreht. Habe ich dir die Geschichte je erzählt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Na ja, ich hatte einen Einsatz in Noleta: Irgendein Verrückter hatte einen Hund gestohlen. Wie sich herausgestellt hat, war es Brodie. Der Köter, der im Regen angebunden war, hat ihm leidgetan. Das Problem war, dass sein Frauchen ihn nur draußen gelassen hatte, während sie im Lebensmittelladen war. Sie ist ausgeflippt, als sie gesehen hat, wie so ein obdachloser Kerl mit ihrem Hund davonspaziert.« Mike lächelte. »Ich mochte deinen Bruder auf Anhieb, wusstest du das? Hab ihm einen Hamburger gekauft und ihn zurück in die Stadt gefahren.«


  »Brodie zu mögen war nicht schwer.« Dann verfiel ich wieder in Schweigen und starrte die Berge an, die sich mit einem goldenen Pelz schmückten. Es war Juni, und das Frühlingsgras war inzwischen von der Sonne verbrannt. Allmählich entspannte ich mich wieder.


  »Denkst du immer noch an Brodie?«, fragte Mike nach einer Weile.


  »Eigentlich nicht. Schätze, ich übe mich in Zen.«


  »Hauptsache, du denkst nicht an diesen Winkeladvoka ten.«


  »Zave Carbonel?« Ich lachte unbehaglich auf. »Wie kommst du auf den? Ich habe dir doch gesagt, er ist nur ein Freund. Wegen dem mach ich mich nicht verrückt.«


  »Hauptsache, ihr macht euch nicht gegenseitig verrückt.« Mike hatte versucht zu scherzen, aber seine Stimme hörte sich schroff an.


  »Zave lässt sich nicht verrückt machen.«


  »Du weißt, was ich meine.« Unbehagliches Schweigen breitete sich im Wagen aus.


  Ja, mein Gewissen nagte an mir, und es sah ganz so aus, als müsste ich gewisse Teile meiner Beziehung zu Zave aufgeben. Ein Gedanke, der in mir ein gewisses sinnliches Bedauern auslöste.


  »Hör zu, Mike.« Ich drückte seinen starken, muskulösen Arm durch das blaue Jeanshemd. »Von nun an ist Zave Carbonel niemand, um den du dir Sorgen machen musst.«


  »Von nun an.« Er starrte stur geradeaus. »Also hattest du doch etwas mit dem Kerl.«


  »Nicht so richtig … Willst du das wirklich wissen?«


  »Vielleicht … nicht.« Mike räusperte sich. »Nicht, wenn du mir versprichst, dass das vorbei ist.«


  Ich dachte daran, ihn zu necken, die ganze Sache ins Lächerliche zu ziehen. Aber mir wurde klar, dass ich das gar nicht wollte. »Du hast mein Wort.«


  Nach ein paar angespannten Minuten ergriff Mike wieder das Wort: »Da wir gerade beim Eingemachten sind, da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.«


  Ich täuschte ein Ächzen vor. »Okay, was jetzt noch?«


  »Diese Mordermittlung.« Er klopfte auf das Lenkrad. »Du musst vorsichtiger sein, Jaymie. Wenn der Mörder denkt, du bist ihm auf der Spur, dann könnte er versuchen, dich gewaltsam zum Aufgeben zu zwingen.«


  »Soll er nur.«


  »Nein, du verstehst das nicht. Wir reden hier nicht über irgendeinen Hundeentführer. Der Mann, der Lili Molina vergewaltigt und ermordet hat, ist ein extrem gefährliches Tier. Und solange sämtliche Gesetzeshüter Danny Armenta für schuldig halten, stichst du mit deinen gegensätzlichen Ansichten heraus wie ein Leuchtturm im Dunkeln. Das wird dem Mörder nicht entgehen.«


  »Weißt du was?« Ich rutschte ein bisschen näher und kniff ihn in die Wange. »Ich wollte immer einen großen Bruder haben, der mich beschützt.«


  »Ich rate dir, nimm das nicht auf die leichte Schulter. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Willkommen auf der Little Panoche Ranch, Herzchen. Du bist noch hübscher als in meiner Erinnerung.« Bill Dawsons rechte Hand war so knorrig wie eine Kriechwacholderwurzel. Und auch so hart und trocken.


  Ich grinste ihm ins Gesicht. Bill hatte einen krummen Rücken, erreichte aber immer noch gut eins neunzig. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um in seine nordisch-blauen Augen zu schauen. »So, so, die Schöntuerei liegt also in der Familie, Mr Dawson.«


  »Bill, verflucht noch mal.« Er lachte. »Komm mit ins Haus, Jaymie. Die Luft hier draußen ist heute heißer als eine abgefeuerte Pistole.«


  »Darf ich auch mit rein?«, fragte Mike, als sein Vater meinen Arm unterfasste.


  »Klar, dich werden wir auch noch irgendwie ertragen, Sohnemann.«


  Mike und ich gingen langsam und passten uns Bills Schritten an. Wir überquerten die ordentliche, kiesbedeckte Auffahrt und kletterten die Stufen zu der breiten Veranda hinauf, die um das ganze Brasilholzranchhaus herumführte. Ein breiter Dachüberstand rettete uns vor der Sonne.


  »Verdammte Bestrahlung. Wenn der Krebs einen nicht umbringt, dann tut es die Behandlung.« Bill blieb einen Moment stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann winkte er Mike zu, er möge die schwere handgeschnitzte Tür öffnen.


  »Fühlt euch wie zu Hause, Kinder.« Vage wedelte er mit der Hand. »Ich bin kein guter Gastgeber. Das war Peggys Spezialgebiet. Bei mir heißt es einfach: Mi casa es su casa. Und damit seid ihr weitgehend auf euch selbst gestellt.«


  Ich sah mich in dem großen, offenen Wohn- und Esszimmer um. Es war großzügig geschnitten, hatte einen prachtvollen dunklen Eichenholzboden und war bis zur Decke mit, wie ich vermutete, Rotzedernholz getäfelt. »Was für ein schönes Haus.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Er schielte mich von der Seite an. »Immerhin könnte es ja eines Tages dir gehören.«


  Mike durchquerte den Raum mit unseren Sporttaschen. »Gegen Dad musst du dich wehren, Jaymie, sonst wendet er diese Taktik das ganze Wochenende an.«


  »Hey!« Bill Dawson grinste wie ein Kind, das mit den Fingern in der Keksdose ertappt worden war. »Dient alles einem guten Zweck.«


  »Siehst du, was ich meine?« Mike lachte. »Er kann einfach nicht anders. Ich bringe nur schnell unsere Taschen nach oben.«


  Mir fiel ein Familienbild auf einem alten Walnussbuffet auf, und ich bückte mich, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Die vier Dawsons saßen auf Pferden. Da war ein junger Bill mit einer Haltung, als hätte er einen Stock verschluckt. Neben ihm ritt Peggy Dawson, eine zierliche, hübsche Frau. Ihr indianisches Erbe zeigte sich in ihren Lidern, der geraden Nase und der warmen, olivbraunen Haut. Mike und Trudy, ungefähr elf und neun Jahre alt, sahen aus wie eine Mischung beider Elternteile. Beide Kinder hatten die Größe von Bill Dawson und das Aussehen und den Teint von Peggy geerbt.


  »Peggy war eine Schönheit«, sagte Bill leise. »Da reitet sie Sugarfoot, ihre Lieblingsstute. Wenn dieser Gaul sie nicht genauso geliebt hat, dann weiß ich auch nicht.«


  »Ich wünschte, ich hätte sie kennenlernen dürfen.« Ich lächelte Bill zu. »Peggy meine ich natürlich, nicht das Pferd.«


  »Oh, Sugarfoot hättest du auch gemocht. Aber du und Peggy – ihr zwei wäret dicke Freundinnen geworden. Peggy, sie …« Er schüttelte den Kopf, wie um ihn klarzubekommen. »Genug davon. Besorgen wir uns lieber ein paar kühle Drinks.«


  In der Küche öffnete Bill den Kühlschrank und studierte den Inhalt. »Ich hätte Mike sagen sollen, er soll unterwegs am Markt anhalten. Hab nicht viel im Haus.«


  »Wir haben angehalten, Bill. Die Lebensmittel sind im Truck. Wir werden nicht verhungern.«


  »Gut. Bleibt die Frage, Limonade oder Bier. Was ist dir lieber?«


  »Erst mal Limonade. Wenn die Sonne untergeht, fällt meine Entscheidung anders aus.« Mir fiel ein Schild über der Küchenspüle ins Auge. Gestern war Großputz – schade, dass du nicht hier warst. »Peggy hatte Sinn für Humor, was?«


  »Darauf kannst du wetten. Den hat sie auch gebraucht, immerhin war sie all diese Jahre mit mir verheiratet.« Bill stellte zwei Cola auf den Tisch und wühlte dann in zwei verschiedenen Schränken herum. »Normalerweise benutze ich kein Glas, aber dir hätte Peggy auf jeden Fall eins angeboten. Sie hatte für alles einen Platz. Ich versuche, die Dinge so beizubehalten, wie sie sie gehandhabt hat, aber … ich weiß nicht …« Schweigen breitete sich aus.


  »Vergessen Sie das Glas, Bill. Die Dose reicht mir.« Am Kühlschrank entdeckte ich eine Sammlung vergilbter Kinderfotos, deren Ränder sich aufrollten. Bills Enkel, Trudys Kinder. Eines zeigte Oma Peggy mit einem Neugeborenen im Arm. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Sie müssen sie schrecklich vermissen.«


  »Teufel, ja. Peggy ist diesen Herbst schon sechs Jahre tot, aber ich ertappe mich immer noch dabei, wie ich darauf lausche, dass sie zum Tor hereinfährt. Ich bin wohl einfach ein einsamer alter Mann.« Er sah zum Küchenfenster hinaus. »Mike hat dir alles über den Krebs erzählt, nicht wahr, Jaymie? Viertes Stadium.«


  »Ja.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Es tut mir so leid, dass Sie das durchmachen müssen.«


  »Ich werde bald wieder bei ihr sein«, sagte er leise und legte seine Hand auf meine. »Dann werde ich nicht mehr einsam sein. Wird auch langsam Zeit.«


  Urwüchsig wie sie war, umgab die große Rinderfarm doch ein ganz eigener Zauber. An diesem Abend, während ein beinahe voller Mond an einem mit Sternen übersäten Himmel prangte, folgte ich Mike einen Trampelpfad entlang. Shep, Bills alter Border Collie, trottete vor uns her. Wir waren erst ein paar Minuten unterwegs, als, ohne Vorwarnung, ein großer Virginia-Uhu unter lautem Geschrei aus dem hohen, trockenen Gras aufflog, in den Klauen eine reglose dunkle Kreatur.


  »Wir haben ihn gestört«, sagte ich, als mein Puls wieder zur Ruhe gekommen war.


  »Bei Nacht gehört diese Welt ihm«, entgegnete Mike sanft. »Wir sind die Eindringlinge.«


  Wir gingen noch weitere fünf Minuten den Pfad entlang, und der Lichtstrahl unserer Taschenlampen flackerte über das immergrüne Laub der Baccharis-Sträucher. Als Mike schließlich stehen blieb, wäre ich beinahe in ihn hineingerannt.


  »Hier ist es, Perlina Point. Bei Tag hat man hier einen prachtvollen Ausblick – du kannst sogar das San Joaquin Valley sehen.«


  Wir standen auf ebenem felsigen Grund nahe dem Rand einer Klippe, hinter der ein Abgrund vollendeter Schwärze gähnte. »Wenn du und Shep nicht hier wärt, Mike, dann wäre ich geradewegs über den Rand gelaufen.«


  »Ich weiß. Darum wurde diese Stelle nach meiner Großmutter benannt. Perlina Sepulveda.« Wir schalteten die Taschenlampen aus, und Mike schüttelte das Laken und ließ es zu Boden sinken, woraufhin sich Shep prompt in der Mitte breitmachte.


  »Einmal, als meine Oma noch klein war, hat sie mit ihrem Bruder und ihrer Schwester Verstecken gespielt und ist hier raufgelaufen. Damals war diese Anhöhe noch dichter bewachsen, und sie hat den Rand gar nicht gesehen. Aber gleich hier im Gebüsch hat ein Kitz gelegen, das die Ricke dort versteckt haben musste. Oma ist stehen geblieben, um es sich anzusehen.«


  »Also hat das Kitz ihr das Leben gerettet.« Ich setzte mich neben Shep. Stoppeliges Gras und spitze Steine bohrten sich durch die Decke und meine Jeans.


  »Allerdings. Und meines erst möglich gemacht, könnte man sagen.« Mike sank auf die Knie. »Schieb ab, Shep.«


  Ich musste lachen, als der Collie sich widersetzte und an meine Hüfte schmiegte.


  Mike streckte sich auf dem Rücken aus. »Dieser Hund muss immer im Mittelpunkt stehen.«


  »Sieh dir die Sterne an«, sagte ich bewundernd. »Hey, hast du das gesehen, sind das …?«


  »Fledermäuse. Wir servieren ihnen das Abendessen, weil wir Insekten anlocken.«


  »Du, ich nicht.«


  »Wenn du meinst. Aber Moskitos bevorzugen gewaschene Menschen, wusstest du das nicht?«


  Er rollte sich auf die Seite und griff über den Hund hinweg nach meinem Arm. Als er mich herabzog, verstand Shep den Wink endlich und verzog sich auf eine Ecke des Lakens.


  »Mm, Jaymie, dein Duft macht mich verrückt.«


  »Du und Bill, ihr seid beide Süßholzraspler.«


  »Genug von meinem Dad. Du machst mich eifersüchtig.« Mike stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und fing an, mein Hemd aufzuknöpfen. »Es ist schon viel zu lange her, und ich weiß wirklich nicht warum.«


  Ich verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und zog ihn dicht zu mir. »Weil es so gut ist, dass es schon wehtut.«


  Dann standen wir unter den Sternen und entkleideten uns gegenseitig. Mike zog mich an sich, und mein Atem wurde schwer und schnell.


  »Shep, verschwinde hier, verdammt noch mal«, grollte Mike.


  Danach lagen wir dicht nebeneinander und schauten zu den Sternen auf. Mike barg meinen Kopf in seiner Armbeuge. »Ich will dir ein Familiengeheimnis erzählen, aber du musst mir versprechen, dass du dich nicht darüber lustig machst.«


  »Das würde ich nie tun.«


  Er küsste meine Wange. »Hey, da ist der Große Wagen.«


  »Ja«, sagte ich schläfrig. »Was ist das Geheimnis?«


  »Es hat was mit dieser Anhöhe zu tun. Meine Mom hat es mir eine Woche vor ihrem Tod erzählt.« Er klang zögerlich.


  »Mike? Du kannst mir vertrauen.«


  »Okay, also, hier ist es. Sie hat mir erzählt, hier wäre ich gezeugt worden.«


  Eine kühle Brise stieg aus der Tiefe herauf und trug den scharfen Geruch der Kreosotbüsche herbei. In der Stille rief ein Kojote vom nächsten Kamm herab.


  Siehst du nicht, was er will?, fragte eine Stimme in meinem Kopf. Du gehörst nicht zu diesem Mann, und das weißt du. Ich rollte mich aus Mikes Armen und zog die Knie ans Kinn.


  »Hey, stimmt was nicht?«


  »Mike … das ist eine wunderbare Geschichte. Aber es gibt vielleicht ein paar Dinge … für die ich nicht bereit bin.« Herzukommen, an diesem Ort Liebe zu machen – er hatte das geplant, bewusst oder nicht. Alles ein Teil der Familiensaga der Dawsons, deren nächstes Kapitel offenbar ich beherrschen sollte.


  »Jaymie, wende dich nicht einfach ab.« Er drehte mich wieder zu sich, und ich wehrte mich nicht.


  »Es tut mir leid, Mike«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Ehrlich, das ist mein Problem. Es hat nichts mit dir zu tun.«


  »Psst. Vergiss es.«


  Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich. Und dann fingen wir wieder von vorn an.


  Die Wahrheit war, dass ich schwer darum kämpfte, mich in nichts und niemanden zu verlieben, der oder das mit Little Panoche in Verbindung stand: Mike, Bill, Peggys Gedächtnis, ja, sogar Shep und jeder Quadratzentimeter des hügeligen Landes. Doch trotz meiner Bedenken brachte mich jede Stunde, die ich auf der Ranch verbrachte, Mike immer nur näher.


  Sonntagmorgen packten wir uns einen Imbiss ein und stiegen auf Trikes mit fetten Pneus, in der Absicht, den Tag damit zu verbringen, entlegenere Abschnitte der alten Ranch zu erkunden.


  Schon früh überraschten wir eine Gruppe Hirsche, die still wie Statuen dastanden und uns aus dunklen, schimmernden Augen beobachteten. Dann beobachteten wir durch Mikes Fernglas ein paar Kojotenwelpen, die an einem felsigen Hang spielerisch miteinander rauften. Später jedoch, als die sengende Sonne ihre Spur über den Himmel brannte, waren nur noch Raubvögel und gemächliche Rinder zu sehen. Die Rotschwanzbussarde glitten träge auf heißen Luftströmungen über die mit Kreosotbüschen bewachsenen Gipfel hinweg.


  Mitten am Nachmittag, als wir gerade über einen mit schlüpfrigem Gras bewachsenen Hügel holperten, signalisierte Mike mir zu halten. Unter uns schlängelte sich ein gelb-grünes Band durch ein enges Tal.


  »Das ist das Flüsschen, Little Panoche. Im Winter wird dieses Algenrinnsal bis zu fünfzehn Meter breit.« Er stieg ab und zeigte hinab. »Siehst du das da drüben, ein Stück den abseitigen Hang dieses Bergs hinauf?«


  Ich hob das Fernglas an die Augen. »Das ist eine kleine Hütte, nicht wahr? Nein … das sieht aus wie ein Lehmziegelhaus.«


  »Das Sepulveda Adobe. Mein Ururgroßvater hat es 1863 erbaut. Dad hat vor ein paar Jahren ein Wellblechdach draufgesetzt, um zu verhindern, dass es sich irgendwann auflöst. Ich würde dich ja rüberbringen, aber es wird langsam spät – der Weg ist weiter, als er aussieht.«


  »Ist es je instand gesetzt worden?«


  »In den 1950ern hat meine Oma einige Dinge machen lassen. Sie war aber klug genug, nicht viel zu verändern.« Mike zuckte mit den Schultern. »Dad hat kein Interesse daran. Er sorgt dafür, dass es nicht verfällt, aber das ist auch schon alles. Aber schließlich hat Moms Familie es gebaut, nicht seine.«


  Er trat gegen ein trockenes Grasbüschel. »Mom hatte sich vorgenommen, sich darum zu kümmern, ehe sie krank wurde. Sie wollte das Adobe so wieder aufbauen, wie es ursprünglich gewesen ist.«


  »Und das ist etwas, das du nun gern an ihrer Stelle tun würdest, richtig?«


  »Klar. Und das werde ich auch.« Ein milder Ausdruck trat in seine Augen, und er wandte den Blick ab. Der süße, rauchige Geruch des Salbeis, der unter unseren Reifen zerdrückt worden war, waberte zu uns herauf.


  »Zum Teufel mit der Zeit«, sagte Mike plötzlich. »Was macht es schon, wenn wir erst ein bisschen später zurückkommen. Gehen wir rüber und sehen es uns an.«


  Zwanzig Minuten später, als ich meine Hand an die alte Wand aus Lehm und Stroh drückte, hatte der Zauber von Little Panoche seine ganze Wirkung entfaltet. Ungewollte Worte fielen einfach so aus meinem Mund. »Irgendwann würde ich dir gern dabei helfen, die Hütte zu restaurieren. Natürlich nur, wenn du willst.«


  Mike richtete seine dunkelbraunen Augen auf mich. »Du widersprichst dir irgendwie, meinst du nicht?«


  Kapitel Elf


  Auf dem Heimweg hielten wir in Pismo an, um Fisch zu essen, und suchten uns einen Tisch mit Blick auf den Hafen. Mikes gute Stimmung war zurück, und wir nahmen gemächlich und entspannt unsere Mahlzeit zu uns. Als er mich am Fuß von El Balcón absetzte, war es beinahe elf.


  »Ich wünschte, du würdest dich von mir bis zu deinem Haus fahren lassen.«


  Ich kniff ihm in die Wange. »Es ist spät. Ich will nicht, dass der Truck die Armentas weckt.«


  »Okay. Also, vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: Halt die Augen auf. Und steck deine Nase nicht in Dinge, in denen sie nichts zu suchen hat.«


  »Keine Sorge, ich kann schon allein auf mich aufpassen«, antwortete ich schläfrig.


  Müde wanderte ich die steile Straße hinauf und atmete die kühle, skunkparfümierte Luft. Der große, schief am Himmel stehende Mond malte eine tanzende Lichtspur auf das Wasser.


  Dexter war vermutlich drin und hatte sich auf Chuys Bett zusammengerollt. Ich war es gewohnt, dass der Köter die El Balcón mit Höchstgeschwindigkeit herabstürzte, um mich in Empfang zu nehmen. Aber seit Deirdres unangekündigtem Besuch wollte Chuy Dexter in seiner Nähe haben, besonders in den Nächten. Der Hund wiederum liebte die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, und war mehr als bereit, sich Chuys Wunsch zu fügen.


  Glücklicherweise war der Mond beinahe voll, denn das Licht in der Auffahrt brannte nicht. Entweder hatte Alma vergessen, es einzuschalten, als sie zu Bett gegangen war, oder die Birne war durchgebrannt.


  Doch als ich unter der Lampe hindurchging, knirschten meine Sohlen auf Glas. Ich bückte mich, um es mir anzusehen. Die Birne war zerbrochen. Hier stimmte etwas nicht.


  Ich sah mich zum Haus um und erkannte erleichtert, dass das Licht im Flur brannte. Das Fenster oben in der Tür glühte einladend wie eine warme, gelbe Halbkugel in der Finsternis.


  Ich trat auf den mit Muschelschalen ausgelegten Weg, der um das Haus zur Küche auf der Rückseite führte. Als ich die Ecke erreicht hatte, hielt ich inne.


  Etwas Dunkles lag auf den Stufen. Vielleicht eine abgelegte Jacke – oder ein Pelz. Ein Pelz? Mein Herz setzte aus. Ich tat drei weitere Schritte. Das Ding regte sich kaum merklich, und es winselte.


  Dexter, Dex! Ich konnte nicht laut rufen – die Kinder mussten das nicht sehen.


  Also flüsterte ich: »Ruhig, Junge, ganz ruhig.«


  Die Schnauze des Hundes war mit Paketband zugeklebt worden. Die schwarze Nase lugte heraus und sog mühsam Luft ein. Ich hob ihn hoch, und das jämmerliche Winseln steigerte sich zu einem dünnen, schrillen Jaulen. Ich spürte etwas Feuchtes, Klebriges an seinem Rücken und seiner Seite – und dann sah ich sein Bein, das in einem irrsinnigen Winkel herabhing – da war Blut, massenweise Blut.


  Mit Dex auf den Armen rannte ich zur Garage und stolperte unterwegs zweimal in der Dunkelheit. Gott sei Dank schloss die schief hängende Tür nie richtig. Ich schob mich seitwärts hinein und legte den kleinen Kerl so sacht ich nur konnte auf den Boden vor dem Beifahrersitz. Die Geräusche, die er von sich gab, brachen mir beinahe das Herz.


  Dann ging ich zurück zu dem Doppeltor und öffnete es ganz, ehe ich nach dem Schlüssel an meinem Ring tastete, in den Wagen sprang und rückwärts aus der Garage fuhr.


  Ich blickte nicht herab, bis ich die Straßenlaternen am Cliff Drive erreicht hatte. Dann sah ich es auf einen einzigen Blick: Das Bein des Hundes war gebrochen, weißer Knochen stach in einem spitzen Winkel hervor. Jemand hatte ihn zu Hackfleisch verarbeitet.


  Dexter lag still da. Ruckartig hielt ich an, beugte mich hinab und hielt die Fingerspitzen in die Nähe seiner Schnauze. Gott sei Dank fühlte ich den schwachen Lufthauch seines Atems. Ich versuchte, das Klebeband abzunehmen, aber meine Finger waren zu taub, nur nutzlose, teigige Würmer.


  Ich trat aufs Gas. Stoppschilder und Ampeln missachtend raste ich durch die leeren Straßen der Stadt.


  Die Notveterinärin war jung, hatte die tierärztliche Ausbildung gerade erst hinter sich. »Hunde sind zäh. Darum benutzt die medizinische Forschung sie gern für ihre Experimente.« Sie sah verärgert aus.


  »Also, wird er es schaffen?« Ich sprach in nachdrücklichem Ton, so, als könnte meine Stimme es wirklich werden lassen.


  »Hunde sind zäh«, wiederholte sie. »Er ist jetzt stabil, und wenn sich keine heftige Infektion entwickelt, hat er zumindest eine Chance. Rufen Sie morgen früh im Büro an.«


  »Sie haben ihm doch Antibiotika gegeben, oder?«


  »Natürlich.« Sie legte die Stirn in Falten.


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich wollte Ihnen nicht erzählen, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen.«


  »Da wir gerade von Arbeit sprechen, sind Sie nicht Polizistin? Ich glaube, ich habe Ihren Namen in der Zeitung gelesen.«


  »Private Ermittlerin.«


  »Dann ermitteln Sie mal und finden heraus, wer das getan hat.« Sie zog die blutbefleckten Handschuhe aus. »Jemand wollte Ihren Hund einen langsamen und qualvollen Tod sterben lassen.«


  Ich fuhr nach Hause, ging zur Vordertür hinein und lauschte angestrengt. Alles, was ich hören konnte, war das leise Schnarchen von Chuy. Ich ging in die Küche, um mir eine Scheuerbürste zu holen.


  »Jaymie?« Aricela zupfte sich blinzelnd ihr altes T-Shirt über die Shorts.


  »Tut mir leid, Aricela. Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Schon gut. Aber, Jaymie, wir konnten Dexter nicht finden, als wir schlafen gegangen sind. Vielleicht ist er weggelaufen?«


  Ich bin keine Schauspielerin, aber um ihret- und meinetwillen musste ich jetzt eine oscarreife Leistung hinlegen. »Mach dir darüber keine Sorgen, Süße. Dexter zieht manchmal allein los. Geh wieder ins Bett, ja? Morgen taucht er bestimmt wieder auf.«


  »Okay.« Das Mädchen lächelte scheu. »Jaymie? Ich bin richtig gern bei dir.«


  »Ich habe euch auch gern hier, Aricela.« Ich wandte mich ab, damit sie die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnte. »Aber jetzt gehst du wieder schlafen, okay?«


  Ich wartete, bis Aricela wieder im Bett war. Dann holte ich die Bürste unter dem Spülbecken hervor, schaltete meine Taschenlampe ein und ging hinaus, um den Schlauch aus der Garage zu holen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass die Kinder am Morgen das Blut entdeckten.


  Ich wusch die Stufen und den Weg, verwässerte das Blut und spülte es in die Erde. Dann bückte ich mich und schrubbte, die Bürste in der einen, die Taschenlampe in der anderen Hand. Ich schrubbte, bis mein Arm schmerzte, dann spülte ich nach und schrubbte noch ein bisschen mehr.


  Es war nach ein Uhr nachts, als ich fertig war, und mir fiel auf, dass bei Danny im Studio Licht brannte. Ehe ich zu Bett ging, musste ich mich vergewissern, dass er wohlauf war.


  Ich ging hinüber und klopfte an die Tür. »Danny, ich bin’s, Jaymie. Kann ich dich eine Minute sprechen?« Inzwischen legte ich viel Wert darauf, jeden Tag wenigstens ein paar Worte zu ihm zu sagen. Stück für Stück fing er an, mir zu vertrauen.


  Ich hatte einen Riegel für ihn eingebaut, damit er sich sicher fühlen konnte. Nun hörte ich, wie er zurückgezogen wurde. Dann öffnete sich die Tür dreißig Zentimeter weit. »Hallo, Danny.«


  »Hi.« Er öffnete die Tür noch weiter. Sein rotes Haar war seit Tagen nicht mehr gekämmt worden.


  Er tat mir so leid. Danny nahm seit beinahe zwei Wochen Medikamente und war nicht mehr psychotisch. Aber ich konnte in seinen Augen sehen, dass er verängstigt und verwirrt war.


  »Ich bin heute erst spät nach Hause gekommen und dachte, ich sehe mal nach dir. Hattest du ein schönes Wochenende?« Über seine Schulter hinweg konnte ich sehen, dass im Fernsehen eine Natursendung lief.


  Danny nickte. Einmal. »Ja … ich glaube schon.«


  Nun, da er wieder Medikamente bekam, arbeitete sein Gedächtnis wieder. Ohne Zweifel erinnerte er sich nun auch an Lili und den Schrecken, dessen Zeuge er geworden war. Mir war bewusst, dass dies eine gefährliche Zeit war, die Zeit, in der psychisch kranke Menschen besonders selbstmordgefährdet waren.


  »Wo ist Dexter?« Er starrte an mir vorbei in die Dunkelheit. »Meine Schwester hat gesagt, sie … sie kann ihn nicht finden.«


  »Wahrscheinlich jagt er Erdhörnchen oder Ratten. Er ist bestimmt bald wieder da.«


  »Wenn … wenn … Dexter zurückkommt, kann er bei mir bleiben, wenn er will.« Ein Hauch von Freude hellte sein Gesicht auf. »Er ist gern in meinem Zimmer.«


  »Das ist eine gute Idee, Danny.« Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Dexter bleibt bestimmt gern bei dir.«


  »Das war eine Botschaft für mich. Was Dex passiert ist, ist meine Schuld.«


  »Ihre Schuld?« Gabi, die an diesem Tag erst später zur Arbeit musste, zupfte sich ihre Dienstmädchenuniform über die Hüften. »Nein, Miss Jaymie. Das ist schlimmer negativer Selbstabbau.«


  »Häh?« Beinahe hätte ich ein Lächeln zustandegebracht. »Was lesen Sie denn zur Zeit?«


  »Hundert Prozent positiv: Reden Sie sich den Weg frei zur Selbsterfüllung.« Sie schenkte eine Tasse dampfend heißen Kaffee ein und stellte sie auf den Küchentisch, ging dann zum Kühlschrank und holte eine Packung Kaffeesahne heraus. »Sie brauchen einen Kaffee, extra stark. Und ein großes Schokocroissant.«


  »Ja, das dürfte alles wieder in Ordnung bringen.«


  »Gebäck, Kaffee und positiver Selbstaufbau. Mit der Kombination können Sie nur gewinnen.« Die Nähte ihrer Uniform spannten sich gefährlich, als Gabi sich mir gegenüber auf den Stuhl setzte. »Miss Jaymie? Sie sind echt sauer, das sehe ich Ihnen an.«


  »Sauer? Ich bin verfickt noch mal scheißwütend.«


  »Ich habe noch nie erlebt, dass Sie solche Ausdrücke benutzen.«


  »Wenn mir ein derberer Ausdruck einfiele, würde ich den benutzen.« Ich ertränkte den strengen Kaffeegeschmack in Kaffeesahne.


  »Haben Sie den Kindern erzählt, was passiert ist?«


  »Bestimmt nicht. Soweit es die betrifft, streift Dex irgendwo herum. Heute Abend werde ich ihnen erzählen, ich hätte im Tierheim nachgesehen und ihn dort verletzt vorgefunden. Ich werde ihnen sagen, ich hätte Dex direkt zum Tierarzt gebracht, und dort würde gut für ihn gesorgt werden.«


  »Was ist mit Alma?«


  »Alma habe ich es auch nicht gesagt. Aber ich habe ihr von der zerschlagenen Birne erzählt. Sie muss wissen, dass sich da jemand herumgetrieben hat, damit sie sich vorsehen kann.«


  »Ich werde ehrlich zu Ihnen sein. Ich mag Hunde nicht besonders. Sie machen meine Häuser dreckig mit ihren Haaren und ihren Pfoten, sie lecken sich da unten, und dann versuchen sie, einem das Gesicht abzulecken. Igitt. Aber trotzdem, ein Geschöpf Gottes so leiden zu lassen …« Gabi legte die Stirn in Falten und zog einen Fingernagel durch einen Riss in der Tischplatte, um den Schmutz herauszukratzen. »Wer so etwas einem Perro antut, der könnte es auch einem Menschen antun, glaube ich.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Sehen Sie? Ihr Fehler war das nicht, aber Sie denken auch, es wäre eine Botschaft an Sie?«


  »Was Dex zugestoßen ist, war eine Warnung, eine Aufforderung, mich zurückzuziehen. Ich habe mit Leuten geredet, Gabi, und unangenehme Fragen gestellt. Es ist nicht verwunderlich, dass der Mörder von meiner Schnüffelei erfahren hat.« Ich schob den Stuhl zurück und stand auf. »Aber vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht habe ich mir einfach nur einen Feind gemacht, weil ich Danny beschütze und ihn bei mir aufgenommen habe.«


  Gabi erhob sich ebenfalls und zerrte erneut an ihrer Uniform herum. »Was wollen Sie jetzt tun?«


  »Weitermachen. Die Ermittlungen vorantreiben.«


  »Das ist zu hundert Prozent positiv, so viel steht fest. Aber ich bin diejenige, die Sie angeheuert hat, Miss Jaymie. Und ich sage Ihnen, Sie sollten sehr vorsichtig sein.«


  »Ich nehme es mir zu Herzen.«


  »Sicher tun Sie das.« Gabi zog eine Braue hoch, trug die Tassen zu dem angeschlagenen Spülbecken und drehte den Wasserhahn auf. »Haben Sie Mr Mike erzählt, was Ihrem Hund passiert ist?«


  »Noch nicht. Er könnte versuchen … sich einzumischen.«


  »Hm. Alma hat mir erzählt, dass Sie an diesem Wochenende seinen Vater besucht haben. Wären Sie Mexikanerin, würde das bedeuten …«


  »Es bedeutet Geht-Sie-nichts-an. Also, ich muss los. Ich habe einen Termin und darf nicht zu spät kommen.«


  »Aber erzählen Sie Ihrem Freund, was passiert ist. Sofort. Ich bitte Sie, Miss Jaymie. Er wird fuchsteufelswild, wenn Sie das nicht tun.«


  Gabi hatte recht. Mike würde fuchsteufelswild werden. Außerdem hatte er ein Recht, es zu erfahren.


  Ich wählte seine Nummer, als ich die Bürotür hinter mir schloss und die Stufen hinabging. »Mike? Ich bin’s, Jaymie. Ich habe ziemlich schlechte Neuigkeiten.«


  In jüngster Zeit blieb mein Fahrrad immer häufiger in dem überdachten Durchgang an der El Balcón stehen, so auch heute. Vielleicht wurde ich einfach nur faul. Aber es hatte Vorteile, mit dem Auto zu fahren, beispielsweise brachte es mich in zehn oder weniger Minuten und ohne Schweißbad zum Sheffield Drive in Montecito. Ich musste um 14:30 dort sein, wenn Marisol Feierabend machte.


  Ein verbeulter alter Datsun parkte im Schatten eines mächtigen Eukalyptusbaums auf der Straßenseite gegenüber von Darlene Richters Haus. Die Frau auf dem Fahrersitz war jünger als Marisol, die Züge weicher, aber eindeutig eine Verwandte.


  Ich fuhr den Sheffield weiter hinauf, wendete, steuerte neben Mrs Richters Tor den Straßenrand an und schaltete den Motor ab. Dann lehnte ich mich zurück und starrte den zerfetzten Stoff unter dem Wagendach des El Camino an.


  Das, was ich vorhatte, sagte mir gar nicht zu, aber ich hatte es nun lange genug vor mir hergeschoben.


  Marisol tauchte in ihrer strengen schwarzen Uniform, bewaffnet mit einer schwarzen Handtasche, an dem kleineren Fußgängereingang auf. Sie trat durch das Tor und zog es dann fest hinter sich zu. Als sie in die Richtung des Datsun ging, sah sie sich um und entdeckte mich.


  Ich sprang aus dem Auto. »Marisol, kann ich Sie bitte kurz sprechen?«


  »Nein … nein.« Sie tat einen Schritt weg von mir. »Tut mir leid. Ich habe es eilig. Meine Schwester …« Vage winkte sie in die Richtung des Wagens.


  Aber schon stand ich neben ihr. Sacht berührte ich ihren Arm. »Bitte«, sagte ich etwas bestimmter. »Es ist wichtig, dass wir uns unterhalten.«


  »Aber ich … ich bin in Eile.« Dann verstummte sie und ließ die Arme hängen.


  »Marisol, ich möchte, dass Sie sich dieses Foto ansehen. Ich habe es mit dem Handy aufgenommen.«


  Als Marisol das Bild von zwei kleinen Jungs studierte, die an Tüten mit blauem Eis schleckten, während zwei hoffnungsfrohe Hunde aufmerksam zu ihren Füßen kauerten, fiel ihr Gesicht in sich zusammen.


  »Oh, nein. Wollen Sie … haben Sie vor …«


  »Reden wir, nur ein paar Minuten. In meinem Wagen, einverstanden?« Ja, ich kam mir vor wie eine Kriminelle. Die arme Frau klappte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden abgeschnitten worden waren.


  »Bitte …«


  »Sagen Sie Ihrer Schwester, sie kann fahren. Ich bringe Sie nach Hause.«


  »Nicht nach Hause. Zu meiner nächsten Stelle an der Hot Springs Road.« Statt über die Straße zu gehen, nahm sie ihr Telefon und sprach hastig auf Spanisch hinein. Ihre Schwester streckte einen Arm aus dem Wagenfenster, winkte und fuhr davon.


  Marisol musterte den El Camino und zog eine Braue hoch, ehe sie einstieg und die Tasche auf ihren Schoß legte. »Dieses Bild.« Marisol drehte sich zu mir um. »Wer ist der andere kleine Junge?«


  »Sein Name ist Chuy. Seine Familie wohnt bei mir. Es war übrigens seine Idee, Ihrem Neffen ein Eis zu spendieren.«


  »Dann wissen Sie also, dass Beto mein Neffe ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Der kleine Teufel. Er hätte drinbleiben sollen oder im Garten hinter dem Haus. Ich liebe Beto, aber er tut nie, was man ihm sagt, und er redet zu viel. Hat er Ihnen alles erzählt?«


  »Weitgehend. Seit dem Eis sind wir beste Freunde.« Ich fuhr los.


  »Das liegt daran, dass er keine Freunde hat«, sagte sie in scharfem Ton. »In der Schule, was die Kinder ihm da angetan haben, Sie haben keine Vorstellung. Erst haben sie ihn angespuckt. Dann, eines Tages, hat eine ganze Bande ihn zu Boden gestoßen und ihm Kies und Erde ins Gesicht gerieben. Wo waren da die Lehrer, das möchte ich gern wissen! Die Kinder haben immer weitergemacht, bis Beto geblutet und geschrien hat. Darum hat meine Schwester beschlossen, dass er nicht mehr zur Schule geht. Sie hat dem Schulleiter erzählt, Beto wäre in Mexiko und würde bei seinem Vater leben.«


  »Und darum haben Sie und Ihr Bruder beschlossen, ihm einen Hund zu besorgen – einen Freund.«


  »Das ist ein netter, kleiner Hund, und wir wussten, Beto würde ihn lieben. Außerdem hat er sich bei Mrs Richter nie wirklich wohlgefühlt, das ist die Wahrheit.« Marisol zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, wer von den beiden glücklicher ist, Beto oder der Hund.«


  »Das wird schwer für ihn, Minuet zu verlieren.« Ich bemühte mich, das Bedauern in meinem Ton zu verschleiern. »Können Sie ihm nicht einen anderen Hund beschaffen?«


  »Das hätten wir von Anfang an tun sollen, ich weiß. Aber wir haben nicht nachgedacht, weil dieser kleine Hund einfach perfekt gepasst hat. Und jetzt ist es zu spät. Er liebt Chica, er sagt, sie ist der beste Hund auf der Welt.« Marisol starrte die Tasche auf ihrem Schoß an. »Ich weiß, Sie müssen den Hund zurückbringen. Tun Sie das. Aber selbst wenn Sie mich Mrs Richter melden, bitte ich Sie, erzählen Sie ihr nichts von Beto. Wenn die Schule davon erfährt, alarmieren die die Kinderschutzbehörde, und meine Schwester wird ihren Sohn verlieren.«


  »Passen Sie auf, ich werde weder Sie noch Beto melden, okay?« Ich bog in die Hot Springs Road ein. »Aber für Beto muss es eine bessere Lösung geben, als einfach daheimzubleiben. Er ist ein Kind. Er braucht Freunde. Menschliche Freunde in seinem Alter.«


  »Ja, er braucht Freunde, keine Rabauken.« Sie setzte eine finstere Miene auf. »Denken Sie etwa, meine Schwester hätte das Geld für eine Privatschule oder so was?«


  »Privatschulkinder benehmen sich auch nicht besser.« Ich sah Marisol an. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Hören Sie, ich habe einen Plan. Einen Plan, der auf die menschliche Gutmütigkeit setzt.«


  »Menschen sind selten gutmütig, das lernt man schnell, wenn man am unteren Rand lebt.«


  Ich ging vom Gas. »Zu welcher Hausnummer müssen wir?«


  »304. Noch ein Stück weiter runter.« Marisol legte das Foto auf das Armaturenbrett. »Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie in resigniertem Ton.


  »Morgen gebe ich Mrs Richter die Adresse Ihrer Schwester. Ich werde Sie und Ihren Bruder nicht erwähnen, und ich werde flunkern – ich sage ihr, der Hund wäre Betos Familie zugelaufen.« Ich hielt vor dem Haus.


  Marisol legte eine Hand an den Türgriff, regte sich darüber hinaus aber nicht. »Das wird so schlimm für meinen Neffen. Von unserer Familie abgesehen ist das einzige Wesen, das ihn liebt, dieser alberne Hund.«


  »Und da kommt die menschliche Gutmütigkeit ins Spiel. Ich werde Mrs Richter dieses Bild zeigen. Wenn sie Betos Geburtsmal sieht, wird sie vielleicht erkennen, dass er den Hund mehr braucht als sie. Sie kam mir nicht wie ein schlechter Mensch vor.«


  »Puh. Ich kenne meinen Boss besser als Sie«, blaffte Marisol. »Die Señora hat keine Kinder und keine Familie. Die wird sich diesen blöden kleinen Hund im Handumdrehen zurückholen. Das ist ihr Baby, sagt sie immer.«


  »Vielleicht haben Sie recht. Aber vielleicht auch nicht«, sagte ich lahm.


  Marisol stieß die Tür auf und stieg aus dem Auto. Dann bückte sie sich und stierte mich durch das offene Fenster böse an. »Was wissen Sie überhaupt über die Menschen? Putzen Sie an jedem Tag Ihres Lebens die Toiletten anderer Leute? Müssen Sie … sich vom Señor vögeln lassen, wenn Sie Ihren Job nicht verlieren wollen? Menschen«, zischte sie, »sind gemein und grausam.«


  Ich saß wie betäubt da, als Marisol, königlich in ihrem gerechten Zorn, zum Haus stolzierte.


  Sich vom Señor vögeln lassen, wenn Sie Ihren Job nicht verlieren wollen. Herrje, da hatte sie allerdings recht.


  Am nächsten Morgen stand Mike in Uniform und quälend eindrucksvoller Haltung in aller Frühe an der Tür zu meinem Büro. »Jaymie? Lass uns reden.«


  »Dir auch einen guten Morgen«, gab ich genervt zurück. In der Nacht zuvor hatte ich wieder nur halb geschlafen, während die andere Hälfte meiner Selbst von dem Fall in Atem gehalten wurde.


  Ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen, trat Mike ein und dominierte sogleich den ganzen Raum. »Hey, Gabi. Wie geht’s?«


  »Gut geht’s. Aber mir ist gerade eingefallen, dass ich noch zum Laden muss.« Hastig fing sie an, Dinge in ihre große Strandtasche zu werfen.


  »Lassen Sie sich von ihm nicht vertreiben, Gabi. Nur, weil Mike hier ist, müssen Sie nicht …«


  »Wir haben keine Servietten mehr, Miss Jaymie, okay?«


  Mike ließ sich in den mächtigen Sessel fallen, den Gabi gerade erst gegen meine Einwände über Craigslist erstanden hatte. »Lass Gabi ruhig gehen, Jaymie. Sie will bestimmt nicht zuhören, wie ich ihrem Boss ein Ohr abkaue.«


  »Miss Jaymie? Ich bin in einer Stunde zurück. Kann ich Ihnen etwas von Smart and Final mitbringen?«


  »Nein, danke.« Ich setzte mich auf den Rand meines Schreibtischs und wartete, bis die Fliegengittertür hinter meiner PA zugefallen war. »Wie läuft die Arbeit?«, fragte ich ganz ungezwungen.


  »Wir sind dabei, bei einer großen Meth-Geschichte drüben auf der Seis Pinos Ranch aufzuräumen.« Er fegte das Thema mit einer Handbewegung beiseite. »Wie geht es Dex heute Morgen? Erholt er sich? Ich habe gestern in der Tierklinik angerufen, und man hat mir gesagt, das Gröbste hätte er hinter sich.«


  »Ja. Die Operation ist Gott sei Dank gut verlaufen.« Der Gedanke allein jagte mir schon einen Schauder über den Leib. »Sie mussten ihm das Bein abnehmen, Mike.«


  »Hab ich gehört, Schatz.« Sein Ton wurde sanfter. »Er kommt damit zurecht, du wirst sehen.«


  »Ich weiß. Und ich werde auch wieder gut zurechtkommen, sobald ich denjenigen erwischt habe, der ihn so verstümmelt hat.«


  »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.«


  »Was – weißt du etwa, wer das war?« Mein Herz pumpte schneller bei dem Gedanken an Rache.


  »Nein, und jetzt wirst du mir zur Abwechslung mal zuhören.« Er nahm den Sandsteinbrocken von meinem Schreibtisch und hätschelte ihn wie einen Baseball. »Jaymie, dieses Mal ist es mir wirklich ernst: Du musst dich zurückziehen. Das Spiel ist inzwischen viel zu gefährlich geworden.«


  »Nein. Ich werde mich auf keinen Fall zurückziehen.«


  »Und ich sage, du wirst. Überlass die Vergeltung mir.« Mike verwandelte sich in einen Cop. Er richtete sich zu voller Größe auf, beugte sich leicht vor und blickte gestreng auf mich herab. Zugleich wurde seine Stimme leise und eisern. »Ich bin dafür verantwortlich, weil ich dich in diese Sache hineingezogen habe, und ich werde nicht zulassen, dass dir das Gleiche zustößt wie Dex. Hast du mich verstanden?«


  So hatte ich Mike bisher nur zweimal erlebt, und ich wusste, an dieser Mauer würde ich mir allenfalls den Schädel einrennen. Ich würde also einen Weg suchen müssen, das Hindernis zu umgehen. »Ich bin zu einem Kompromiss bereit«, sagte ich vorsichtig.


  »Kompromiss? Was meinst du damit?«


  »Ich vergesse die Vergeltung – falls. Falls du mir hilfst, ein bisschen hinter den Kulissen herumzuschnüffeln.«


  »Was meinst du mit ›herumschnüffeln‹? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  »Nur ein paar Beweise sammeln, Mike.«


  »Hm, vielleicht. Kommt darauf an, von welcher Art von Beweisen du sprichst.«


  »Nichts Riskantes.« Ich schwöre, ich schlug die Augen nieder. Und dann sorgte ich mich: War mein Verhalten zu durchschaubar? Aber nein, das war es ganz offensichtlich nicht. Mike lächelte mir nun süß zu. Dem Himmel sei Dank für die männliche Gutgläubigkeit.


  »Hey, Moment mal, warum komme ich mir gerade vor wie ein Ochse mit einem Nasenring?«


  »Ach, hör schon auf. Das ist nur paranoides Gerede. Pass auf, als Zeichen meiner Aufrichtigkeit schlage ich vor, wir sammeln die Beweise gemeinsam ein.«


  Skeptisch zog er eine Braue hoch. »Was schwebt dir vor?«


  »Wie wäre es mit einem Ausflug in die Gerichtsmedizin?«, fragte ich frohgemut.


  »Ja, genau. Weil du ohne mich da nämlich gar nicht reinkommst.« Mike verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Okay, ich bin also ein Ochse. Kastriert und zum Schlachten gemästet.«


  »Du bist kein Ochse. Nur Männer mit Cojones sind stark genug, einer Frau die Führung zu überlassen.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Weißt du was, Deirdre Krause kann dir nicht das Wasser reichen.«


  Kapitel Zwölf


  »Ich bringe dich in die Gerichtsmedizin, genau wie ich es gesagt habe, richtig?« Protestierend riss er die Hände vom Lenkrad. »Alles, worum ich im Gegenzug bitte, ist, dass du dir von mir Schießen beibringen lässt. Und wenn du das gelernt hast, kaufe ich dir eine Waffe.«


  »Ich dachte immer, ich wäre ohne Waffe sicherer.«


  »Und in der Vergangenheit hat das vielleicht sogar gestimmt. Aber jetzt nicht mehr. Lili Molinas Mörder ist einer von der harten Sorte.«


  »Sag jetzt bitte nicht, er ist ein geistesgestörter Irrer, Mike. Nur das nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass er das ist.« Mike legte die Stirn in Falten. »Das ist ein kaltblütiger Henker, der vorausplant.«


  »Du glaubst mir inzwischen, richtig? Du denkst auch, dass Danny das nicht getan hat.«


  »Ja, zu der Erkenntnis bin ich jetzt auch gelangt. Okay, da sind wir.« Mike fuhr auf den Parkplatz der Gerichtsmedizin, stellte den Wagen ab und drehte sich zu mir um. »Hör mal, bist du sicher, dass du damit zurechtkommst, Jaymie? Ich weiß, du bist eine Draufgängerin, aber trotzdem. Du hast die Bilder vom Tatort gesehen …«


  »Mit Toten komme ich zurecht, Mike. Ich war schon früher ein paarmal in der Gerichtsmedizin.«


  »Okay. Dann los.«


  Die Gerichtsmedizin war nach Jahren knapper Mittel so heruntergekommen wie alle anderen städtischen Gebäude. Die Duftwolke, die gleich hinter der Tür lauerte, verriet jedoch zweifelsfrei, dass dies nicht das Rathaus war. Ich hatte ihn schon bei anderen Besuchen bemerkt, diesen Geruch, der zugleich beißend und süßlich war. Formaldehyd vielleicht? Mich erinnerte er an den Biologieunterricht in der zehnten Klasse.


  Mike zeigte dem Teenager am Empfang seine Marke. Das Mädchen hörte auf zu simsen, behielt sein Handy aber beständig im Auge. »Kann ich helfen?«


  »Dr. Jorgensen erwartet uns.«


  »Ich gebe Bescheid. Sie kennen den Weg?«


  »Direkt runter in die Hölle.« Mike sah sich zu mir um und lächelte entschuldigend. »Galgenhumor. Ein bisschen Flachserei braucht man an so einem Ort.«


  »Kann nicht schaden«, stimmte ich zu.


  Er hielt die schwere Tür auf. »Du siehst beinahe begierig aus, Jaymie.«


  »Ich habe die eine oder andere Theorie im Kopf, und ich will herausfinden, ob ich auf der richtigen Spur bin.«


  »Seltsamer Ort für ein Date, Mike.« Der Mann, der uns am Ende des Korridors in Empfang nahm, war blond und gut aussehend, abgesehen von dem arg weichen Schmollmund.


  »Vaughn, das ist Ms Zarlin«, sagte Mike in ernstem Ton. »Sie hilft bei den Ermittlungen im Fall Molina.«


  »Vaughn Jorgensen, stets zu Diensten.« Der Bursche zwinkerte doch tatsächlich.


  »Schön, Sie kennenzulernen, Vaughn.«


  »Sie müsste mal einen Blick auf das Opfer werfen«, ging Mike dazwischen.


  »Ist das ein offizieller Besuch?«


  »Komm schon, Jorgensen. Erinnerst du dich noch an den kleinen Ausrutscher, den du dir vor einer Weile geleistet hast?«


  Jorgensen zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf mich. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Ms Zarlin. Gehören Sie zur empfindlichen Sorte?«


  »Nur wenn ich’s mit Lebenden zu tun habe.« Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Und nennen Sie mich doch bitte Jaymie.«


  Mike tat sein Missfallen mit einem Grunzlaut kund.


  »Also, Jaymie, Sie haben sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht. Ich bin mit der abschließenden Autopsie an Molina gerade fertig geworden. Pech für mich, dass ich Sie Samuels überlassen muss; ich habe nämlich irgendeinen albernen Termin unten im Gericht.«


  Jorgensen entriegelte die Stahltür, trat hindurch und hielt sie auf. »Aber, bitte, nennen Sie mich Dr. Jorgensen. Die meisten Frauen stehen auf Doktoren, wie sieht es bei Ihnen aus?« Der Kerl alberte nur herum, aber dieses Mal hörte ich Mike ernsthaft knurren.


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, sagte ich, vorwiegend, um Mike zu ärgern. »Da könnte schon was dran sein.«


  »Hervorragend.« Er zwinkerte mir zu. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Jaymie. Irgendwann, irgendwo.«


  »Irgendwo, nur nicht hier«, korrigierte ich und deutete mit einem Winken auf den langen weißen Raum, und wir lachten beide.


  »Der Kerl ist ein Idiot«, nörgelte Mike. »Jorgensen hat mit dir geflirtet.«


  »Du hast doch selbst gesagt, ein bisschen Flachserei tut ganz gut an so einem Ort.«


  »Für dich ist es Flachserei, aber für Jorgensen ist es das Vorspiel.«


  »Da sieht man mal, wer von uns das empfindsame Seelchen ist.«


  Die Tür öffnete sich erneut, und eine mütterliche Frau in den Vierzigern mit einem runden Gesicht trat ein. »Hey, Mike. Wie läuft’s? Hab dich schon seit Monaten nicht mehr hier in der Gruft gesehen.«


  »Nina, wie geht’s? Das ist Jaymie Zarlin. Jaymie, Nina Samuels.«


  »Hi, Jaymie. Kein Wunder, dass Vaughn gerade so ein dämliches Grinsen im Gesicht hatte. Noch dämlicher als sonst, um genau zu sein.« Sie legte eine Akte auf eine Arbeitsfläche aus rostfreiem Stahl und wählte einen Schlüssel von dem Bund, der an ihrem Gürtel befestigt war. »Bereit, Leute?« Sie wartete, bis wir beide genickt hatten.


  »Nicht, dass irgendjemand auf so etwas wirklich vorbereitet sein könnte.« Sie reichte uns Handschuhe aus einem Spender an der Wand, schloss das Fach auf und zog die Lade auf einem rollbaren Untergestell heraus.


  Beinahe zärtlich schlug Nina das schwere weiße Laken zurück. Darunter lag der kleine, zierliche Leichnam von Lili Molina.


  »Falls Sie so etwas nicht gewöhnt sind, Jaymie, der Trick besteht darin, nicht beim Gesicht des Opfers hängenzubleiben. Versuchen Sie, Distanz zu wahren.« Sie studierte mich einen Moment, ehe sie sich zum Gehen wandte. »Sie schaffen das schon.«


  Mike sah zu, wie ich die Handschuhe überstreifte und mich der Leiche näherte. Gegen Ninas Rat studierte ich zuerst das schlimm zerschlagene Gesicht. Dann den Hals und den aufgeschlitzten Torso. Ich war entschlossen, methodisch und sachlich vorzugehen, doch mehrere Male musste ich mich in Gedanken ermahnen, dass dieser Körper nun nur noch ein toter Gegenstand war und nicht länger ein Mädchen.


  Nachdem ich Hände und Füße betrachtet hatte, trat ich einen Schritt zurück.


  »Fertig?«, fragte Mike leise.


  »Nicht ganz.« Ich ging um die Lade herum. »Ich muss den Oberkörper anheben und umdrehen. Ich will mir den Nacken ansehen.«


  »Komm, ich helfe dir. Verdammt, diese Handschuhe sind für Kinderhände gemacht.« Mike brauchte eine ganze Minute, um seine Hände hineinzuzwängen. »Wonach suchst du?«


  »Ich möchte mich vergewissern, dass die Strangulationsmale zu einem Schnürsenkel passen.«


  »Moment mal. Schnürsenkel? Davon habe ich bisher noch gar nichts gehört.«


  »Oh … vielleicht hab ich vergessen, dir das zu erzählen. Ich bin noch mal in die Garderobe gegangen, Mike, und habe dort einen blutigen Schnürsenkel in einem Requisitenbehälter gefunden.«


  »Scheiße auch. Wie konnte die Polizei so was übersehen?«


  »Sie haben ihn nicht übersehen. Der Mörder ist später, nachdem die Polizei den Raum durchsucht hat, noch mal zurückgekehrt. Er wollte, dass wir den Schnürsenkel finden, verstehst du? Danny hat die Garderobe schließlich nicht wieder verlassen. Wenn er als Mörder verurteilt werden sollte, musste das Drosselwerkzeug im Raum sein.«


  »Gut. Aber wenn der Mörder geplant hat, den Mord Danny in die Schuhe zu schieben, warum hat er den Schnürsenkel dann überhaupt mitgenommen?«


  »Er ist eben nicht perfekt.« Ich zuckte mit den Schultern. »In der Hitze des Gefechts hat er das Ding wahrscheinlich einfach in die Tasche gesteckt.« Ich beugte mich über den Leichnam.


  »Okay, Mike, die Male sind erkennbar … kannst du Lili einen Moment so halten?«


  »Du hast ihren Namen ausgesprochen«, bemerkte Mike unbehaglich.


  »Tut mir leid. Aber schau, da sind sie, hier im Genick. Und da ist noch was. Sehr schwach, hier und hier.«


  Mike beugte sich näher heran, während er Lilis dunkle Haare so hielt, dass sie nicht im Weg hingen.


  »Das sieht nach einer anderen Art von Abschürfung aus«, stellte er fest. »Von etwas, das sehr dünn ist.«


  »Richtig. Diese Male stammen von einer Halskette. Der Mörder hat sie ihr vom Hals gerissen.« Gemeinsam legten wir die Leiche wieder ab.


  »Jaymie? Ich werde dir sagen, was das war. Eine Kette mit einem Medaillon der Jungfrau Maria, darauf wette ich. Als ich mit Mrs Molina gesprochen habe, hat sie mir erzählt, das hätte Lili immer getragen, aber es war verschwunden.« Er sah mir in die Augen. »Aber das wusstest du schon.«


  »Teresa hat es mir auch gesagt. La Virgen de Guadalupe. Weißt du, was ich denke? Wenn wir dieses Medaillon finden, dann finden wir auch Lilis Mörder.«


  »Sehen wir mal nach, was Jorgensen dazu zu sagen hat.« Mike ergriff die Akte und blätterte in den Seiten. »Ja, hier ist es … aber viel hat er nicht zu sagen. Anzeichen für die Glieder einer dünnen Kette.«


  Ich streckte die Hand nach der Akte aus. »Kann ich mir die mal ansehen?«


  Nach zwei oder drei Minuten klappte ich die Akte wieder zu und legte sie auf den Tisch. »Tja, ich werde dir sagen, was mir wirklich neu ist: Lili war vor der Vergewaltigung keine Jungfrau mehr.«


  »Das wundert dich? Also hör mal, Jaymie. Sie war siebzehn, und wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  »Ich habe versucht, mir ein Bild von dem Mädchen zu machen.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat das Medaillon zum Andenken an ihren Vater getragen. Und Lili war zurückhaltend, hatte mit Jungs nicht viel im Sinn. Ein ernstes Kind.«


  »Also denkst du, die Tatsache, dass sie keine Jungfrau mehr war, hat etwas zu bedeuten?«


  »Ja, das denke ich.«


  »Dir schwirrt was im Kopf herum, nicht wahr?« Mike mühte sich damit ab, die hautengen Handschuhe auszuziehen. »Erzählst du mir davon? Oder läuft das wieder so wie mit dem Schnürsenkel?«


  »Wenn es sich bestätigt, erfährst du es als Erster.«


  »Nein. Überlass die weiteren Ermittlungen der Polizei.« Er legte die Stirn in Falten. »Jaymie, hörst du mir eigentlich gar nicht zu?«


  Ich erbarmte mich seiner. »Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich dir. Und sollte ich in Gefahr geraten, gebe ich dir sofort Bescheid.«


  Es gab da eine Reihe von Fragen, die ich unbedingt klären wollte. Und ich wusste, wo ich die Antworten suchen musste: Dos Pueblos High.


  Es war kurz nach Schulschluss, und auf dem Parkplatz krachten Porsche-, Mercedes- und Lexus-Türen ins Schloss. Hormone und mächtige Maschinen kamen auf Touren. Die Fahrzeuge auf dem Highschool-Parkplatz sprachen Bände: Heute waren es die Lehrer, nicht die Schüler, die sich irgendwo an der Straße absetzen ließen, damit niemand ihre billigen Rostlauben sah. Aber vielleicht taten die Lehrer auch das, was ich gerade tat: Radfahren. Dann konnten sie sich sogar »grün« schimpfen.


  Ich fuhr an den Parkreihen entlang und suchte nach einem dunkelroten Mercedes, entdeckte Lance Stellato aber, bevor ich seinen Wagen fand. Er schlenderte mit drei anderen Jugendlichen über den Parkplatz und lachte über irgendetwas. Keiner aus der Gruppe hatte einen Rucksack oder Bücher dabei.


  Langsam in die Pedale tretend folgte ich ihnen. Als sie den Mercedes erreicht hatten, der am Rand des Parkplatzes im punktuellen Schatten eines Jacaranda stand, gab ich Gas.


  »Hi, Lance«, rief ich ziemlich laut, woraufhin sich alle vier Teenager umdrehten und mich anstarrten. Das einzige Mädchen in der Gruppe fand die Sprache zuerst wieder.


  »Seht euch das Fahrrad an – retro, cool!« Ihr Ton deutete an, dass das Gegenteil der Fall war.


  Die beiden anderen Jungs lachten schallend, und Lance setzte ein spöttisches Grinsen auf, das James Dean gut zu Gesicht gestanden hätte. »Sie. Was wollen Sie?«


  »Du kennst sie?«, fragte das Mädchen. »Wow, Lance, die ist fast so alt wie deine Mom!«


  Ich wahrte eine gleichmütige Miene. »Ich muss mit Ihnen reden, Lance.«


  »Vielleicht dealt sie«, sagte einer der Jungs, und für einen Moment glaubte ich, er hätte nur einen Scherz gemacht. Aber er gaffte mich an und sah dabei ausnehmend begriffsstutzig und hoffnungsfroh aus.


  »Hey, Leute«, sagte Lance. »Tut mir leid, heute kann ich euch nicht mitnehmen.«


  Die Jugendlichen murrten, zogen aber ab. Dann entdeckte das Mädchen jemanden und kreischte: »Jazz! Jazzie!«


  »Okay, Lady.« Lässig lehnte Lance sich an seinen Wagen. »Was zum Teufel wollen Sie hier?«


  »Wissen Sie was, Lance? Sie hören sich an wie Ihr Dad. Abgesehen davon, dass dieses Auftreten bei ihm echt ist, und bei Ihnen ist es nur Show.«


  »Ich könnte Ihnen eins auf die Rübe geben.«


  Der Junge war ein Großmaul. Ich wusste, er würde kneifen. »Nur zu, versuchen Sie es.«


  Er räusperte sich und spuckte Schleim neben meinen Schuh. Neben, nicht auf. »Kommen Sie zur Sache, oder ich bin weg.« Ohne dass Lance es bemerkte, löste sich in diesem Moment eine Jacarandablüte, schwebte herab und landete in seinem dunklen welligen Haar.


  »Ich bin nicht diejenige, die reden wird. Sagen Sie, wo waren Sie am Nachmittag des einundzwanzigsten Juni zwischen drei und vier Uhr?«


  »Da war ich bei dieser blöden Party, zu der wir jedes Jahr gehen. Die, die Sarah Wiederkehrs Eltern veranstalten.«


  »Aha. Aber Sie waren nicht die ganze Zeit dort. Sie hatten Besseres zu tun, nicht wahr?«


  »Nein. Sarah hat ein bisschen Gras aufgetrieben. Sie ist mit uns zu dem kleinen Brunnenhaus im Garten gegangen, und wir haben uns zugedröhnt.« Lance gab regelrecht an und hielt sich dabei offensichtlich für besonders cool.


  »Sie sind ein wirklich schlimmer Junge, Lancie. Und jetzt möchte ich, dass Sie mir sagen, was vor eineinhalb Jahren zwischen Ihnen und Lili Molina vorgefallen ist.«


  »Woher …« Schrecken spiegelte sich in seinen Zügen wider. »Nichts«, haspelte er dann. »Gar nichts ist vorgefal len.«


  »Gar nichts, Lance? Vielleicht muss ich etwas deutlicher werden. Vielleicht muss ich erklären, dass Danny Armenta Lili nicht umgebracht hat. Dass er reingelegt wurde. Meine Aufgabe ist es, ihren Mörder zu finden, klar? Und im Augenblick gehören Sie zu meinen Hauptverdächtigen.«


  Ein Austin Mini raste hupend an uns vorbei. »Hey, Stellato, scharfe Mom!«, rief jemand. Dann ertönte ein bewundernder Pfiff.


  »Ich würde doch niemanden umbringen.« Lance war blass geworden. Blass vor Fassungslosigkeit? Oder vor Angst?


  »Na ja, Sie wirken nicht wie ein Mörder auf mich. Aber ich weiß, dass Sie Lili vor einiger Zeit wehgetan haben, und solange ich nicht weiß, was da los war, kann ich Sie als Verdächtigen nicht ausschließen.«


  Der Parkplatz hatte sich inzwischen geleert, und mir fiel eine Sicherheitsbedienstete auf, die uns von der Eingangstreppe aus beobachtete. Die Zeit, die mir für den Schönling zur Verfügung stand, lief allmählich ab. »Reden Sie schon. Anderenfalls trage ich meinen Verdacht geradewegs zu den Bullen.«


  »Wir hatten Sex!«, platzte er heraus. »Sex, okay? Riesending, was? Warum hätte ich sie dafür umbringen sollen?«


  Sich vom Señor vögeln lassen, wenn Sie Ihren Job nicht verlieren wollen. Nur, dass es gar nicht der Señor war, sondern sein Sohn. Und Teresa Molina hatte ihren Job mit größter Wahrscheinlichkeit deswegen verloren, obwohl ihre Tochter nachgegeben hatte.


  Ich studierte das Gesicht des jungen Mannes. Darin zeichnete sich nun alles ab: Zorn, Furcht, Scham. »Lance? Bisher haben Sie mir nur die halbe Wahrheit erzählt. Aber das ist wenigstens ein Anfang.«


  In der nun eintretenden Stille pochte ein Specht an den Stamm einer kränklich aussehenden Palme. Klopf, klopf, klopf … Die rundliche Sicherheitsbedienstete stieß sich ab und kam auf uns zugeschlendert. Ich musste Druck ma chen.


  »Sie haben Lili gezwungen, nicht wahr? Sie haben sie allein erwischt und dazu gezwungen. Lili Molina war kein Mädchen, das einfach Ja gesagt hätte, nur weil Sie sie darum bitten – reicher Junge.« Ein Wort sprach ich mit Bedacht nicht aus: Vergewaltigung. Ich musste Lance dazu bringen, mir mehr zu erzählen.


  »Nein. Sie liegen falsch, okay? Ich habe sie nicht gezwungen. Lili wollte es, ganz sicher. Sie brauchte nur … sie …«


  »Sie brauchte ein bisschen Überredung? Beispielsweise die Drohung, Sie würden ihre Mom feuern lassen, wenn sie nicht mitspielt?«


  »Nein. Keine Ahnung. Vielleicht … so was in der Art.« Er riss die Wagentür auf. »So einen Mist muss ich mir nicht bieten lassen. Ich verschwinde.«


  »Nur noch eine Frage, Lance. Ich bin nur hinter der Wahrheit her. Wer wusste sonst noch davon?«


  »Niemand. Niemand außer meinem Dad.« Er sah regelrecht verzweifelt aus. »Ich habe Lili gemocht, okay? Sie war nett. Ich habe sie gemocht. Mein Dad hat beschlossen, ihre Mom zu feuern. Das war nicht meine Schuld.«


  »Natürlich war es das, Lance. Ihr Dad hat herausgefunden, was Sie getan haben. Und er wollte Teresa loswerden, um seinen kleinen Jungen zu beschützen.«


  »Das muss ich mir nicht anhören!« Er warf sich auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu.


  »Entschuldigung?« Die Sicherheitsbedienstete bedachte mich mit einem höflichen, aber misstrauischen Lächeln. »Mr Lance kenne ich, aber Sie sehen nicht aus wie eine Schülerin.«


  Lance nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.


  Ich hatte Mike ein Versprechen gegeben. Aber ein Besuch in Casa Arabe, noch so einem großen und schönen Anwesen Santa Barbaras, stellte wohl kaum eine Gefahr dar. Am Morgen nach meinem Gespräch mit Lance stattete ich der Familie Wiederkehr einen Besuch ab.


  Casa Arabe war eine Grande Dame inmitten mehrerer Morgen üppiger Gärten. Maurische Brunnen und Fußwege, Ströme blauer und weißer Wisterien und vier Meter hohe, kupferummantelte Tore, das alles flüsterte von Geld, Geschmack und noch mehr Geld.


  Zu meiner Verwunderung hatte Cynthia Wiederkehr mich angerufen. Sie hatte sich dafür entschuldigt, dass sie mich zuvor abgewiesen hatte, und mir einen Termin für einen Besuch vorgeschlagen. Nun ja, vorgeschlagen war vielleicht das falsche Wort, wie ich überlegte, als ich neben einem Teich voller aggressiver Schildkröten wartete. Man hatte mir exakt gesagt, wann ich aufzutauchen hatte.


  »Ms Zarlin?« Eine große, gertenschlanke Frau öffnete die Tür, zog sie hinter sich ins Schloss und hielt mir eine Hand hin. »Ich bin Cynthia Wiederkehr. Tut mir leid, dass Sie hier draußen warten mussten. Lalo hätte Sie ins Foyer bitten sollen.«


  Ich war ziemlich überzeugt, dass Lalo exakt das getan hatte, was ihm gesagt worden war. »Danke, dass Sie sich bereiterklärt haben, mit mir zu sprechen, Mrs Wiederkehr.« Ich ergriff ihre kühle, trockene Hand und spürte, wie diese sich der meinen sogleich wieder entzog.


  »Bruce und ich möchten bei dieser schlimmen Sache helfen, so gut wir können. Außerdem wäre es unklug, Nein zu sagen, wenn die mächtigste Frau der ganzen Stadt anruft.«


  Überraschung Nummer zwei: Celeste Delaney hatte persönlich interveniert.


  Cynthia Wiederkehr lächelte liebenswürdig, aber das Lächeln war so flüchtig wie zuvor ihr Handschlag. »Ich erwarte Gäste zum Lunch«, fuhr sie rasch fort. »Ich möchte Ihnen all Ihre Fragen beantworten, aber das muss auf eine effiziente Art geschehen.« Mit einem Nicken deutete sie den Pfad hinunter. »Gehen wir außen herum zur Küche. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich mit meinen Vorbereitungen weitermachen, während wir uns unterhalten.«


  Ich folgte Cynthia über einen langen gefliesten Weg und durch eine Glastür in eine Küche, die größer war als mein Haus und mein Studio zusammen. Die diversen Edelstahlgerätschaften hatten Gastronomieformat. Eine wassergefüllte Doppelspüle quoll vor gebündelten Rosen und Farnwedeln beinahe über. Rosenscheren verschiedener Größe lagen auf der Granitarbeitsplatte.


  Das einzige Anzeichen für Unordnung entlockte mir ein Lächeln: Eine große grüne Raupe wand sich an der abgerundeten Kante der Arbeitsplatte. Cynthia sah sie, ergriff sie mit Daumen und Zeigefinger und ließ sie in den Mülleimer fallen.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Ms Zarlin?«, fragte sie, als sie sich die Finger wusch und abtrocknete.


  »Ein Glas Wasser wäre wunderbar.«


  Sie streifte eine Strähne ihres kunstvoll geschnittenen blonden Bobs hinter das Ohr und band sich eine Kellnerschürze um. »Bitte, legen Sie los«, sagte sie und griff zu einer Rosenschere.


  Das Glas Wasser sollte sich offenbar doch nicht materialisieren.


  »Ich weiß nicht, was Celeste Delany Ihnen erzählt hat, Mrs Wiederkehr, aber ich wurde von der Familie von Danny Armenta beauftragt, Lili Molinas Mörder zu finden.« Ich beobachtete sie genau, aber in ihrem fachmännisch geschminkten Gesicht schien sich rein gar nichts zu regen.


  »Ja, Celeste erwähnte etwas in der Art.« Cynthia hielt einen Rosenstängel unter den aufgedrehten Wasserhahn, schnitt das Ende ab und steckte ihn in eine Vase. »Läuft das darauf hinaus, dass Sie diesen hispanischen Jungen für unschuldig halten?«


  »Dass Danny Armenta unschuldig ist, ist eine Tatsache.«


  »Sie werden dafür bezahlt, so zu denken.«


  »Niemand bezahlt mich, um meine Denkweise zu beeinflussen, Mrs Wiederkehr«, entgegnete ich, darauf bedacht, mit ruhiger Stimme zu sprechen.


  »Aber sind Sie nicht die Einzige, die an seine Unschuld glaubt?« Sie attackierte weiter ihre Rosen, doch ihr Gesicht hatte Farbe bekommen. Erröten war offenbar das Einzige, was Cynthia nicht kontrollieren konnte.


  »Ganz und gar nicht.« Ich behielt den gelassenen Tonfall bei. »Da wäre einmal der Mörder selbst, das liegt auf der Hand. Aber es gibt noch andere, die einen Verdacht hegen oder die Wahrheit kennen.«


  Cynthia runzelte die Stirn, und mir fielen ein paar dauerhaft eingegrabene Falten auf, die sich von ihren Mundwinkeln in Richtung Kinn zogen.


  »Was sagt der Junge selbst dazu?«


  »Danny ist immer noch traumatisiert. Immerhin hat er den verstümmelten Leichnam seiner Freundin gefunden. Aber langsam öffnet er sich. Er könnte jetzt jeden Tag anfangen, über diesen Nachmittag zu sprechen.«


  »Mom? Wo bist du?« Eine durchdringende weibliche Stimme hallte aus einem anderen Teil des Gebäudes herüber.


  »In der Küche, Liebes«, rief Cynthia. Anscheinend konnte sie es kaum erwarten, das Gespräch zu beenden.


  »Mom!« Ein ungefähr siebzehnjähriges Mädchen mit zorniger Miene tauchte in der Tür zur Küche auf. Das musste Sarah Wiederkehr sein, das einzige Kind des Doktors und seiner Gattin.


  Sarah war hübsch, aber sie hatte ein fliehendes Kinn und sah nicht ganz so gut aus wie ihre Mutter. Ihr langes blondes Haar war zu einem französischen Zopf frisiert, und sie trug etwas, das aussah wie Golfbekleidung, nur dass sowohl das Top als auch die Shorts so eng am Körper lagen wie Elastanwäsche. Mich maß sie mit einem stieren Blick und ignorierte dabei mein höfliches Lächeln.


  »Sarah, das ist Ms – tut mir leid, wie war doch gleich Ihr Name?«


  Ich wusste verdammt genau, dass Cynthia meinen Namen nicht vergessen hatte. »Jaymie Zarlin. Sie müssen Sarah sein.«


  »Hi.« Wie man sich abweisend gab, hatte Sarah von ihrer Mutter gelernt, und ich hatte keinerlei Zweifel, dass sie noch eine ganze Menge anderer Dinge von Cynthia gelernt hatte.


  »Ms Zarlin ist Detektivin, Liebes. Sie untersucht den Mord an dem hispanischen Mädchen – das, das bei der Sonnenwendfeier getötet wurde, weißt du?«


  »Oh … ja. Mom, ich bin spät dran. Ich muss um eins abschlagen, und wir sollen eineinhalb Stunden früher dort sein, falls du dich erinnerst. Mein Lexie steht immer noch in der Werkstatt, also musst du mich hinfahren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es sei denn, du willst, dass ich deinen Wagen nehme.«


  »Warum machst du das nicht einfach, Liebes. Ich gebe heute Mittag ein Essen, also kann ich sowieso nicht weg.« Beide Frauen gaben sich anscheinend alle Mühe, meine Gegenwart auszublenden. Wie die Mutter, so die Tochter.


  »Wie wäre es dann, wenn ich meine Fragen sofort stellen würde?«, fragte ich in zuckersüßem Ton. »Dann kann ich die Damen wieder ihrem geschäftigen Alltag überlassen.«


  »Oh.« Cynthia sah mich an, als könnte sie kaum glauben, dass ich immer noch da war. »Ja, gut. Sarah, meine Schlüssel liegen auf dem Tisch in der Diele.«


  »Eigentlich«, sagte ich rasch, »würde ich Sarah auch gern befragen.«


  Nun kam ansatzweise doch noch die echte Cynthia Wiederkehr zum Vorschein. »Nein, auf keinen Fall. Meine Tochter wird nicht …«


  »Schon gut, Mom.« Plötzlich klang Sarah genauso entschlossen wie ihre Mutter. »Behandele mich nicht wie ein Kind.«


  »Also wirklich. Wenn Celeste nicht …« Abwehrend wedelte Cynthia mit der Hand.


  Ich beschloss, das als Einverständnis zu werten. »Ich möchte Sie beide fragen, was Sie während der Sonnenwendparty, die Sie ausgerichtet haben, beobachten konnten.«


  »Können Sie diese Frage etwas präzisieren«, blaffte mich Cynthia an. »Sonst sind wir den ganzen Tag damit beschäftigt.« Sarah sagte nichts, aber interessanterweise schlug sich Unbehagen in ihren Zügen nieder. Sie war hart im Nehmen, aber mit siebzehn sind die Wenigsten imstande, ihre Gefühle zu verbergen. Das war eine Kunst, in der Sarah Wiederkehr sich noch üben musste.


  »Gewiss. Zunächst wüsste ich gern, ob Sie im Laufe der Party jemanden haben gehen sehen, der später zurückgekommen ist.«


  »Wie hätte mir das denn auffallen sollen? Ms Zarlin, wir hatten einhundertdreiundzwanzig Personen zu Gast. Ich war viel zu sehr mit der Organisation beschäftigt, um meine Gäste zu überwachen.«


  »Dann werde ich genauer fragen: Mir geht es um die Mitglieder der Gilde-Triune und deren Angehörige.«


  »Puh.« Sarah schlang die Hände um die Körpermitte, als hätte sie Bauchschmerzen. Cynthia sah sich zu ihrer Tochter um und erstarrte vorübergehend, ehe sie sich wie ein angreifender Hund wieder mir zuwandte.


  »Das reicht! Ich bin nicht bereit hinzunehmen, dass eine Fremde in mein Haus kommt und mich wegen meiner Freunde in die Mangel nimmt. Ich werde wirklich mit Celeste Delaney sprechen müssen. Anscheinend haben Sie der alten Dame Sand in die Augen gestreut.«


  Sie war ernsthaft verärgert, und der Grund lag auf der Hand: Cynthia hatte Sarahs Unbehagen gespürt und wollte nun ihr Junges beschützen.


  »Kommen Sie schon, Mrs Wiederkehr, niemand streut Miss Delaney Sand in die Augen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte Sie nicht verärgern, und meine Frage war einfach und direkt.«


  »Ich schätze es nicht, wenn jemand versucht, sich in die persönlichen Angelegenheiten unserer Familie einzumischen.« Cynthias Blick huschte zurück zu ihrer Tochter. »Aber wir haben gewiss nichts zu verbergen.«


  »Was ist denn hier los, Liebling?« Ein großer Mann in schlabbrigen Shorts und einem T-Shirt betrat die Küche. Er schwitzte ein wenig und sah aus, als hätte er draußen gearbeitet. »Ich konnte euch unten im Fitnessraum hören.«


  »Ich bin Jaymie Zarlin, Dr. Wiederkehr. Es tut mir leid, wenn ich jemanden verärgert habe.«


  »Ich bin nicht verärgert«, ging Cynthia dazwischen. »Ich bin nur in Eile, das ist alles, und Sarah muss auch weg. Bruce, könntest du Ms Zarlin zum Tor bringen?«


  Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Es ist besser, Abstand zu halten, wenn die Mädchen im Stress sind.« Er durchquerte den Raum und hielt die Tür nach draußen auf. »Sollen wir?«


  Nun war mir klar, warum seine Patienten für ihn schwärmten. Dr. Bruce vermittelte das Gefühl, wirklich helfen zu wollen, wirklich zu wollen, dass sein Gegenüber so froh und glücklich wie nur möglich war.


  »Tut mir leid«, sagte er freundlich, als wir durch den Garten gingen. »Meine Frau ist schrecklich heikel, wenn es um ihre Gäste geht. Hat Ihr Menü ihren Anforderungen nicht genügt, meine Liebe?«


  »Ich bin nicht der Caterer, Dr. Wiederkehr.« Ich blieb stehen und drehte mich zu dem hoch aufgeschossenen Mann um. Dabei fiel mir auf, dass Sarah ihr missliches Kinn von ihrem Dad geerbt hatte. »Ich bin Privatdetektivin.«


  »Sie sind … was?« Er nahm seine warme Hand von meiner Schulter. »Aber wie sind Sie …?«


  »In Ihr Haus gelangt?« Ich lächelte verbindlich. »Offenbar hat Celeste Delaney mir zuliebe Ihre Frau angerufen. Keine Sorge, ich bin nicht hier, um in Ihren Familienangelegenheiten herumzuschnüffeln. Ich möchte nur mehr über die Sonnenwendparty erfahren.«


  »Celeste – die alte Krähe.« Dr. Bruce lachte, und sein großer, spitzer Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. »Nun ja, damit haben Sie alles erklärt. Niemand wagt es, ihr etwas abzuschlagen, nicht einmal Cynthia.« Er strahlte mich an. »Aber bitte, sagen Sie Celeste nicht, dass ich sie als alte Krähe bezeichnet habe. Wenn sie das erfährt, bin ich in dieser Stadt gesellschaftlich gestorben.«


  Ich lächelte und spielte mit. »Sie ist irgendwie beängstigend. Und sie wird wütend auf mich sein, wenn ich meine Fragen nicht stelle.«


  »Dann los, fragen Sie«, sagte Dr. Bruce ganz so, als stünde er am Krankenbett eines Patienten. »Aber erst verraten Sie mir, warum Celeste an dieser traurigen Geschichte interessiert ist. Nur unter uns: Sie kümmert sich normalerweise nicht so besonders um das Schicksal anderer Menschen.«


  Ich bedachte Dr. Bruce mit einem, wie ich hoffte, völlig arglosen Blick. Seine Spielchen beherrschte ich auch. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, aber sie gibt sich sehr geheimnisvoll. Ich nehme an, sie hat persönliche Gründe.«


  »Celeste Delaney lässt sich nicht in die Karten sehen. Gerade, wenn man seit Ewigkeiten nichts mehr von ihr gehört hat und – tut mir leid, das so zu sagen – schon glaubt, sie wäre vielleicht gestorben, taucht sie plötzlich wieder auf.« Er lächelte, legte mir erneut die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Wie wäre es, wenn wir zum Tor gehen, Jaymie. Ich habe es nicht eilig, aber ich glaube, es ist besser, wenn Cynthia sieht, dass Sie gehen. Manchmal kann sie ein bisschen …«


  »Eifersüchtig sein?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.


  »Eifersüchtig?« Die leutselige Miene entglitt ihm für einen Moment. »Nein, gereizt wollte ich sagen.« Seine Hand glitt unter mein Schulterblatt und übte sanften Druck aus.


  Der gute Doktor hatte nur ein Ziel im Auge, und das war, mich meiner Wege zu schicken, also hieß es für mich: Jetzt oder nie. »Wegen Ihrer Party, Doktor. Sie veranstalten sie jedes Jahr?«


  »Oh ja.« Er gluckste doch tatsächlich. »Früher wurde die Party von aktiven und ehemaligen Mitgliedern der Triune veranstaltet. Sogar Cynthias Vater hat einmal zum Sonnenwendfest geladen. Ziemlich prätentiös, aber so haben wir unseren persönlichen Rummel von jeher genannt, wissen Sie. Mein eigener Vater hält den Rekord für die größte Anzahl veranstalteter Partys, und ich bin ihm inzwischen dicht auf den Fersen. Dieses Anwesen, das ich von ihm geerbt habe, ist der perfekte Ort für so eine Veranstaltung.«


  »Und ziemlich groß, Dr. Wiederkehr. Dann war also der Vater Ihrer Frau ein Mitglied der Triune?«


  »Ja. Caughey, den alten Haudegen haben sie ihn gern genannt. Weil er so … ein guter Kumpel war.« Sogar Dr. Bruce hörte offenbar, wie schwach sein Kommentar klang, denn prompt verfiel er in unbehagliches Schweigen.


  »Also, da sind wir«, ließ er sich wieder vernehmen, als wir das Tor erreicht hatten. Er tippte an einer Tastatur, die in einen steinernen Pfeiler eingelassen war, einen Code ein, und die Kupfertore öffneten sich geräuschlos.


  Ich tat einen Schritt, blieb wieder stehen und drehte mich um. »Ach, es war so nett, mit Ihnen zu sprechen, dass ich meine wichtigste Frage beinahe vergessen hätte.«


  Das Lächeln in Dr. Bruces Gesicht war bereits erloschen, aber ich musste ihm lassen, dass er sein Bestes tat, um es wieder aufzusetzen.


  »Tja, dann mal los, Jaymie. Aber fassen Sie sich kurz, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Zeit, den Nettigkeiten ein Ende zu bereiten. Und da er mich Jaymie genannt hatte, tat ich es ihm gleich. »Ich möchte etwas über das individuelle Kommen und Gehen auf der Party erfahren, Bruce. Besonders zwischen zwei und vier Uhr nachmittags.«


  »Nun, Sie müssen verstehen, ich war ziemlich beschäftigt. Ich …«


  »Beispielsweise Vincent Stellato.«


  »Vince? Das ist einfach. Vince war die ganze Zeit da. Er war natürlich mit Maryjune hier. Und mit seinem Sohn Lance.«


  »Sie scheinen in dem Punkt sehr sicher zu sein.«


  Dr. Bruce rang sich ein Lachen ab. »Vinces Anwesenheit ist nicht zu übersehen. Man könnte sagen, er bringt jede Party in Schwung.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Wie steht es mit Sutton Frayne? Dem Dritten«, fügte ich hinzu und gestattete mir ein klitzekleines bisschen Sarkasmus.


  Bruce setzte einen finsteren Blick auf. »Wissen Sie, das hört sich an, als wollten Sie die Alibis meiner Freunde überprüfen. Das ist lächerlich. Außerdem haben wir alle schon bei der Polizei über unseren jeweiligen Verbleib ausgesagt.«


  »Sie müssen nicht antworten«, entgegnete ich ruhig. »Das liegt ganz bei Ihnen.«


  »Ach, was soll’s – für Celeste tue ich doch alles.« Um eine lässige Haltung bemüht, zuckte er mit den knochigen Schultern. »Aber es ist Zeitvergeudung. Für die Akten, um das klarzumachen: Weder Vince noch Sutz haben, soweit ich weiß, die Party verlassen.«


  »Und ihre Angehörigen?«


  Sein Ton blieb gelassen. »Jetzt überschreiten Sie wirklich eine Grenze, meinen Sie nicht?«


  Eines musste ich dem Kerl lassen: Er spielte bis zum Letzten den Unbeteiligten, der rein gar nichts zu verbergen hat.


  In diesem Moment heulte irgendwo neben der Villa ein Automotor auf. Na, komm, Brucie, dachte ich. Beantworte die Frage, mehr will ich doch gar nicht.


  »Also gut, bringen wir das ein für alle Male hinter uns. Frayne hat keine Familie, abgesehen von seiner Mutter Caroline und Celeste, die, wie Sie sicher wissen, seine Tante ist. Caroline hat er an jenem Tag mitgebracht, auch wenn ich nicht weiß, warum er sich die Mühe gemacht hat – die Frau ist mehr oder weniger gaga. Wahrscheinlich wollte er, dass sie mal rauskommt. Ich bezweifle, dass Caroline, während sie hier war, auch nur einmal aus ihrem Lehnsessel aufgestanden ist, und Sutz musste sich unentwegt um sie kümmern.«


  »Und die Stellatos?«


  »Vince, Maryjune und ihr Sohn waren die ganze Zeit hier. Genau wie ich, übrigens. Und falls Sie dumm genug sind, sich zu fragen, wo Cynthia und Sarah waren: Die waren auch ununterbrochen hier. Ich erinnere mich, dass Sarah hinter dem Haus mit Frayne Tennis gespielt hat. Das hat über eine Stunde gedauert.« Er lächelte schwach. »Ich glaube, sie hat den alten Knaben ordentlich fertiggemacht.«


  »Die Jugend behält am Ende oft die Oberhand, nicht wahr, Bruce?« Ein großer, leuchtend weißer Lexus SUV rollte die Auffahrt hinunter und auf uns zu. Prinzessin Sarah auf dem Weg zum Golfplatz.


  Meine nächste – und, wie ich sehr wohl wusste, letzte – Frage entsprang purem Instinkt. »Da wir gerade von der jüngeren Generation sprechen – wie steht es mit Jared Crowley?«


  Sämtliches Blut wich aus dem Gesicht des guten Doktors, und er legte eine Hand an den Pfeiler, um sich abzustützen. »Was hat der … ich verstehe nicht, was …«


  Natürlich wusste ich, dass Jared nicht bei der Party gewesen war. Mich hatte nur Bruces Reaktion interessiert, und, verdammt, ich hatte einen Treffer gelandet.


  »Dad, würdest du bitte aus dem Weg gehen? Ich hab’s eilig«, brüllte Sarah zum Wagenfenster heraus. Dann schoss der Lexus davon und ließ auf seinem Weg eine schlangenförmige Staubwolke zurück.


  Kapitel Dreizehn


  »Gibt’s hier vielleicht ’n Tässchen schwarze Brühe für mich?« Mike schnappte sich den Klappstuhl an der Seite des alten Bullis und klappte ihn auseinander.


  Ein zerbeultes, altes Drive-in-Tablett wurde durch das offene Fenster geschoben. »Mach das mal fest, ja, Cowboy? Die Neuralgie hat mich heute wieder fest im Griff.«


  Mike nahm das Tablett aus der vernarbten Hand und klemmte es im Türrahmen fest. »Mit Zucker, Charlie, ohne Milch.«


  »Ja, ich weiß. Mein Gehirn funktioniert noch.«


  Mike drehte den Stuhl in Richtung Meer und nahm Platz. »Na, was läuft denn hier unten so, Captain?«


  »Mich führst du nicht hinters Licht, Mike. Du bist durch und durch ein Bulle. Hier läuft gar nichts, und würde was laufen, dann würde ich’s dir wohl kaum erzählen.«


  »Verständlich.« Ein angeschlagener Becher mit einem starken Gebräu erschien auf dem Tablett, direkt gefolgt von einer silbernen Zuckerdose und einem Löffel. »Das muss Annie gehört haben. Für einen alten Kauz wie dich ist das zu nobel.«


  »Diese Zuckerdose gehört Annie. Stammt von den Longstreets, alles Hurensöhne, die ganze Familie.«


  »Sie gehört Annie, ja, da hast du natürlich recht.« Mike rührte einen Löffel Zucker in den Kaffee.


  »Hab deine Freundin gesehen. Ist noch gar nicht lange her. Sie hat mir übrigens Andornbonbons mitgebracht.«


  »Tut mir leid, dass ich mit leeren Händen komme. Ich bin nicht so nett wie Jaymie, aber das weißt du ja.«


  »Du und Jaymie, ihr seid wie Yin und Yang. Annie denkt genau dasselbe über euch wie ich.«


  Mike lehnte sich zurück und nippte an der Brühe. Es war Dienstag und weit und breit kein Tourist zu sehen. Ein paar Einheimische spazierten über den harten Sand gleich oberhalb der Wasserlinie, während ihre Hunde in dem von Tang überzogenen Strandgut herumtobten. Vielleicht ging ein Dealer irgendwo in einer der Höhlen unterhalb der Klippe seinen Geschäften nach, aber das konnte Mike von seinem Platz aus nicht erkennen.


  »Genau genommen bin ich hergekommen, um mit dir über Jaymie zu reden.«


  »Dachte ich mir. Nettes Mädel. Was Besseres wirst du nicht finden.«


  »Das weiß ich. Sie hat mir ziemlich den Kopf verdreht. Ich wünschte, es wäre umgekehrt genauso.«


  »Geduld, Cowboy. Du bist der einzig Richtige für sie. Sie hat es nur noch nicht ganz begriffen.« Charlie hustete heftig. »Aber du hast noch was anderes auf dem Herzen, rich tig?«


  »Ja. Ja, habe ich. Hast du gehört, was mit Jaymies Hund passiert ist?«


  »Hab ich. Manche Leute sind schlimmer als Tiere. Kein Tier würde so was tun. Kommt er durch?«


  »Der kleine Kerl ist zäh wie Scheiße«, sagte Mike. »Der Tierarzt musste ihm das Hinterbein amputieren, aber er wird’s überleben.«


  »Dex war Brodies Kumpel. Um Jaymies willen bin ich wirklich froh, dass er durchkommt.« Wieder hustete Charlie, und dieses Mal klang es schmerzhaft, so, als würde man einen starken Klettverschluss aufreißen.


  »Charlie? Folgendes: Was Dex zugestoßen ist, das war eine Warnung. Jaymie hat ihre Nase zu tief in den Fall Molina gesteckt. Sie hat gesagt, sie würde davon ablassen, aber ich weiß genau, dass sie das nicht tut. Ich habe Angst, dass ihr was zustößt.«


  »Oh, Mann. Soll das heißen, der Mörder dieses Mädchens hat Dex so verletzt?«


  »Höchstwahrscheinlich.« Mike stand auf und knallte den leeren Becher auf das Tablett. »Aber Jaymie hört einfach nicht auf mich. Je mehr ich dazu sage, desto mehr ignoriert sie mich.«


  »Du weißt, warum.«


  »Natürlich weiß ich das. Sie fühlt sich immer noch schuldig wegen dem, was Brodie zugestoßen ist.«


  »Mit ihr hatte das gar nichts zu tun. Sie hat ihr Bestes getan, wie immer. Das war ein Verbrechen. Ein gottverdammtes Verbrechen.«


  »Du sagst es.« Mike rammte die Hände in seine Taschen. »Sie versucht, es wiedergutzumachen, indem sie dem Armenta-Jungen hilft – und übrigens: Anfangs hab ich sie dazu ermutigt. Trotzdem, warum kommt sie nicht zur Vernunft? Sie fordert das Unheil regelrecht heraus.«


  »Jaymie ist vernünftig, Mike. Und klüger als wir beide zusammen. Und sie ist tapfer.« Die vernarbte Hand schob sich durch den Vorhang und umfasste mit steifen Fingern den leeren Becher. »Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber das dürften ein paar von den Dingen sein, die dir an ihr so gefallen.«


  »Kein Kommentar, Chief. Das ist zu persönlich.«


  »Kein Kommentar nötig, Mike. Absolut nicht.«


  Mike sah zu, wie eine wütende Möwe eine Krähe vom Strand verjagte. Die Krähe zog mit ihrer Beute ab, dem Anschein nach ein toter Krebs. »Sie hat mich verlassen, weißt du?«


  »Was hast du gesagt?«


  »Vor ein paar Jahren hat Jaymie mich verlassen.«


  »Das wusste ich nicht, Cowboy. Ich dachte, ihr zwei würdet bloß mal eine Verschnaufpause machen.«


  Mike schnaubte. »Verdammt lange Verschnaufpause, würde ich sagen. Und ich hab die ganze Zeit gebraucht, um nicht mehr sauer zu sein.«


  »Sieht aus, als hättet ihr beschlossen, es noch mal zu versuchen.«


  »Vor allem ich. Ich dachte, na ja, Brodie ist inzwischen schon eine Weile tot, verstehst du? Vielleicht hat Brodies Tod ihr beim ersten Mal zu sehr zu schaffen gemacht. Jedenfalls dachte ich, ich versuch’s noch mal.«


  »Jep«, krächzte Charlie. »Weil sie es wert ist.«


  »Ja, deswegen, und weil anscheinend keine andere Frau mit ihr mithalten kann. Aber, ich weiß nicht, Charlie … irgendwas ist immer noch im Weg.« Mike stand auf. »Aber wie ich schon sagte, das ist zu persönlich. Ich sollte nicht darüber reden, nicht mal mit dir.«


  »Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich ziehe nicht durch die Gegend und gehe damit hausieren.«


  »Das weiß ich. Die Sache ist die, ich kann nicht ewig warten. Das Leben geht weiter, verstehst du?«


  »Das Leben geht immer weiter«, grummelte Charlie. »Ob es dir passt oder nicht.«


  »Danny? Ich bin’s, Jaymie.«


  »Und ich!« Chuy hämmerte mit beiden Händen an die Tür.


  »Nicht so laut, Chuy.« Danny ging es immer besser. Langsam wurde er wieder er selbst. Trotzdem war er immer noch äußerst verwundbar.


  Doch als die Tür geöffnet wurde, lächelte Danny sogar ein bisschen. »Hey, Chuy, ich kann dich hören.«


  Chuy schob sich an seinem großen Bruder vorbei in das Studio. »Du hast einen eigenen Fernseher – hast du’s gut!«


  Das Studio sah inzwischen wirklich bewohnt aus. Offenbar warf Danny nur ungern etwas weg. Sein Müll lag säuberlich gestapelt auf dem Tisch – Wegwerfteller und -becher und sogar ein kleiner Haufen Hühnerknochen. Auch sein Klamottenstapel in der Ecke sah sehr ordentlich aus. Aber es würde nicht mehr lange dauern, dann würden Dannys Ansammlungen den ganzen Raum ausfüllen.


  »Kriegst du auf dem Fernseher Coco, der neugierige Affe rein?«, fragte Chuy.


  »Wahrscheinlich«, sagte Danny. »Welcher Kanal?«


  »Zwölf, glaube ich. Oder vielleicht zehn.«


  Danny holte die Fernbedienung vom Bücherregal und reichte sie seinem Bruder. »Versuch es.« Dann sah er mich an. »Dexter … ist er wieder hier?«


  »Noch nicht, aber bald. Die Tierärzte wollen ihn noch zwei oder drei Tage dortbehalten. Vielleicht schicken sie ihn am Samstag nach Hause.«


  »Was … was ist mit ihm passiert?« Danny sah verwirrt aus. Er hatte diese Frage schon einmal gestellt, und ich wiederholte meine Antwort gewissenhaft.


  »Also, als Dexter fortgelaufen ist, wurde er von einem Wagen erfasst. Das ist schlimm, denn leider hat er ein Hinterbein verloren. Aber der Tierarzt sagt, er kommt wieder in Ordnung. Ich bin heute bei ihm gewesen, und er konnte schon wieder stehen. In Nullkommanichts wird er auf drei Beinen herumrennen.«


  Chuy hatte sich auf den Boden gesetzt und verfolgte gebannt eine Zeichentricksendung. »Vielleicht hat ein böser Mann Dexter entführt und auf ein Raumschiff gebeamt, und dann hat Dexter mit den Pfoten die Tür aufgedrückt und ist rausgesprungen.«


  »Nette Geschichte, Chuy, aber so ist es nicht passiert.«


  »Vielleicht«, antwortete er.


  »Danny, können wir eine Minute rausgehen? Ich möchte dich etwas fragen.« Es war Zeit, ein ernsthaftes Gespräch mit ihm zu führen, und ich wollte nicht, dass der kleine Kerl mit den großen Ohren uns belauschte.


  Es war Abend, und als wir zur Tür hinaustraten, erhob sich auf einer nahen Zypresse ein großer weißer Schemen in die Luft und flog davon wie ein Stück vom Mond.


  »Was … was war das?«


  »Eine Schleiereule. Sie sind wunderschön, und es ist gut, dass sie da sind – sie halten die Ratten im Zaum.«


  »Ratten … in unserem anderen Haus hatten wir Ratten.«


  Ich nickte im Halbdunkel. »Santa Barbara ist voller Ratten.« Ich faltete die Hände hinter dem Rücken. »Danny, ich möchte dir eine Frage stellen. Wir werden nicht lange darüber reden, weil es wehtut, darüber nachzudenken, aber es gibt etwas, das ich wissen muss.«


  »O… okay.«


  »Es geht um den Tag, an dem Lili gestorben ist. Ich weiß, dass du das nicht getan hast, Danny. Ich will herausfinden, wer es war.« Ich wandte den Blick ab und schaute auf den immer dunkler werdenden Kanal hinaus. Die Lichter auf den Ölplattformen funkelten wie Sterne im Wasser. »Du hast gesagt, Lili wäre reingekommen und hätte dir hallo gesagt, während du gezeichnet hast, und dann ist sie in die Garderobe gegangen, richtig?«


  »Ja-a …« Seine Stimme war leise und klang zögerlich, so, als würde es ihm große Mühe bereiten, etwas zu sagen.


  »Okay. Also, erzähl mir, warum du später auch in die Garderobe gegangen bist.«


  »Jemand … jemand hat mich gerufen.«


  Ich neigte den Kopf, um ihn besser zu hören. Näher an ihn herantreten wollte ich nicht, weil ich fürchtete, er könnte sich bedroht fühlen.


  »Jemand hat dich gerufen? Hat dieser Mensch deinen Namen gerufen?«


  »Ja … er hat meinen Namen gesagt.«


  »War es Lili? Hat Lili dich gerufen?«


  »Lili?« Steif schüttelte er den Kopf. »Nein, das war ein Mann.«


  »Okay, ein Mann hat deinen Namen gerufen. Hast du seine Stimme erkannt? War es jemand, den du schon gekannt hast?«


  »Ich … ich glaube nicht.«


  »Bist du sicher? Könnte es vielleicht Jared gewesen sein – Jared Crowley?«


  »Jared?« Wieder spiegelte sich Verwirrung in seinen Zügen. »Das war kein Junge, es war ein Mann. Er hatte eine komische Stimme. So hat er gerufen: Danny, komm her. Lili braucht deine Hilfe.« Danny hielt die Hände um den Mund und sprach mit tiefer Stimme.


  »Okay, danke, Danny. Das hast du gut gemacht. Tut mir leid wegen der letzten Frage, aber ich musste das wissen. Und du bist sicher, dass die Stimme real war? Nicht nur eine Stimme in deinem Kopf?«


  »Es war ein realer Mensch, richtig laut. Aber …«


  »Ja?«


  »Die Stimmen, die ich in meinem Kopf höre, die sind auch real.«


  Die ganze Nacht wälzte ich mich hin und her und rang mit den Einzelheiten im Zusammenhang mit dem Mord an Lili und dem brutalen Angriff auf Dex. Endlich, gegen fünf Uhr morgens, schlief ich ein. Um halb sieben drang das Quäken des Weckers in meine Ohren. Als ich schließlich in mein Büro kam, war ich in einer Stimmung, die man mit Fug und Recht als gereizt bezeichnen durfte.


  »Guten Morgen, Miss Jaymie«, rief meine PA vergnügt. »Gerade habe ich mit Señorita Darlene am Telefon gesprochen.«


  »Morgen«, grunzte ich, ging in die Küche, öffnete meine Tasche und nahm ungefähr ein Dutzend Tatortfotos heraus, die ich von der CD, die Celeste Delaney mir gegeben hatte, ausgedruckt hatte. »Ach ja? Und was will die reiche Zicke?«


  »Sie will herkommen. Miss Jaymie? Dieses Wort habe ich ja noch nie von Ihnen gehört.«


  Ich klebte das erste Foto an die Wand. »Mein Wortschatz ist wohl umfangreicher, als Sie gedacht haben.« Ich trat in die Tür und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe eine Aufgabe für Sie, Gabi. Rechnen Sie die Ausgaben in dem Hundeentführungsfall zusammen. Ziehen Sie sie von den zehntausend Dollar ab, schreiben Sie über die Differenz einen Scheck aus, ausgestellt auf Dagoberta Duck.«


  »Dago… wer?«


  »Ich rede von Darlene Richter.«


  »W-was? Miss Jaymie, entschuldigen Sie bitte, aber das hier ist ein Geschäft, oder? Seit Mrs Richter haben wir nur zwei weitere Fälle reinbekommen, die Kimuras, deren Sohn seit acht Jahren verschwunden ist und den Sie nicht gleich morgen finden werden, und noch einen vermissten Hund.«


  Ich verzog das Gesicht. »Von dem Hund haben Sie mir noch gar nichts erzählt.«


  »Ich wollte den passenden Zeitpunkt abwarten. Die Nachricht, dass Sie Minuet gefunden haben, hat die Runde gemacht. Jetzt ist Ihre Stunde gekommen.«


  »Bitte! Keine Fälle mehr, die etwas mit vierbeinigen Kreaturen zu tun haben. Mein Leben ist so schon absurd genug.«


  »Absurd oder nicht, Mrs Richter will jedenfalls heute Morgen herkommen, um Ihnen zu danken, hat sie gesagt. Sie ist so glücklich, dass sie ihren Hund wieder zurückhat.«


  »Dann machen Sie besser die Abrechnung fertig.« Ich verzog mich in die Küche und ergriff das nächste Foto von meinem Stapel.


  »Okay, Sie sind der Boss«, rief Gabi laut, und ich hörte, wie etwas auf den Schreibtisch krachte.


  Fünf Minuten später kam sie in die Küche. »Okay, hier ist … Dios mío!« Ihre Hand öffnete sich, und ein Bogen Papier flatterte unbeachtet zu Boden. »Nein. Oh, nein.«


  »Tut mir leid, Gabi. Ich hätte Sie warnen sollen.«


  »Ich … ich … diese Bilder sind ja schrecklich!«


  Ich schob eine Hand unter ihren Ellbogen. »Nicht aufregen. Gehen wir nach draußen.«


  »Nein. Ich will mich nicht so anstellen.« Mühsam holte sie Luft, zog ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich hörbar. »Ich … ich dachte, diese Ermittlungssachen würden irgendwie Spaß machen, aber das ist kein Spaß mehr, das ist nur … nur …«


  »Manchmal macht es Spaß, und manchmal ist es furchtbar schlimm.«


  »Oje, das arme Mädchen!« Auf der Schwelle zu der kleinen Küche stand Darlene Richter mit einem großen Feinschmecker-Geschenkkorb auf den Armen. Und zu ihren Füßen, angetan mit einem blauen, mit Strass besetzten Halsband, saß adrett niemand anderes als Minuet.


  Nach einem ausgedehnten Augenblick fand ich meine Stimme wieder. »Hallo, Mrs Richter. Das ist doch nicht nötig, dass Sie extra vorbeikommen.«


  »Das ist mir klar.« Sie streckte mir den Korb entgegen. »Minni und ich wollten Sie nur wissen lassen, wie sehr wir Ihre Hilfe zu schätzen wissen.«


  »Danke.« Gabi sprang auf. »Stellen Sie ihn einfach auf den Tisch.«


  »Wie furchtbar traurig.« Darlene Richter starrte erneut die Fotos von Lili an und schien kaum zu merken, wie Gabi ihr den Präsentkorb aus den Händen nahm.


  »Gehen wir besser nach nebenan, Mrs Richter, einverstanden?« Ich bückte mich und hob die Rechnung auf. »Ich habe eine Rückerstattung für Sie.«


  »Eine Rückerstattung?« Die Frau schien immer noch außerstande, den Blick von den Bildern zu lösen.


  »Bitte«, sagte ich standhaft. »Gehen wir nach nebenan.«


  Statt Darlene Richter den Besucherstuhl anzubieten, nahm ich schamlos selbst darauf Platz und ließ ihr keine andere Möglichkeit, als stehen zu bleiben. »Ich habe meine Assistentin gebeten, unsere Auslagen in Ihrem Fall zusammenzurechnen.« Ich musterte das Blatt. »Ihre Rückerstattung beläuft sich auf achttausendundeinundzwanzig Dollar.«


  »Nein, Ms Zarlin.« Darlene strich sich eine blonde Locke von der Wange. »Soweit es mich betrifft, sind wir quitt.«


  »Sie mögen so denken. Die Sache ist die, Mrs Richter: Es gibt da einen kleinen Jungen, der das ganz anders sieht.« Ich wollte den Aktenschrank öffnen, fand ihn aber verschlossen vor. »Gabi, würden Sie bitte das verdammte Ding aufschließen und mir mein Scheckbuch geben?«


  »Was meine Chefin eigentlich meint«, sagte Gabi und trat vor, »ist, dass …«


  »Ich weiß genau, was Ihre Chefin meint.« Darlene Richters grüne Augen glühten förmlich. »Keine Sorge, ich will Ihren Scheck nicht. Den können Sie beide dazu nutzen, mal shoppen zu gehen und sich neu einzukleiden.«


  Gabi keuchte auf. »Meine andere Chefin, Mrs Victoria Terbell, hat mir diese Kleider gegeben. Sie hat sie bei Saks gekauft und nur zweimal getragen, einmal bei …«


  Aber Darlene Richter hatte sich längst abgewandt. »Wissen Sie, Ms Zarlin, ich hatte Ihnen etwas zu sagen«, verkündete sie, als sie die Fliegengittertür öffnete. »Aber bei nochmaliger Überlegung …«


  Die Tür krachte hinter der Frau und ihrem Hund zu. Sie aber drehte sich noch einmal um und musterte mich finster durch das Fliegengitter. »Bei nochmaliger Überlegung … können Sie sich einfach zum Teufel scheren.« Mit der Fingerspitze strich sie über den Türrahmen.


  »Die Tür ist schmutzig. Wie ist Ihr Name – Gabi? Wäre ich Ihre Chefin, hätte ich Sie längst gefeuert.«


  »Ich arbeite hier nicht als Putzfrau«, kreischte Gabi. »Ich bin eine PA!«


  »Ach, und übrigens, Victoria Terbell ist weithin bekannt für ihren Geschmack – den schlechtesten in der ganzen Stadt.«


  Darlene Richter hatte mir also etwas sagen wollen. Etwas über den Mord an Lili? Unwahrscheinlich, dass dabei viel herauskäme. Andererseits brauchte ich, um ehrlich zu sein, jede Hilfe, die ich kriegen konnte.


  Doch bis ich meinen Stolz heruntergeschluckt hatte und auf die Straße gegangen war, waren Minuet und ihr Frauchen bereits verschwunden.


  Als der Tag zu Ende ging, musste ich dringend abschalten, und meine beiden Vertrauten halfen mir mit Freude dabei.


  »Sangria, die verdammt beste Errungenschaft der Sechziger«, sinnierte Mike.


  Ich setzte mich auf den Stuhl, den ich aus der Küche geholt hatte, und drehte den Stiel meines Weinglases zwischen Daumen und Zeigefinger. »Weißt du, ich musste über das nachdenken, was du kürzlich gesagt hast, Mike. Du hast recht, ich darf nicht so viel für mich behalten. Wenn mir etwas passiert, wird niemand wissen, was ich bisher herausgefunden habe.«


  »Klopf auf Holz!«, kommentierte Gabi tadelnd und pochte auf den Schreibtisch. »Ihnen wird nichts passieren. Sagen Sie so was nicht.«


  »Es wird nichts passieren, wenn du vorsichtig bist«, fügte Mike hinzu. »Aber ich will es trotzdem hören, also raus damit.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Fang bei Dex an.« Mike lehnte sich in dem Craigslist-Sessel zurück. »Der Angriff auf deinen Hund war eine Warnung, Jaymie. In einem Punkt können wir sicher sein: Der Angreifer war Lilis Mörder.«


  »Es war eine Warnung«, stimmte ich zu. »Und die Person, die Dexter verstümmelt hat, könnte der Mörder sein. Oder …« Ich holte tief Luft. Der süße ölige Geruch eines nahen Klebsamenstrauchs wehte zum offenen Fenster herein.


  »Oder …«, soufflierte Gabi.


  »Oder der Killer hat jemand anderen dazu gebracht, ihm die Drecksarbeit abzunehmen.«


  »Ja, so könnte es auch gewesen sein.« Mike beugte sich vor, balancierte eine geräucherte Auster auf einem Cracker und krönte sie mit einem Brocken Cheddar. »Aber warum sollen wir nach einer komplizierten Antwort suchen, wenn es auch eine einfache gibt?«


  »Ich sehe das wie Mike.« Gabi nippte an dem blutroten Sangria in ihrem Glas. »Warum sollte der Mörder das nicht alles selbst getan haben? Das wäre sicherer für ihn.«


  »Weil bei dem Kerl alles mehrschichtig ist. Merkt ihr das nicht? Nichts geht den unkomplizierten Weg, und genau so will er es haben. Komplikationen vermitteln ihm ein Gefühl der Sicherheit.« Ich stand auf und ging zwischen meinem Platz und der Tür auf und ab.


  »Passt auf, da gibt es einen entscheidenden Punkt: Ich bin ziemlich sicher, dass der Mörder ein Insider war, der es aussehen lassen wollte, als hätte ein Fremder Lili vergewaltigt und ermordet. Als ihm klar wurde, dass Danny im Gebäude war, hat er spontan die Strategie geändert. Er hat eine bessere Möglichkeit erkannt, eine Gelegenheit, das Verbrechen als die Tat eines Psychopathen hinzustellen.«


  »Da hat er verdammt gute Arbeit geleistet. Die Cops haben nur noch Danny Armenta im Blick. Soweit ich gehört habe, wurde die Verhandlung für Ende der Woche anberaumt.«


  »Warum können die das Offensichtliche nicht zugeben? Dem Mord an Lili liegt kalter, berechnender Zorn zugrunde.« Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen, legte den Kopf in den Nacken und starrte die Risse in der verputzten Decke an.


  »Aber wissen Sie was?«, sagte Gabi leise. »Ich begreife nicht, wie irgendjemand so wütend auf Lili sein konnte.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gestand ich. »Vielleicht hat sie einfach jemandem die Stirn geboten. Vielleicht hat sie sich gewehrt, und ihre Gegenwehr hat den Mörder wütend gemacht.«


  »Tja, ich hänge immer noch an der Frage fest, wie Lili überhaupt in das Gildelager gekommen ist.« Mike zuckte mit den Schultern. »Solange wir …«


  »Oh. Das ist eines der Dinge, von denen ich dir erzählen wollte«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich habe rausgefunden, wie Lili dort hingekommen ist. Jared Crowley hat sie gefahren.«


  »Was? Wie zum Teufel hast du das rausgefunden?«


  »Durch Shawna Sprague, Jareds Freundin. Aber schau, Mike, mir ist klar, dass das so aussieht, als stünde Jared im Zentrum des Geschehens, doch daran habe ich meine Zweifel. Beispielsweise weiß ich genau, dass er Lili abgesetzt hat und sofort zum Park zurückgefahren ist. Er hatte einfach nicht genug Zeit, um all das zu tun, was der Mörder getan hat.«


  »Was soll’s, ich tue einfach mal so, als hättest du recht. Wer macht sich als Mörder besser als Crowley?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir diese Frage beantworten. Alle anderen haben ein Alibi.«


  »Sehen wir uns deine anderen Verdächtigen mal an.« Mike stand auf und ging zur Küchentür. »Da wären Stellato, Frayne, Wiederkehr – alles mächtige Männer in dieser Stadt. Du weißt ja, wie es so schön heißt: Macht verdirbt den Charakter. Und dann ist da noch der, auf den ich mein Geld setzen würde, dieses eklige kleine Arschloch Crowley.« Mike legte eine Pause ein. »Und als Letzter Stellatos Sohn, richtig? Wie passt der da rein?«


  »Lance Stellato hat Lili Molina vor ungefähr eineinhalb Jahren zum Sex genötigt.«


  »Oh nein!«, keuchte Gabi.


  »Oh ja. Und zumindest dafür werde ich ihn festnehmen lassen. Er …«


  »Mike, nicht. Er muss nur behaupten, es wäre einvernehmlich gewesen, und du wirst nie eine Verurteilung bekommen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Lilis Mörder zu finden.«


  »Tja, nun, wenn jemals jemand ein verdammt gutes Motiv hatte, dann wohl er.« Mike verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. »Was hast du mir sonst noch verschwiegen?«


  »Da könnte tatsächlich noch etwas sein. Mike, diese Befragungen, die die Polizei durchgeführt hat – ich muss mir die Originalaufnahmen anhören.«


  »An dem Punkt waren wir schon mal, Jaymie. Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«


  »Hör einfach zu, ich erkläre es dir«, bettelte ich. »Danny geht es allmählich besser, ja? Er bekommt Gott sei Dank wieder seine Medikamente, und er überwindet langsam das Trauma. Letzte Nacht hat er mit mir gesprochen und mir ein bisschen über das erzählt, was an dem Nachmittag passiert ist.«


  Gabi stellte ihr Glas ab und beugte sich vor. »Hat mein Neffe etwas gehört?«


  »Ja, Danny hat die Stimme des Mörders gehört. Er ist in die Garderobe gegangen, weil ein Mann seinen Namen gerufen hat.« Ich griff nach meiner Tasche, zog das Spiralbuch heraus und blätterte in den Seiten.


  Jemand hat mich gerufen … ein Mann. Das war kein Junge, es war ein Mann. Er hatte eine komische Stimme. Er hat gesagt: Danny, komm her. Lili braucht deine Hilfe.


  Ich hielt eine Hand hoch. »So, nun lese ich es noch mal in dem Ton vor, den Danny benutzt hat.« Ich senkte meine Stimme um ein paar Oktaven. »Danny, komm her. Lili braucht deine Hilfe.«


  Gabi stand halb von ihrem Stuhl auf. »Mike, Sie müssen ihr die Aufnahmen beschaffen. Das ist ein wichtiger Beweis.«


  »Nein, es ist kein Beweis. Und ja, es könnte wichtig sein.« Mike durchquerte den Raum und stellte sein leeres Glas auf dem Schreibtisch ab. »Jaymie, wie gesagt, ich werde dir nichts übergeben. Ich sehe mir die Sache selbst an. Aber diese neueste Entwicklung musst du für dich behalten.«


  »Aber ich will, dass die Leute davon erfahren, Mike. Ich will, dass du und Gabi den Leuten erzählt, dass Danny wieder zu sich kommt und sich erinnert. Genau das will ich.« Ich bedachte ihn mit einem vage niederträchtigen Lächeln. »Erzähl Officer Krause davon. Die wird die Sache verbreiten, und ich garantiere dir, für diesen Tipp wird sie dich lieben.«


  Mike biss nicht an. »Du hast irgendeine Idee, wie du den Mörder aufscheuchen kannst, was? Wie einen Kojoten oder so was?«


  »Jep, so was in der Art. Wenn der Killer denkt, Danny könnte ihn identifizieren, könnte er aktiv werden und sich verraten. Anderenfalls verkriecht er sich einfach, bis die Spur erkaltet ist, klar?«


  »Mir ist nur klar, dass du mal wieder mit dem Feuer spielst. Was um Himmels willen glaubst du eigentlich, warum dein Hund in der Tierklinik ist?« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Dein Kojote weiß, dass du das Huhn bist, das all diesen Staub aufwirbelt.«


  »Ich sage dir was: Kein Kojote sollte dieses Huhn unterschätzen.«


  »Da haben wir doch genau das, was ein Kojote liebt: ein übermäßig selbstsicheres Huhn.«


  Ich radelte nach Hause und gönnte mir eine Portion Chiles Rellenos, die mir auf der Zunge zergingen. In der Abenddämmerung schlenderten Chuy, Aricela und ich zum Strand hinunter, wo die Kinder ihre Taschen mit feuchten sandigen Schätzen füllten. Später unterhielt ich mich mit Alma, um schließlich zu Bett zu gehen, als gerade ein fast voller Sommermond über den Rand des Pazifiks kletterte.


  Danny hatte ich an diesem Abend nicht gesehen. Ich hätte an seine Tür klopfen können, doch ich tat es nicht. Es kam mir zwar in den Sinn, doch ich beschloss, ihn nicht zu stören. Wenn er Gesellschaft wollte, so dachte ich, würde er schon herauskommen. Aber vielleicht war ich auch vor lauter Müdigkeit einfach zu faul.


  Hätte ich an seine Tür geklopft, hätte das die Dinge vielleicht geändert. Wir hätten uns ein bisschen unterhalten, möglicherweise wäre Danny auch ins Freie gekommen und hätte ein bisschen mit seinem Bruder und seiner Schwester gespielt. Dann hätte er später vielleicht nicht das Bedürfnis verspürt, hinauszugehen. Vielleicht wäre er zu Hause geblieben … in Sicherheit.


  Hätte ich. Hätte ich doch nur.


  Kapitel Vierzehn


  Besser, nur im Dunkeln rauszugehn, denkt Danny. Nachts ist es still, und die meisten Leute sind zu Hause. Tagsüber geht er nicht raus, da geht es draußen zu verrückt zu. Santa Barbara ist gefährlich, Mann.


  Früher ist er mit Joey und Eric unterwegs gewesen, manchmal auch mit Victor. Gemeinsam waren sie stark und hatten vor gar nichts Angst. Oft sind sie zum 7-Eleven gegangen. Dort hängen zwar die ganzen Obdachlosen und Säufer herum, aber es ist cool. Er weiß nicht, woran es liegt, aber seine Freunde wollen nicht mehr so losziehen – sie wollen gar nichts mehr. Joey und Victor haben ihre Jobs, vielleicht deshalb. Eric, der sagt … er sagt, er will nicht mehr herumhängen, er will nicht …


  Oje – dieser Typ da drüben, der folgt ihm. Was will der? Womöglich ist der Kerl hinter ihm her. Aber vielleicht ist das nur diese Sache, von der man ihm erzählt hat. Diese Paranoia. Geh einfach weiter, beweg dich … Okay, der Typ ist in eine andere Richtung weitergegangen. Er folgt ihm nicht mehr.


  Ja, nachts ist besser. Wenn man nur schnell genug geht und nicht stehen bleibt, wird man auch nicht gestört. Aber man muss in Bewegung bleiben, das steht fest.


  Letzte Nacht, oder vielleicht auch in irgendeiner anderen, ist er den Kai hinuntergegangen, ganz bis zum Ende. Der Mond war beinahe voll. Er will wieder zum Kai gehen, wieder bis zum Ende, so wie vorher, und dann will er umkehren und zurückgehen.


  Eines mag er wirklich: sein neues Zuhause. Vorher hat er noch nie ein eigenes Zimmer gehabt. Er kann schlafen, wann immer er will, und niemand stört ihn. Jaymie ist nett. Hoffentlich kann er noch sehr lange bei ihr bleiben.


  Okay, da ist der Kai. Derbes Holz unter den Füßen. Keine Bretter, eher so was wie eckige Telefonmasten. Man muss Schuhe tragen. Er erinnert sich an einen Tag, als er noch klein war – hey, das ist doch derselbe Typ! Folgt er ihm doch? Er erinnert sich an das eine Mal – schon in Ordnung, der Typ ist wieder weg, er ist nur an den Rand des Kais gegangen, um zu pissen.


  Er weiß noch, wie er und sein Cousin als Kinder barfuß hinaus auf den Kai gerannt sind. Beide haben sich böse Splitter eingefangen. Eddie musste sich einen Splitter in der Notaufnahme rausholen lassen, und Dannys Mom hat ihm einen rausgezogen, das hat wirklich wehgetan …


  Vorbei an der Eisdiele. Da waren sie auch oft, und das hat Spaß gemacht. Wenn keine Touristen in der Nähe waren, hat Brittany Lopez ihnen oft ein Eis in einem Becher spendiert. Sie mochte ihn wirklich gern. Vielleicht, wenn er jetzt mal wieder hingeht … vielleicht würde sie … aber als er das letzte Mal dort war, nachdem er die Schule abgebrochen hatte, da hat sie ihn gar nicht richtig angesehen. Und dann hat Brittany mit einem anderen Mädchen geflüstert, und die hat ihn dann ganz schnell fortgeschickt.


  Schau mal, wie groß der Mond ist. Eine Ecke fehlt noch, er ist noch nicht ganz voll. Schau, da ist ein Pfad auf dem Wasser, nicht silbern, sondern golden. Sieht aus, als könnte man auf ihm gehen. Jetzt kräuselt der Wind das Wasser, und es sieht aus wie eine goldene Kette. Das könnte er malen … Hey, war da gerade ein Geräusch?


  Die Stimmen sind verschwunden, als er angefangen hat, Medikamente zu nehmen. Aber sie können jederzeit zurückkommen. Sie sind nie wirklich fort. Wenn er nur angestrengt lauscht, dann hört er …


  »Danny.«


  Oh Gott. Oh Gott!


  »Hier drüben, Danny.«


  An die Stimme erinnert er sich!


  »Danny.«


  Hastig wirbelt er herum, versucht zu … zu rennen, aber der Mann ist schneller. Er stößt Danny beide Hände gegen die Brust, und Danny fällt. Sein Kopf kracht auf den Rand des Kais, er dreht sich, greift nach den Planken, aber der Mann tritt ihm auf die Hand, fest, so fest, dass er


  SCHREIT


  FÄLLT


  KALT


  BITTE HELFT MIR BITTE


  FESTHALTEN am … FESTKLAMMERN am …


  Muss wieder hochkommen … hoch auf …


  So kalt hier unten …


  Kann nicht … kann nicht … kann nicht …


  Kann nicht.


  »Tut mir so leid, dass ich dich wecken muss«, gurrte Deirdre in Mikes Ohr.


  Er schob sein Handy ein paar Zentimeter weg. Für einen Moment hatte er geglaubt, die Frau läge neben ihm im Bett.


  »Deirdre? Verdammt, wie spät ist es?«


  »Fünf Uhr vierzig. Es ist etwas passiert, Michael. Etwas, von dem ich weiß, dass du es sofort erfahren möchtest.«


  Sie hörte sich irgendwie verbissen an. Und das bedeutete, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  »Warte mal kurz.« Er legte das Telefon zurück auf den Nachttisch, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich kräftig das Gesicht.


  »Okay«, sagte er dann. »Schieß los.«


  »Danny Armenta. Du weißt schon, der mexikanische Junge, der das Mädchen ermordet hat.«


  Anspannung ergriff Besitz von ihm. »Ich weiß, wen du meinst.«


  »Tja, er ist tot. Hat sich ertränkt. Ein Jogger hat vor ungefähr zwanzig Minuten seine Leiche am Strand gefunden.«


  Jetzt war Mike hellwach, so wach, dass er beinahe direkt zur Tür gestürzt wäre. »Wo, Deirdre? Wo?«


  »Hey, ganz ruhig. East Beach, in der Nähe der Volleyballplätze. Sieht aus, als wäre er in der Nacht vom Kai gesprungen.«


  »Himmel. Ist die Leiche noch dort?«


  »Ja. Die Forensik ist gerade eingetroffen. Und wir müssen sie vom Strand wegschaffen, ehe irgendeine Urlauberfamilie dort einen Morgenspaziergang macht. Ich ziehe mich jetzt an und fahre rüber.« Ihre letzten Worte fielen in einem vertraulichen Ton, ganz so, als wollte sie ihm vorschlagen, zu ihr zu kommen und sie persönlich anzuziehen.


  »Warte mal, Deirdre. Hast du seine nächsten Verwandten informiert?«


  »Noch nicht. Ich fahre später selbst hin, wenn ich mir die Leiche angesehen habe. Ich …«


  »Nein!« Mike ermahnte sich, die Ruhe zu bewahren, und atmete einmal tief durch. Deirdre konnte er zu nichts bewegen, wenn er sie bedrängte, und das wusste er. Hier half nur Zucker.


  »Ich kümmere mich darum, Deirdre. Du wirst vor Ort gebraucht. Armenta war der Hauptverdächtige in einer Mordermittlung. Hier muss alles nach Vorschrift laufen. Da darf nichts übersehen werden.«


  »Ja, da hast du wohl recht.« Sie hörte sich geschmeichelt an. »Michael, ich muss los. Sehen wir uns dann später noch am Strand?«


  »Verlass dich drauf.«


  »Gut. Und, noch mal, tut mir leid, dich so zu wecken. Ich kann mir gut vorstellen, dass du gerade so richtig schön geschlafen hast.«


  Fünfzehn Minuten später parkte Mike seinen Truck am Cliff Drive und trottete die El Balcón hinauf. Der Tag versprach, sehr warm zu werden. Schon jetzt brannte die Sonne am Himmel, und die blauen Wellen blitzten wie Spiegelscherben.


  Als er oben auf dem Hügel war, drehte er sich um und blickte hinunter auf den Hafen. Am hinteren Ende des East Beach konnte er einen grünen Fleck erkennen. Das musste die Segeltuchplane sein, mit der die Kriminaltechniker den Leichnam abgedeckt hatten.


  Als sein Telefon klingelte, zuckte Mike regelrecht zusammen. Er warf einen Blick darauf: wieder Deirdre. Er schaltete es aus und steckte es zurück in die Tasche. Ihm war klar, dass er sich jetzt um diese Sache kümmern musste, anderenfalls würde Krause selbst die schlimme Nachricht überbringen, also ging er weiter zum Haus.


  Jaymie musste es zuerst erfahren, überlegte er. Sie würde wissen, wie sie es der Familie beibringen konnten. Aber nun, da sie das Haus voller Gäste hatte, wusste Mike nicht, in welchem Zimmer Jaymie schlief. Das Risiko, einfach an ein Fenster zu klopfen und das falsche zu erwischen, wollte er nicht auf sich nehmen.


  Während er über seinen nächsten Schritt nachdachte, trat Mike auf die kleine betonierte Veranda. Dort hielt er inne und lauschte. Er glaubte, einen Fernseher zu hören. Anscheinend waren die Kinder schon wach und sahen sich mit leise gestelltem Ton eine Zeichentricksendung an. Mike zögerte, doch schließlich klopfte er sacht an die Tür. Was sollte er sonst auch tun?


  Oh, Mann. Der kleine Junge war derjenige, der die Tür öffnete.


  »Hi! Ich hab gedacht … ich hab gedacht, es wäre vielleicht mein Bruder.«


  »Hey, Kumpel. Nein. Nein, das bin nur ich.«


  »Jaymie, wach auf!«


  Als ich die Lider aufklappte, sah ich mich einem Paar großer, runder Augen gegenüber, die vielleicht drei, vier Zentimeter vor meinen eigenen hingen. »Was ist los, Chuy? Stimmt was nicht?«


  »Der Mann ist hier. Er will mit dir reden.«


  Plötzlich war ich hellwach. »Mann? Welcher Mann?« Ich setzte mich im Bett auf.


  »Der große Mann. Du weißt doch, dein Freund.«


  »Meinst du Mike?«


  »Ja, Mike.« Er nickte eifrig, machte kehrt und flitzte zur Tür hinaus.


  Ich nahm meine Jeans vom Stuhl und zog sie über die Unterhose, beschloss, dass das T-Shirt, in dem ich geschlafen hatte, reichen musste, und verzichtete darauf, meinen BH zu suchen. Verdammt, war das früh. Warum war Mike – und dann erstarrte ich. Ein Gefühl des Grauens breitete sich in meinem Körper aus. Er musste Neuigkeiten haben, und die konnten nicht gut sein.


  Die Vordertür stand offen. Ich schaute hinaus und sah Mike neben der Garage stehen. Er untersuchte die Scharniere, prüfte sie. Dann drehte er sich um und blickte zum Haus. Als sich unsere Blicke trafen, ließ er die Hände sinken.


  Rasch ging ich zu ihm, doch mir war, als würde ich mich in Zeitlupe bewegen. »Was ist los?«


  »Es ist Danny, Jaymie. Ich wurde gerade angerufen.«


  Das ergab keinen Sinn. Ich schaute zum Studio. »Was ist mit Danny? Der schläft vermutlich tief und fest.«


  »Er … er ist nicht im Studio, Jaymie. Er ist letzte Nacht rausgegangen. Und er ist nicht wieder nach Hause gekommen.«


  Wie konnte Mike das wissen? Aber dann kapierte ich es. Ich kapierte, dass Mike mich vorsichtig in eine böse Welt hineinführte, die ich schon früher betreten hatte, dass er mich zu einem schmerzvollen Ort führte, an dem ich nicht sein wollte. »Sag es, Mike. Sag es einfach.«


  »Danny ist tot, Jaymie. Sie haben ihn in der Dämmerung am East Beach gefunden. Er ist ertrunken.«


  Warum hielt Mike mich fest? Ich konnte alleine stehen. Aber dann spülte die Welle, der Tsunami, ein zweites Mal über mich hinweg.


  »Ich kann die Tür auch allein öffnen«, sagte ich, als wir beim Truck waren.


  »Jaymie, hör mir zu. Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«


  Ich musterte ihn finster, bis er sich endlich abwandte.


  »Wenn wir den Leichnam gesehen haben, holen wir Gabi ab. Und wir müssen uns beeilen«, sagte ich, als wir ein paar Minuten unterwegs waren. »Ich will nicht, dass die Polizei Alma und die Kinder informiert. Ich muss zurück und das selbst tun.«


  »Ganz ruhig. Du hast alles getan …«


  »Warum passiert so was!«, explodierte ich.


  Mike fuhr auf den Parkplatz am Strand und griff nach mir. »Jaymie, hör zu …«


  »Nicht«, zischte ich. »Versuch gar nicht erst, mir was vorzumachen.«


  »Dir was vorzumachen?«


  »Mir vorzumachen, ich wäre nicht für Dannys Tod verantwortlich.«


  »Verantwortlich? Du warst diejenige, die versucht hat, ihm zu helfen.«


  »Versucht. Ja, versucht. Versuchen ist alles, was ich zustande bringe.« Tränen brannten in meinen Augen wie Nadelstiche. »Hätte ich es nicht so scheiß-hartnäckig versucht, wäre er noch am Leben.«


  Mit dem Ärmel wischte ich mir die Augen trocken, ehe ich die Wagentür öffnete und in den lockeren Sand trat. Mike war sofort neben mir und passte sich meinen Schritten an, als ich über den Strand zu dem grünen Sichtschutz stapfte.


  Ein halbes Dutzend Cops und Leute von der Spurensicherung hatten sich eingefunden. Einer sah uns und sagte etwas. Sofort drehten sich alle Köpfe zu uns herum.


  »Da ist Deirdre«, murmelte ich.


  »Ich kümmere mich um Deirdre. Du würdest ihr ja doch nur einen Gefallen tun, wenn du jetzt auf sie losgehst.«


  Selbst, als wir bereits nahe genug waren, um mit ihnen zu sprechen, starrte uns die Horde noch an. »Mike? Ich habe eigentlich angenommen, du würdest allein kommen«, setzte Deirdre an. »Denn Ms Zarlin hat hier …«


  »Officer Krause? Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen reden«, sagte Mike in ruhigem Tonfall.


  Gestern hätte ich mich darüber aufgeregt, wie Deirdre nun gurrend dahinschmolz, als er mit ihr fortging. Gestern hätte das für mich eine Rolle gespielt. Heute nicht.


  Ich konzentrierte mich auf den Leichnam, der ausgestreckt auf dem festen, feuchten Sand lag.


  Das wollte ich in ihm sehen, ein Objekt, ein Ding.


  Aber nein, es war Danny. Meine Hand schoss zu meinen Lippen, aber zu spät, um das Stöhnen zu unterdrücken.


  Danny lag da, eingewickelt in sein Sweatshirt. Teerverschmutzter Seetang klebte an seiner blau angelaufenen Wange, und ein etwas längeres Stück hatte sich um seinen Hals gewickelt. Und, lieber Gott, Dannys Miene: Die Augen waren weit aufgerissen und starrten zum Himmel empor, und sein Gesicht war zu einer Maske des Entsetzens gefroren.


  In diesem Moment schwor ich mir, ich würde dafür sorgen, dass Alma ihren Sohn nicht zu sehen bekam, ehe der Bestatter den kosmetischen Teil seiner Arbeit getan hatte.


  Neben ihm kniete ich mich zu Boden und griff nach seiner freien, linken Hand.


  »Nicht anfassen«, blaffte mich einer von Deirdres Schergen an.


  Ich achtete nicht auf ihn. Ich musste Kontakt herstellen, musste Danny mit meinem eigenen Fleisch und Blut wärmen. Musste ihn zu mir zurückholen, zu seiner Familie, in die Welt der Lebenden.


  »Hey, haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?« Eine Hand packte mich grob an der Schulter.


  Mach deine Arbeit, befahl ich mir in Gedanken. Du hast nur ein paar Minuten Zeit. Du musst dir möglichst alles genau ansehen, ehe Deirdre zurückkommt.


  »Okay, okay.« Ich ließ Dannys Hand los.


  Es war offensichtlich, dass er um sein Leben gekämpft hatte. Der mit einem Reißverschluss ausgestattete Sweater fesselte seine Arme und seinen Torso wie eine Zwangsjacke. An seinem Hals waren keine sichtbaren Spuren, auch wenn sich etwas unter dem Tang verbergen mochte. Und … meine Aufmerksamkeit kehrte zurück zu seiner Hand.


  Ich beugte mich dicht an sie heran, um mir Dannys Fingernägel anzusehen.


  »Also gut, Lady, das war’s.«


  Noch ein rascher Blick, und ich erhob mich. Ich hatte alles gesehen, was ich sehen musste.


  »Das ist die Leiche von Daniel Armenta«, verkündete ich. »Er hat bei mir gewohnt, und ich kann ihn offiziell identifizieren. Zu Ihrer Information, er hat sich nicht umgebracht. Danny wurde ermordet.«


  Ich blickte hinaus auf den Kanal, wo das Wasser wie zerdrückte Folie unter einem perlmuttfarbenen Himmel glitzerte.


  Die See hatte Dannys Leiche bei Flut hoch auf den Strand gespült und sich anschließend zurückgezogen. Als hätte Mutter Natur gewollt, dass wir Menschen Zeuge dessen werden, was wir einem der unseren anzutun imstande sind.


  Mike warf den kehlig klingenden Motor an. »Wir müssen rüber zur Westside. Ich habe Gabi angerufen; sie wartet dort auf uns.« Eine Hand am Steuer drehte er sich zu mir um und musterte mich eingehend. »Die sagen, es war Selbstmord, Jaymie. Aber dich habe ich gerade von Mord sprechen hören.«


  »Richtig.« Ich starrte zum Fenster hinaus. Ein paar Teenager saßen an einem Picknicktisch am Rand des Parkplatzes und teilten sich vor Schulbeginn einen Joint. »Danny ist nicht vom Kai gesprungen, Mike. Er wurde gestoßen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat mit aller Kraft um sein Leben gekämpft. Unter seinen Fingernägeln sind Splitter, und er hat einen Bluterguss auf dem Handrücken. Die Kriminaltechniker werden eine Übereinstimmung finden, wenn sie die Splitter mit dem Holz des Kais vergleichen. Danny muss, als er gestürzt ist, den Rand umfasst und sich um seines lieben Lebens willen festgeklammert haben. Aber dann hat ihn ein Tritt mit einem Stiefel oder einem Schuh zum Loslassen gezwun gen.«


  »Mein Gott. Was hast du sonst noch gesehen?«


  »Die Jacke, Mike. Danny hat im Wasser gekämpft, so heftig, dass er sich buchstäblich selbst gefesselt hat.« Meine eigene Stimme hörte sich in meinen Ohren so ausdruckslos an wie die eines Roboters.


  »Okay, aber eines passt nicht.« Mike setzte aus der Parklücke zurück. »Wenn das kein Selbstmord war und er gestoßen wurde, warum ist er nicht zur Küste geschwommen? Vom Ende des Kais zum Strand hätte er es doch eigentlich schaffen müssen. Die meisten Kinder in Santa Barbara können schwimmen.«


  Plötzlich wurde mir von alldem einfach übel. Speiübel. Danny, seine leblosen, glasigen Augen, die zum Himmel hinaufstarrten … »Mike, fahr rechts ran.«


  Ich öffnete die Wagentür, beugte mich hinaus und übergab mich auf die Straße. Ich hatte nicht gefrühstückt, aber mir troff der saure Speichel aus dem Mund.


  Mike reichte mir ein Tuch. »Hier. Es ist sauber.« Ich schloss die Tür, nahm das Tuch und wischte mir Mund und Kinn ab.


  »Tja, jetzt nicht mehr«, versuchte er sich an einem Scherz.


  »Ich werde dir deine Frage beantworten. Danach will ich nicht mehr darüber reden. Ich bin geschafft.«


  »In Ordnung.« Mike strich mir das Haar von der verschwitzten Stirn, als wäre ich noch ein kleines Kind.


  »Ich bin ziemlich sicher, der Leichenbeschauer wird feststellen, dass Danny um sein Leben gekämpft hat und ertrunken ist, wozu auch eine Unterkühlung beigetragen hat.«


  »Das ist nicht die San Francisco Bay, Jaymie. Und Danny war jung. Es ist kalt, aber diese Distanz schwimmen alle möglichen Leute ohne einen Neoprenanzug.«


  »Ja. Und wie viele von diesen Leuten nehmen Antipsychotika? Die Medikamente können seine Körperkerntemperatur gesenkt haben. Um was wetten wir, dass Dannys Mörder genau damit gerechnet hat?«


  Zu dritt saßen wir dicht gedrängt in dem Pick-up. Niemand sprach viel. Gabi, die rechts neben mir saß, schien es vor Entsetzen die Sprache verschlagen zu haben.


  Im Schritttempo kroch Mike in meine Auffahrt. Wie ich fürchtete, was uns nun bevorstand! Wir hatten die schlimmste aller vorstellbaren Nachrichten zu überbringen.


  Chuys keckes Gesicht tauchte im Fenster auf und verschwand wieder. Einen Moment später riss er die Tür auf und stürmte in seinem rot-blauen Superheldenpyjama die Stufen herunter. »Hi!«, brüllte er. »Mom macht Pfannkuchen!«


  »Wie soll ich ihnen das beibringen?« Gabis Stimme überschlug sich. »Was sage ich ihnen nur?«


  »Wir machen das gemeinsam«, entgegnete ich.


  Wir stiegen alle drei aus. Mike hob Chuy hoch und nahm ihn ungestüm in die Arme, dann stellte er ihn sacht wieder auf die Füße und wandte sich ab. »Verdammt …« Allem Anschein nach stand er kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Mike, kannst du eine Weile mit Chuy hier draußen bleiben? Gabi und ich gehen rein.«


  »Ja. Ja, wir spielen ein bisschen Truckfahren.« Mike drückte meine Schulter. »Viel Glück.«


  Aricela saß an dem kleinen Küchentisch. Ihre Rechtschreibhausaufgaben hatte sie auf der Resopalplatte ausgebreitet. Mir kam in den Sinn, dass ich noch nie ein so strahlendes, sorgloses Lächeln gesehen hatte wie das, das sie uns in diesem Moment zeigte.


  Alma stand am Herd und drehte sich zu uns um. »Ihr kommt gerade rechtzeitig …« Sie brach ab und studierte unsere Gesichter. »Was … was … geht es um Danny?«


  Als ich nickte, verzerrten sich ihre Züge, und der Pfannenwender fiel klappernd zu Boden.


  Eine Woche später machten sich Alma, Aricela und Chuy auf den Weg nach Mexiko.


  »Ich muss meine Kinder nach Hause bringen. In Santa Barbara gibt es zu viele schlechte Menschen. Böse Menschen«, murmelte Alma am Busbahnhof.


  »Ich weiß, wir haben schon darüber gesprochen«, flehte ich sie an. »Aber ich muss Sie noch einmal fragen: Glauben Sie nicht, es wäre besser für Sie, hierzubleiben?«


  »Warum, wegen des Geldes? Weil meine Kinder bessere Kleidung bekommen können?« Alma zuckte krampfhaft mit den Schultern. »Das kümmert mich nicht mehr. Ich muss nach Hause zurückgehen und meine Kinder dorthin bringen, wo sie geboren wurden.«


  Der Leichenbeschauer hatte sich geweigert, Dannys Leichnam freizugeben. Ich hatte Alma versprochen, mich, wenn es so weit war, seiner sterblichen Überreste anzunehmen und sie zur Beerdigung nach Michoacán überführen zu lassen. Gott sei Dank schien Alma mir nicht die Schuld an Dannys Tod zu geben. Aber im Grunde war das egal: Ich wusste es besser.


  Ich ging in die Knie, um mit Chuy und Aricela zu sprechen. »Es hat mich gefreut, dass ihr bei mir gewohnt habt. Wenn ihr zurückkommt, dann kommt ihr wieder zu mir, ja?« Ich streichelte Aricelas seidenweiche Wange und klatschte Chuy ab. Eigentlich wollte ich noch etwas über Danny sagen, aber meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


  Stille kehrte ein. Dann war Aricela die, die zuerst die Sprache wiederfand. »Jaymie? Danny hat Mom gesagt, er möchte für immer bei dir bleiben. Er hat dich wirklich gern gehabt, das weiß ich genau.«


  Aber die letzten Worte, die fielen, sprach Alma, als sie in den Bus stieg. »Wissen Sie, wie die Gangs die Stadt immer genannt haben? Santa Bruta. Ich glaube, das ist der passende Name für diesen Ort.«


  Das Haus war nur noch eine leere Hülle, still wie eine Gruft. Meine Arbeit war kaum noch mehr als eine grausame Farce, niemandem mehr von Nutzen. Zeit, meine Zelte abzubrechen und weiterzuziehen.


  »Jaymie Zarlin! Wie geht es Ihnen, Herzchen? Wirklich, wie lange ist es her, dass ich Ihnen den süßen kleinen Bungalow verkauft habe – fast drei Jahre?« Tiffany Tangs Stimme hatte sich nicht verändert und sie genauso wenig. »Ich war ja so überrascht, als ich Ihre Nachricht erhalten habe. Wollen Sie sich endlich verbessern?«


  »Nicht ganz, Tiff. Eigentlich will ich die Stadt verlassen.«


  »Wirklich? Aber Herzchen, wo wollen Sie denn hin? Wo kann man noch hin, wenn man einmal hier gelebt hat?«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht New Mexico.«


  »New Mexico? Ist das nicht ein bisschen weit im Landesinneren? Herzchen, Sie machen mir Angst. Ich sage ja immer, wir kleben wie die Seepocken an unseren Klippen und man bräuchte Stemmeisen, um uns runterzuhebeln.« Dann schwieg Tiffany für einen außergewöhnlich langen Moment. »Oh, jetzt hab ich’s«, sagte sie nach einer Weile. »Sie haben einen Mann kennengelernt. Herzlichen Glückwunsch!«


  »Nein.« Ich starrte aus dem Fenster. Santa Cruz Island hüllte sich in seinen weißen Nebelschal. »Um einen Mann geht es nicht.«


  »Sicher nicht? Weil niemand die Stadt verlässt, es sei denn, er ist verliebt. Oder pleite, natürlich. Aber falls Sie pleite sind, machen Sie einfach, was alle machen. Holen Sie sich Untermieter ins Haus. Sie könnten doch ins Studio ziehen, nicht wahr? Hey, bei dem Ausblick, ein Haus mit zwei Schlafzimmern auf der Mesa? Sie könnten mindestens dreieinhalbtausend im Monat einnehmen.«


  »Tiff? Ich will einfach raus aus der Stadt.«


  »So was habe ich wirklich noch nie gehört.« Ihr Ton klang nun ein wenig beleidigt. »Das ist das Paradies hier, Herzchen.«


  »Dann hab ich wohl einfach die Nase voll vom Paradies.«


  »Hm. Ich habe da was in der Zeitung gelesen. Es geht um diesen Sonnenwendmord, richtig? Schwere Zeit für Sie, Herzchen. Ich sage Ihnen was: Wir verkaufen Ihren Bungalow, und Sie werden von dem Erlös so überwältigt sein, dass Sie gleich kehrtmachen und, mal sehen, eine nette kleine Eigentumswohnung kaufen? Keine großen Unterhaltskosten, Jaymie. Ich habe da eine tolle …«


  »Tiff? Nein, danke.«


  »Na schön, Herzchen. In Ordnung, ich sehe mir ein paar Vergleichsobjekte an, dann reden wir. Wann soll ich das Schild aufstellen?«


  »Gestern«, antwortete ich.


  Mike entdeckte das Schild am Fuß des Hügels und trat in die Eisen. EL BALCÓN 12, ZU VERKAUFEN. Eine übertrieben zuversichtliche Tiffany Tang, Vermittlerin besten Grundbesitzes an der amerikanischen Riviera, strahlte von dem Schild herab. Dank des raffinierten Druckbildes war es, als würde ihr Blick Mike folgen, als er den Wagen wendete und die steile Strecke hinaufjagte.


  Die schief hängende Garagentür war weit aufgerissen und gab den Blick auf einen leeren Raum frei. Kein El Camino, also war Jaymie nicht zu Hause. Trotzdem fuhr er weiter und parkte vor dem Haus.


  Mike ließ die Seitenscheibe herunter und schaltete den Motor ab. Das Bellen eines Seelöwen drang, vermutlich von einem unbeaufsichtigten Boot im Jachthafen aus, in den Wagen.


  Unbehagen ergriff Besitz von ihm, als er das Haus betrachtete. Die Vorhänge waren zugezogen, obwohl es noch hell war. Hatte Jaymie heimlich das Weite gesucht?


  Er zog sein Telefon hervor und wählte ihre Nummer. Keine Antwort. Stattdessen sagte eine künstliche Stimme: Die Mailbox ist leider voll.


  »Scheiße!« Plötzlich war ihm, als hätte ihm jemand die Faust in den Magen gerammt. Mike öffnete die Tür und stieg aus.


  Einen Moment stand er nur still da und lauschte dem Wind, der durch die abgeflachte Krone der großen Kiefer hinter der Garage pfiff. »Denk gar nicht daran, einfach ohne mich davonzulaufen, Mädchen«, murmelte er, als er schließlich den Kiesweg überquerte.


  Als Mike an die Tür hämmerte, verstummten lediglich die Grashüpfer, also stelzte er um die Ecke des Hauses, ohne den 270-Grad-Ausblick zu würdigen. Das Küchenfenster war unverhängt.


  Er drückte die Nase an das Glas und lugte hinein. Zu seiner Erleichterung stand der gelbe Resopaltisch immer noch unter dem Fenster. Und sollte Jaymie die Stadt verlassen haben, dann hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, vorher sauber zu machen: Auf der Arbeitsplatte stapelte sich das schmutzige Geschirr.


  Die Erleichterung hielt ungefähr eine Minute an, ehe ihn eine neue Woge der Sorge überrollte. War irgendetwas passiert, etwas Schlimmes? Er pochte heftig an das Küchenfenster und brüllte ihren Namen. »Jaymie! Jaymie, bist du da drin?« Die Stille ängstigte ihn.


  Mit drei Schritten erreichte er die Küchentür. Sie war verschlossen, aber das alte, von Sonne und Salz morsche Holz bot nicht viel Widerstand. Er drückte die Schulter dagegen, und die Tür zerbarst wie ein Haufen Mikadostäbchen.


  Mike fiel halb hinein, konnte seinen Sturz aber abfangen und stürmte durch sämtliche Räume. Das Haus war leer.


  Er ging ein zweites Mal in Jaymies Schlafzimmer und blieb neben dem nicht gemachten Bett stehen. Die Decke war zurückgeschlagen. Kleidung lag verstreut auf dem Boden.


  Mike bückte sich und hob ein T-Shirt auf, das ihm vertraut war. Er drückte sich den dunkelblauen Stoff an Nase und Mund und atmete tief ein. Ihr Duft, schwach, aber unverkennbar, verstärkte seine Sorge nur noch mehr. Bitte, mach, dass es ihr gut geht.


  »Was in Gottes Namen tust du hier?«


  Mike wirbelte um die eigene Achse und sah Jaymie auf der Schwelle stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Haar sah aus, als hätte sie es seit Tagen nicht gekämmt, doch in ihren Augen lag ein Ausdruck großer Selbstbeherrschung.


  »Ich dachte, du wärst … ich …« Er ließ das belastende Kleidungsstück zu Boden fallen.


  »Lass mich raten. Du dachtest, ich wäre verschwunden, also hast du beschlossen, an meinem T-Shirt zu schnüffeln. Warum, wolltest du meine Witterung aufnehmen?«


  »Äh … ich …« Ihm fiel keine plausible Antwort ein.


  »Ja?«


  »Eigentlich habe ich gebetet.« Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. »Gebetet, dass es dir gut geht.«


  »Alles, was ich anfasse, verwandelt sich in Scheiße.« Ich hob die bernsteinfarbene Flasche hoch und ließ mir die letzten Tropfen Bier in den Hals rinnen. »Kannst du Dexter eine Weile nehmen, Mike? Er kann die Tierklinik morgen oder so verlassen. Ich bin einfach nicht imstande, mich um ihn zu kümmern.«


  »Du willst den Hund weggeben? Mein Gott, Jaymie, so was tun Leute, die selbstmordgefährdet sind.«


  »Ich bin nicht selbstmordgefährdet, und ich gebe Dex nicht weg. Ich … ich glaube nur, für den Augenblick ist er bei dir vielleicht besser aufgehoben.«


  »Und ich glaube, damit könntest du sogar recht haben.« Der alte Aluminiumgartenstuhl quietschte, als Mike sein Gewicht verlagerte.


  »Wie auch immer, für mich ist es Zeit, meine Zelte abzubrechen und weiterzuziehen. Ich passe einfach nicht ins Paradies.« Ich umfasste die leere Flasche mit beiden Händen.


  »Paradies – die amerikanische Riviera – das ist Handelskammergerede, und das weißt du. Die ganze Welt ist eine Vorhölle, auch diese Stadt hängt irgendwo zwischen Himmel und Hölle fest.«


  »Tiffany Tang wäre anderer Meinung. Du solltest Ihren Werbetext lesen. Ein Stückchen Paradies auf Erden: El Balcón 12.«


  »Schätze, es kommt ganz drauf an, was wir draus machen.« Mike beugte sich vor. »Jaymie? Was kann ich tun, um dir zu helfen? Abgesehen davon, dir die Wanderstiefel fester zu schnüren?«


  Ich ging nicht auf die Stichelei ein. »Tun? Gar nichts. Nein, warte mal …« Ich arbeitete emsig daran, das Etikett von der Flasche zu pulen. »Etwas gibt es da doch. Nicht für mich, für den Fall.«


  »Und das wäre?«


  »Du weißt doch noch, dass ich dir erzählt habe, dass Danny in die Garderobe gegangen ist, weil ihn jemand gerufen hat. Ich habe dir auch erzählt, dass er, als er den Mann nachgeahmt hat, mit tiefer, hohler Stimme gesprochen hat, so ähnlich wie bei einer Ansage oder Durchsage.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Später musste ich an etwas denken, das mir in der Garderobe aufgefallen war.«


  Mike fixierte mich mit seinem Polizistenblick. »Was war das?«


  »Ein altmodisches Megafon. Es war aus dem Requisitenbehälter gefallen.«


  »Meinst du, man sollte das Mundstück auf DNS-Spuren untersuchen?«


  »Einen Versuch ist es wert. Der Mörder könnte sich spontan das Megafon geschnappt und anschließend vergessen haben, es abzuwischen.«


  »Ich rufe gleich morgen früh in der Forensik an«, antwortete Mike. »Die haben übrigens schon den Schnürsenkel untersucht und bestätigt, dass er mit Lilis Blut getränkt war. Aber sie werden sich fragen, warum ich an dem Megafon interessiert bin.«


  »Denk dir eine plausible Erklärung aus, Mike.« Ich schob meinen Stuhl zurück und erhob mich. »Mich geht das so oder so nichts mehr an.«


  »Ich kann nicht fassen, was ich da höre …« Mike leerte seine eigene Flasche. »Sag mal, wo ist eigentlich der El Camino?«


  »Hat einen neuen Besitzer.«


  »Was? Du hast Brodies Wagen verkauft?«


  »Nein, das hätte ich nie getan. Ich habe ihn dem Obdachlosenheim gespendet«, sagte ich mit kläglicher Stimme. »Die werden ihn verkaufen und das Geld für ihre Zwecke nutzen. Auf diese Weise ist Brodies Wagen noch für jemanden gut.«


  »Und jetzt? Willst du die Stadt zu Fuß verlassen?«


  »Ich lease einen Wagen. Ab morgen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Brodie hat den Wagen geliebt.«


  Ich beugte mich über die kleine Mauer in die Dunkelheit der Nacht. Von hier aus konnte ich das Meer riechen, die unverkennbare, angenehme Mischung aus Salzwasser und Teer, die so kennzeichnend für den Santa-Barbara-Kanal war. »Ich kann es dir ebenso gut gleich sagen, Mike. Ich werde nicht darauf warten, dass sich ein Käufer für das Haus findet. Ich ziehe nächste Woche aus, verstaue mein Zeug in einem Lagerraum und schließe mein Büro.« Irgendwo weit unter uns ging die Alarmanlage eines Autos los.


  »Jaymie. Tu das nicht.« Mikes Stimme klang hart und tonlos.


  »Ich muss weg von alldem. Tut mir leid.«


  »Wirklich?« Er stand auf und trat den Stuhl mit dem Fuß weg. »Du weißt, dass ich dich liebe. Das habe ich dir auf jede verdammte Art gesagt, die mir eingefallen ist! Warum hänge ich immer noch hier rum? Weil ich verdammt sicher bin, dass du mich auch liebst. Ich kann es nicht immer erkennen – dafür sorgst du schon. Aber dann und wann lässt du es eben doch durchblicken.«


  In meinen Augen brannten Tränen, die ich nicht vergießen wollte. »Mike, du und ich … das ist einfach nicht möglich.«


  »Ich kapier’s nicht! Wo ist das Problem?«


  Ich verließ die Veranda und ging zurück ins Studio, wo ich den ganzen Nachmittag zusammengerollt in Dannys Bett zugebracht hatte. Als ich aber versuchte, die Tür hinter mir zu schließen, drängte sich Mike einfach mit herein. »Jaymie, verdammt noch mal, sag’s mir! Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«


  »Okay, schön. Erinnerst du dich an die Nacht auf der Ranch?« Mir fiel auf, dass ich knurrte wie eine in die Enge getriebene Katze. »Oben auf der Klippe?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Du hast daran gedacht, dass wir ein Kind haben könnten – ich weiß, das hast du.«


  »Ich habe daran gedacht, das ist alles. Eines Tages in der Zukunft, verstehst du?«


  »Das versuche ich ja dir zu erklären …« Doch dann klappte ich den Mund zu. Trotz meiner Entscheidung, die Stadt zu verlassen, schien mir die Vorstellung, Mike nie wiederzusehen, unerträglich. Das war nicht Teil meines Plans.


  »Spuck’s aus, Jaymie. Ich bin es leid, herumzuraten.«


  Nun knickte ich ein. »Ich will keine Kinder. Nicht mit dir, und überhaupt nicht mit irgendjemandem. Ich bin einfach nicht gut darin, für andere zu sorgen.«


  »Würdest du mich wirklich lieben, würdest du nicht so reden. Und nicht so denken!« Jegliche Farbe schwand aus Mikes Gesicht. »Liebst du mich? Verdammt noch mal, antworte mir.«


  »Ich …« Plötzlich war ich stumm, aber mein Mund stand offen wie der eines gestrandeten Fisches.


  Einen Moment später kehrte er mir den Rücken zu und marschierte zur Tür hinaus.


  Einsamkeit breitete sich im Studio aus. Einsamkeit – und eine merkwürdige Art der Erleichterung. Was ich zu Mike gesagt hatte, war wahr, aber da war noch mehr, tiefer verborgen in meinem Inneren. Und dort musste ich nun Gott sei Dank nicht hin.


  Eine Stunde später schickte Mike mir eine SMS: Ich hole den Hund aus der Tierklinik, wenn er entlassen wird. In einem Punkt hast du recht – bei mir ist er besser aufgehoben.


  Kapitel Fünfzehn


  Am nächsten Morgen stolperte ich mit einem Haufen zusammengefalteter Kartons in den Armen die Stufen zu meinem Büro hinauf.


  »Miss Jaymie! Endlich sind Sie da. Sie …«


  »Gabi, sehen Sie nicht, dass ich die Hände voll habe?« Durch die Fliegengittertür starrte ich ihr entgegen.


  »Tut mir leid!« Gabi quetschte sich an mir vorbei, um mir die Tür aufzuhalten. »Was ist das?«


  Ich schob mich hinein und stellte die Kartons an die Wand. »Im Auto sind noch mehr. Ich bin gleich wieder da.«


  »Halt, das sieht aus … als wollten Sie umziehen.«


  »Bin gleich wieder da«, wiederholte ich.


  Als ich mit den übrigen Kartons aus dem gemieteten Honda zurück war, hatte Gabi Kaffee aufgesetzt. Zwei große Gebäckstücke, aus denen flüssige Schokolade sickerte, lagen auf zwei rosafarbenen Fiesta-Tellern.


  »Miss Jaymie, bitte, setzen wir uns zusammen. Jetzt. Okay?«


  Über den großen Schreibtisch hinweg musterten wir einander, Gabi in beherrschender Position (sie hatte ein neues Lieblingsbuch, Fühlbar sicher mit Feng Shui), ich auf dem heißen Stuhl, wie Gabi den Besucherstuhl zu nennen pflegte.


  »Sie waren fünf Tage nicht im Büro. Ich bin so froh, dass Sie endlich hier sind, weil inzwischen schon zwei Leute angerufen haben. Erst …«


  »Gabi.« Ich stellte meine rosarote Tasse auf die rosarote Untertasse.


  »Miss Jaymie, ehe Sie irgendetwas sagen …«


  »Gabi? Ich zuerst.«


  Ergeben ließ sie den Kopf hängen. »Sie sind der Boss.«


  »Wenn Sie es sagen.« Ich bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. »Sie sind eine tolle PA. Dafür sind Sie wie geschaffen, und ich werde Ihnen helfen, einen neuen Job zu finden. Denn …«


  »Jetzt muss ich Sie unterbrechen!« Gabi sprang auf und hätte beinahe ihren Kaffee verschüttet. »Ich habe keine Papiere, und das wissen Sie. Putzfrau, Tellerwäscherin, Campesina. Dafür bin ich wie geschaffen.«


  Nun war ich an der Reihe, zu Boden zu starren.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Sie einfach kneifen, Miss Jaymie. Jeder andere, aber nicht Sie.« Stille legte sich schwer über den Raum.


  »Menschen sterben«, sagte ich nach einer Weile. »Sie sterben meinetwegen. Erst mein Bruder. Jetzt Danny. Sogar mein Hund wäre beinahe gestorben. Ich muss mich heraushalten und mich um meinen eigenen Kram kümmern.«


  »Miss Jaymie, ich habe Ihnen etwas zu sagen. Erstens: Ein Hund ist ein Hund. Außerdem hat er überlebt. Und dann …« Offensichtlich wusste Gabi nicht, was sie nun noch sagen sollte.


  »Ja, der Hund hat überlebt. Nur sein Bein nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Sehen wir es doch realistisch: Ich bin keine gute Ermittlerin. Ich investiere zu viel Gefühl.«


  »Sie investieren Gefühl, richtig.« Gabi schob ihre Tasse weg. »Weil Sie ein Mensch sind, verstehen Sie? Schlimmer noch, Sie sind eine Frau.«


  Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, aber das Letzte, was ich wollte, war, mich in Selbstmitleid zu ergehen.


  »Bitte, ich flehe Sie an«, beharrte Gabi. »Warten Sie nur noch ein bisschen, ja? Sie bekommen neue Klienten, neue Aufträge werden reinkommen …«


  »Ich habe bereits die Hausverwaltung informiert. Tut mir leid, Gabi, aber wir sind hier in weniger als drei Wochen raus. Ich will sogar noch früher weg, aber Sie können noch so lange bleiben. Würden Sie mir bitte mein Scheckbuch und einen Stift reichen?«


  Wie in Zeitlupe entriegelte Gabi die obere Schreibtischschublade mit einem Schlüssel von ihrem Schlüsselring und nahm einen kleineren Schlüssel heraus. Den benutzte sie dazu, am Aktenschrank eine der tiefen Schubladen zu öffnen, aus der sie eine verschlossene Kassette nahm. »Dieses System, das ich eingeführt habe, ist wirklich gut. Aber was macht das jetzt noch?« Nun schloss sie die Kassette mit einem Schlüssel auf, den sie einem magnetischen Schlüsselhalter entnommen hatte, welcher auf der Unterseite der Aktenschublade befestigt gewesen war, und öffnete den Deckel, um endlich das Scheckbuch über den Schreibtisch zu schie ben.


  Schweigend stellte ich einen Scheck aus, riss ihn heraus und gab ihn ihr.


  »Fünftausend Dollar«, kreischte Gabi. »Ausgestellt auf mich?«


  »Die Hälfte des Honorars von Mrs Richter. Das ist übrigens noch so ein Fall, den ich verbockt habe. Das reiche Miststück hat seinen Hund zurück, und der kleine Junge ist wieder ganz allein.«


  »Nein, das dürfen Sie nicht.«


  »Warum nicht? Ich hätte das Honorar ohne Sie doch gar nicht bekommen.«


  Gabi biss sich auf die Lippe und starrte mich an. Ich sah ihr an, dass sie angestrengt nachdachte.


  »Okay, ich nehme ihn. Danke.« Sie setzte an, noch etwas zu sagen, klappte dann aber abrupt den Mund zu und ließ den Scheck in ihre Tasche fallen.


  Schon jetzt kam es mir so vor, als würde mir das kleine Haus an der El Balcón gar nicht mehr gehören. Dieselbe milde Abendsonne tauchte das Küchenfenster in einen rauchigen Goldton, derselbe säuerliche Lufthauch trieb durch die offene Hintertür herein. Aber von ein paar Möbelstücken abgesehen war in den kleinen Räumen nichts mehr, das mir gehörte.


  Ich ließ mich auf den Küchenstuhl fallen, verschränkte die Arme auf dem Tisch und bettete den Kopf darauf. Den ganzen Tag hatte ich hart gearbeitet, um mein Leben einzupacken – und Brodies ebenso.


  Der Lastwagen würde morgen früh um Punkt sieben Uhr kommen und meine gestapelten Kisten zu einem Mietlager fahren. Ich legte meine Identität ab wie eine Schlange sich aus ihrer ramponierten, alten Haut schälte. Die runderneuerte Klapperschlange würde den Honda gegen ein Wohnmobil eintauschen und sich auf den Weg wer weiß wohin machen.


  Ich verdrängte alle Sorgen um meinen zukünftigen Lebensunterhalt. Ich konnte immer irgendwo einen Job bekommen, in dem ich überflüssige Newsletter schreiben oder dringende Mitteilungen über winzige Käfer verschicken durfte, wie ich es bei den Weinbauern getan hatte. Das hatte ich ziemlich gut hingekriegt.


  Meine Lider waren schwer. Eine Fliege summte an der Fensterscheibe und suchte einen Weg hinaus in den endenden Tag.


  Dann muss ich eingeschlafen sein. Als ich aufschreckte, dämmerte es. Ich hob den Kopf und lauschte: Ich hörte ein Getriebe scheppern. Etwas – zu laut für ein gewöhnliches Auto, zu leise für einen Lastwagen – mühte sich den Hang herauf.


  Ich ging zur Vordertür und öffnete. Ein uralter VW-Bus, der mit seiner weißen Farbe im Halbdunkel glänzte wie der Mond, schob sich zu mir hoch.


  Auf dem Fahrersitz saß eine verstörende Erscheinung. Der Körper des Fahrers steckte in sackartigen Kleidern, und eine dunkle Kapuze verbarg seinen Kopf. Zwei Gucklöcher klafften in dem Stoff, und diese Löcher drehten sich nun zu mir, um meinem Blick zu begegnen.


  Charlie und Annie.


  Der Bulli bremste und kam klappernd und schnaufend zum Stehen. Ich ging die Stufen hinunter und zu dem offenen Fenster. »Charlie?«


  »Wollte mir meine Andornbonbons holen«, krächzte seine Stimme. »Hab gehört, das wäre meine letzte Chance.«


  Tränen traten mir in die Augen. »Tut mir leid, Charlie.«


  »Wieso denn? Wolltest du etwa heimlich abhauen, ohne dich zu verabschieden?«


  »Nein. Ich hab nur keine Bonbons mehr für dich.« Nun fing ich wirklich an zu weinen.


  Er streckte eine vernarbte Hand zum Fenster heraus. »Immer mit der Ruhe, Jaymie. Nimm’s nicht so schwer.«


  Ich ergriff seine Hand. Sie fühlte sich an wie ein lederner Gartenhandschuh mit all den derben Furchen und Striemen. »Möchtest du reinkommen, Charlie?«


  »Nein, danke, Jaymie, Mädchen.« Er gluckste. »Wie man so schön sagt – ich bleibe lieber daheim.«


  Ich lächelte die Kapuze an, wandte dann aber den Blick ab.


  »Also, was habe ich da gehört? Du willst die Stadt verlassen?«


  Charlie hätte ich nie anlügen können. Das wäre, als würde ich an der Himmelspforte lügen. »Ich verziehe mich«, gestand ich, »fliehe vom Tatort, in mehr als nur einer Hinsicht.«


  »Hmm.« Aus Charlies vernarbter Kehle hörte sich dieser Laut an wie das Donnern eines fernen Gewitters. »Wie ich immer sage, Jaymie, tief im Inneren weißt du, was das Beste ist.«


  In der eintretenden Stille ertönte ein Nebelhorn: Eine dichte Nebelbank wogte auf die Küste zu.


  »Bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass wir dich vermissen werden, Annie und ich. War uns eine Ehre.«


  »Nein, Charlie, mir war es eine Ehre.«


  Er winkte ab. »Also, bist du deiner Sache sicher? Sicher, dass du das tust, was wirklich das Beste ist? Annie will, dass ich dich rundheraus danach frage, nur um doppelt sicher zu sein.«


  »Es ist das Beste.«


  »Also gut, Jaymie. Du kennst dich selbst am besten.« Die beiden schwarzen Pfuhle in der Kapuze glitzerten. »Möge dein Weg eben sein, bis sich unsere Pfade wieder kreuzen.«


  »Charlie, warte. Mir ist wichtig, dass du mich verstehst.« Ich streckte die Hand in den Wagen und ergriff seine Schulter, die unter der sackartigen Kleidung so knochig und hager war. »Was nütze ich schon irgendwem? Ich muss gehen und das hinter mir lassen.«


  »Das ist nicht möglich, Jaymie. Die Vergangenheit ist ein Teil von dir, alles, das Gute und das Schlechte. Das wirst du nie hinter dir lassen, nichts davon.« Sanft nahm er meine Hand von seiner Schulter und hielt sie fest. »Wir müssen tapfer sein. Wir müssen durchhalten und aus unseren Fehlern lernen, etwas anderes bleibt uns nicht.«


  Als die große amerikanische Geschichte den Weg hinabgerollt und außer Sicht verschwunden war, ging ich zurück ins Haus und schloss die Tür.


  Ich schenkte mir ein Glas samtroten Wein ein, schlenderte hinaus und stellte mich in der nach Blüten und Meer duftenden Nacht auf die Veranda. Während ich an meinem Elixier nippte, sang sich eine Grille die Seele aus dem Leib, und Ratten huschten in das Gebüsch am Hang.


  Ohne Vorwarnung sauste eine große weiße Eule aus der Finsternis herab und landete ganz oben in der Zypresse. Ich hielt still, als die Nagergeräusche verstummten und der Ast sich ein wenig unter der Last des einzigartigen Vogels bog.


  Dann trank ich den ganzen Wein aus, um ihn nicht zu vergeuden, ließ mir die segensreiche Süße durch die Kehle rinnen und presste die Lippen an den Ärmel. Als ich wieder aufblickte, sah ich das herzförmige Gesicht zu mir herab schauen.


  »Vergib mir«, flüsterte ich. »Ich habe aufgegeben. Das wird nie wieder vorkommen.«


  Dann ging ich hinein und packte meine Sachen wieder aus.


  Humpty Dumpty kam wieder auf die Beine, aber er würde nie mehr ganz so aussehen wie vor dem tiefen Fall.


  Ich versuchte, nicht dauernd an Mike zu denken. Er hatte mir eine weitere SMS geschickt und mir mitgeteilt, dass er Dexter abgeholt und die Hälfte der deftigen Tierarztrechnung bezahlt hatte, und das war das Letzte, was ich von ihm gehört hatte. Ich wusste, dass er wütend auf mich war. Aber ich war ihm gegenüber nur aufrichtig gewesen, nicht wahr? Wie es von nun an weiterging, war allein seine Entschei dung.


  Tiff Tang ging recht gelassen mit dem potenziellen Provisionsverlust um und zerriss den Vertrag. Aber der El Camino war eine andere Geschichte. Ich nahm Kontakt zu dem Obdachlosenheim auf und bot an, Brodies Wagen zurückzukaufen, aber sie hatten ihn bereits veräußert. Der neue Eigentümer, ein Sechzigerjahre-Typ mit einer dröhnenden Stimme, blieb am Telefon hart. »Das ist ein netter, kleiner Schlitten, und der Handel ist abgeschlossen. Ich kann Ihnen verraten, ich habe mir Dudette – so hab ich sie genannt – fast umsonst unter den Nagel gerissen. Diese Babys sind hier unten in Laguna Beach verdammt angesagt.« Sein Gelächter klang wie ein Prusten. »Die Verkäufer waren wohl nicht so ganz auf dem Laufenden, was gerade cool ist.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Ich seufzte. »Es gibt also keine Chance, dass ich Sie überzeugen kann, mir … Dudette … zurückzuverkaufen?«


  »Versuchen Sie’s in ein oder zwei Jahren noch mal, Schätzchen.« Wieder prustete er. »So lange halte ich’s ungefähr mit neuen Freundinnen aus, verstehen Sie?«


  Die Zicke von der Hausverwaltung verhöhnte mich mit ähnlichen Klängen. »Es tut mir leid, Ms Zarlin, aber ihr Büro wurde bereits neu vermietet. Wir haben aber noch einen Scheck für Sie, Ihre Kaution, natürlich abzüglich der Reinigungskosten. Außerdem mussten wir in den Räumen einige Reparaturen vornehmen, daher fürchte ich …« Ich nahm das Telefon vom Ohr: Das Stakkato der Frau hörte sich an, als würde jemand die Blasen einer Luftpolsterfolie in schneller Folge zum Platzen bringen.


  Sehnsüchtig dachte ich an meine Büroküche und den Geruch nach frischem Kaffee und mexikanischem Gebäck zurück. »Ich würde gern mit den neuen Mietern sprechen.« Was bedeutete, dass ich mir Hoffnungen machte, ich könnte sie dazu bringen, sich die Sache noch einmal anders zu überlegen. Ich könnte ihnen die Termitenschwärme beschreiben, den allgegenwärtigen Modergeruch und die wütenden Männer und Frauen, die regelmäßig das Büro der Wiederbeschaffungsspezialistin nebenan stürmten.


  »Es wäre unethisch, diese Information weiterzugeben«, entgegnete Ms Kraft eisern.


  »Schon verstanden. Sie haben die Miete erhöht.«


  »Keineswegs. Das würde der Markt derzeit nicht hergeben. Aber der neue Mieter hat für sechs Monate im Voraus bezahlt.«


  »Wie auch immer«, schnaubte ich. »Aber gestatten Sie ihm nicht, auch nur fünf Minuten vor Monatsende einzuziehen, oder ich zerre ihn an den Ohren zur Tür raus.«


  Doch die Veränderungen hatten in meiner Abwesenheit bereits begonnen, wie ich feststellen musste, als ich mein Fahrrad auf den Hof des Bungalowkomplexes lenkte.


  Meine Fliegengittertür war pink lackiert worden. Die feste Tür, die nun purpur-blau war, stand halb offen. Entrüstet bereitete ich mich auf den Kampf vor. Der neue Mieter war vorzeitig eingezogen, genau, wie ich es befürchtet hatte.


  Ich stellte das Fahrrad auf den Ständer, riss die kreischende Fliegengittertür auf und tat einen kriegerischen Schritt ins Innere.


  Was – träumte ich? Drinnen war alles wie immer: ein köstlicher Geruch hieß mich willkommen, und Gabi tauchte mit einem voll beladenen Tablett in der Küchentür auf.


  »Miss Jaymie! Ich habe mich so über die Nachricht gefreut, dass Sie heute herkommen würden. Zur Feier des Tages habe ich Ihr Lieblingsgebäck geholt. Wie gefallen Ihnen die Türen?«


  »Sehr hübsch«, sagte ich schwach, und als ich an Gabi vorbeischaute, erkannte ich, dass auch die Küche transformiert worden war.


  »Eiscremepink und Pflaumenpurpur. Setzen wir uns an Ihren Tisch! Den vorderen Raum habe ich noch nicht gestrichen. Das mache ich vielleicht am nächsten Wochenende. Ich habe jede Menge Farbe. Der Schwager meiner Cousine ist Maler. Er hatte ein paar Reste übrig und hat sie mir großzügig überlassen.«


  »Setzen wir uns lieber ins Büro, ja?«


  »Oje, etwas zu grell für Sie? Mexikaner mögen leuchtende Farben. Pink und Purpur sind meine Lieblingsfarben«, fügte Gabi unnötigerweise hinzu. Dann trat sie vor und stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab.


  »Wissen Sie, das ist für mich alles sehr aufregend.« Sie strich sich mit den farbfleckigen Händen über die Hose. »Ich wollte immer schon mein eigenes Büro haben. Ganz allein meins!«


  Mir klappte die Kinnlade herab. »Sie sind … Sie sind doch nicht …«


  »Doch! Ich bin die neue Mieterin. Ich habe den Scheck benutzt, den Sie mir gegeben haben, das Geld von Mrs Richter, Sie wissen doch.« Sie setzte sich auf den Herrschaftsthron hinter dem Schreibtisch. Mir fiel auf, dass in ihrer Haltung eine neu entdeckte Würde zum Ausdruck kam.


  »Ich habe vor, mein Reinigungsunternehmen von hier aus zu führen. Ein oder zwei Leute anzuheuern. Und ich habe einen neuen Namen: Sparkleberry Cleaning Service.«


  »Das ist wirklich – nett.« Ich ließ mich auf den heißen Stuhl fallen – ein wahrlich angemessener Name.


  »Ja, nicht wahr? Sparkle, wissen Sie, weil alles so blitzt und blinkt. Und Berry wegen meiner Lieblingsfarben.« Mit leuchtenden Augen studierte sie mich über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Hören Sie, Miss Jaymie, ich habe eine Idee. Es verstößt zwar gegen den Vertrag, aber wen interessiert’s. Wie wäre es, wenn Sie meine Untermieterin werden? Denn irgendetwas sagt mir, dass Sie doch bleiben werden.«


  Ich spuckte meinen Kaffee wieder aus. »Sie meinen, ich soll mir ein Büro teilen mit – Sparkleberry?«


  »Natürlich. Sehen Sie es doch mal so, Ihre Miete ist dann nur noch halb so hoch wie früher.« Gabi strahlte mich an. »Ich werde weiter unbezahlt als PA für Sie arbeiten. Und Ihr Büro wird immer blitzen und blinken! Das nennt man eine Win-win-Situation.«


  »Ich bin nur etwas skeptisch, ob die beiden Geschäftszweige, äh, kompatibel sind.«


  »Oh, das sind sie, glauben Sie mir. Ich räume mit dem Schmutz in den Häusern der Leute auf, Sie räumen mit dem Schmutz in ihrem Leben auf.«


  »Tja, das ist ein interessanter Vergleich.« Ich räusperte mich. »Eins steht fest, in Zukunft werde ich zweimal überlegen, ehe ich das Handtuch werfe.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun.« Gabi lächelte süß. »Denn der Untermietvertrag läuft ein ganzes Jahr.«


  Ich musste lachen. »Okay, verstanden. Aber ich habe eine Bitte in eigener Sache. Als Untermieterin habe ich ein paar Rechte. Mit den Malerarbeiten ist Schluss, okay? Das ist genug Purpur und Pink.«


  »Kein Problem! Ich bin die Mieterin, aber Sie sind immer noch der Boss.«


  Hatte ich da gerade ein durchtriebenes kleines Lächeln gesehen?


  Es war kurz nach ein Uhr mittags und der Garten der Molinas lag still im Sonnenschein. Bienen summten in den Zitrusbäumen, und ein Blauhäher protestierte laut schimpfend gegen meine Anwesenheit.


  Ich hatte mich entschlossen, Teresa zu besuchen, während Claudia in der Schule war. Das Letzte, was ich zu diesem Zeitpunkt brauchen konnte, war eine Konfrontation mit dem tasmanischen Teufel. Es war Zeit für mich, die einzelnen Fäden der Ermittlung wieder aufzunehmen, und dies war der Ort, an dem ich beginnen wollte.


  Die Tür stand einen Spalt offen und gab nach, als ich anklopfte. »Teresa? Hallo, sind Sie zu Hause?«, rief ich in den mit Vorhängen verdunkelten Raum.


  Ich hatte gewiss nicht damit gerechnet, eine Teresa vorzufinden, die sich vollständig vom Verlust ihrer Tochter erholt hatte und deren Leben munter weiterging. Dennoch war ich nahezu sprachlos: Die Frau, die zur Tür schlurfte, sah nicht mehr so aus wie die, der ich zuvor begegnet war. Offenbar litt sie unter einer schweren Depression.


  Teresa trug einen Flanellhausmantel für Männer, unter dem ein fleckiges Nachthemd hervorlugte. Ihre Haut war verquollen und unter den Augen gerötet, und ihre Mundwinkel hingen herab. Sie sah aus, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen. Doch ihre Augen blickten scharf und sengend.


  »Teresa«, sagte ich sanft, »darf ich reinkommen?«


  »Ich … habe vergessen, wer …« Ihre Stimme glich einem Krächzen.


  »Ich bin Jaymie Zarlin. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich mich gern ein bisschen mit Ihnen unterhalten.«


  Sie nickte schwach und trat zur Seite.


  Elend hatte sich in dem Raum niedergelassen und die Atmosphäre vergiftet wie Rauch. Jeder Vorhang war zugezogen, und das einzige Licht stammte von einer flackernden Kerze auf dem Altar. Ein unangenehmer Geruch hing in der Luft. Mein Blick fiel auf den Vogelkäfig, der mit einem alten Tischtuch zugehängt war.


  Teresa wedelte mit einer kraftlosen Hand. »Lilis Vogel – ist gestorben. Konnte nicht weiterleben … er hat sie gebraucht.«


  Ihre Worte jagten mir einen kalten Schauder über den Leib. »Teresa, können wir uns in der Küche unterhalten?«


  Ohne ein Wort schlurfte sie voran.


  Auf dem quadratischen Küchentisch standen haufenweise schmutziges Geschirr und ein Katzennapf. Teresa setzte sich auf einen der Stühle, ich nahm den anderen, ihr gegen über.


  Es fiel mir schwer, an Ort und Stelle zu verweilen, statt aufzuspringen und den Tisch abzuräumen. Ich hatte das Bedürfnis, sauber zu machen, die Küche, das Haus und sogar Teresa, die eine Dusche und eine Haarwäsche brauchte.


  »Es tut mir leid, Teresa. Ich sehe Ihnen an, wie schwer das für Sie ist.«


  Ihr Kopf sackte herab.


  »Ich werde Sie nicht lange aufhalten, es sei denn, Sie wollen, dass ich bleibe. Aber ich muss Ihnen etwas erzählen.« Zu gern hätte ich ihre Hand gehalten, während ich mit ihr sprach, aber der Tisch war so voller Unrat, dass ich sie nicht erreichen konnte.


  Ich stand auf und zog meinen Stuhl zum anderen Ende des Tisches. Als ich Teresas Hand umfasste, hätte ich vor Schreck beinahe wieder losgelassen. Sie fühlte sich so leicht an wie ein Papiertuch, so spröde, als wäre sie gefriergetrocknet.


  »Teresa, wissen Sie über Danny Armenta Bescheid?«


  Sie nickte einmal, hob aber nicht den Kopf. »Tot.«


  »Ja, so ist es, leider.« Ich drückte die zerbrechliche Hand. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass er Lili nichts getan hat. Gar nichts.« Unnötig, so überlegte ich, ihr zu erzählen, dass auch Danny ermordet worden war.


  »Dann sagen Sie mir, wer … wer …« Ihre Stimme verlor sich, als sie endlich aufblickte und mir in die Augen sah.


  »Das weiß ich noch nicht. Darum muss ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Teresa. Und ich verspreche Ihnen, ich werde herausfinden, wer das getan hat.«


  »Das bringt mir mein kleines Mädchen auch nicht zurück.«


  »Nein, das tut es nicht. Aber die werden den Fall abschließen, Teresa. Der Mörder wird davonkommen. Das zu verhindern ist doch wichtig, meinen Sie nicht?«


  »Doch.« Ihre Stimme wurde kräftiger, herber. »Doch, das ist wichtig. Fragen Sie, was Sie wollen.«


  »Danke. Erst mal, Lilis Kostüm. Das wurde doch bei der Gilde angefertigt, richtig?«


  »Ja, die Mädchen haben es dort gemacht. Aber Lili hat es in der Nacht vor der Parade mit nach Hause gebracht, und ich habe auch noch daran gearbeitet.«


  »Warum hat sie es mit nach Hause gebracht?«


  »Die Nähte haben sie gekratzt und halb wahnsinnig gemacht. Sie haben einen ungeeigneten Faden benutzt. Ich habe alle Nähte geöffnet und mit einem ordentlichen, weichen Baumwollgarn wieder zugenäht.«


  »Und am Morgen? Hat sie es hier im Haus anprobiert?«


  »Ja, sie hat gesagt, sie hätte es anprobiert, und es hätte gepasst. Ich war schon bei der Arbeit, aber sie hat angerufen und es mir erzählt.« Teresa blickte wieder zu Boden. »Lili hat das Kostüm geliebt.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich sanft. »Also, ich will auf Folgendes hinaus. Hat es irgendeinen Grund gegeben, warum sie es nach der Parade eilig gehabt haben könnte, sich umzuziehen?«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Der Schatten eines Lächelns flatterte wie ein Falter über ihr Gesicht. »Ihr hat gefallen, wie sie darin ausgesehen hat.«


  »Dachte ich mir. Da gibt es noch etwas, das ich Sie fragen muss, Teresa. Die Stellatos. Ich weiß, dass Sie eine ganze Weile für sie gearbeitet haben.«


  »Zwölf Jahre. Aber nun schon über ein Jahr nicht mehr.«


  »Zwölf Jahre? Dann müssen Sie einiges über sie wissen.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein bisschen davon zu erzählen?«


  »Na ja … Maryjune ist eine nette Dame. Ihr Mann …« Teresa zuckte mit den Schultern. »Mr Stellato hat mir einen Haufen Geld gegeben, als er mich gefeuert hat. Aber er ist böse. Er schreit seine Frau oft an.«


  »Und Lance?«


  »Lance? Faul. Sein Zimmer war immer unordentlich.«


  Offenbar hatte Teresa keine Ahnung, dass Lance Lili zum Sex genötigt hatte. Und ich hielt es für unnötig, ihr jetzt davon zu erzählen.


  »Und Vince Stellato. Hat der Freundinnen?«


  Langsam entzog sie mir ihre Hand. »Ich weiß nicht, ob ich …«


  »Teresa, hören Sie mir zu. Mir persönlich könnten die Stellatos gar nicht gleichgültiger sein. Aber Sie müssen verstehen: Das hilft mir, die einzelnen Puzzleteile an ihren Platz zu legen.«


  »Also gut, ich erzähle es Ihnen. Mr Stellato hat eine Freundin – nur eine. Als ich dort war, war es die ganze Zeit dieselbe Frau. Manchmal hat sie sogar im Haus angerufen.«


  »Kennen Sie ihren Namen?«


  »Nein. Geht mich nichts an.«


  »Meinen Sie, Lance weiß von ihr?«


  »Er weiß es.« Teresa nickte. »Einmal hat er es mir gegenüber sogar erwähnt. Er hat gesagt, es wäre, als hätte sein Dad zwei Frauen.«


  »Sie haben mir sehr geholfen, Teresa. Was kann ich für Sie tun?«


  »Da gibt es nichts. Nichts, das Sie tun könnten.«


  »Und wie steht es mit Claudia? Wie geht es ihr?«


  »Claudia?« Teresa zuckte mit den Schultern. Dann stützte sie sich schwer auf den Tisch und stemmte sich hoch. »Gut, nehme ich an.«


  Ich folgte Teresa zurück ins Wohnzimmer, wo sie stehen blieb. Mir ging auf, dass sie wollte, dass ich mit ihr vor Lilis Altar trat.


  Seit meinem letzten Besuch waren einige Gegenstände dazugekommen: Konzertkarten, ein kleines Kosmetiktäschchen und eine blaue Keramikschale mit drei fleckigen Orangen, die im Kerzenschein leuchteten.


  »Sie haben La Virgen de Guadalupe nicht gefunden«, murmelte Teresa, eine Feststellung, keine Frage. »Das Medaillon gehört hierher.«


  »Ich habe es nicht vergessen, Teresa. Ich werde es finden, wie ich es Ihnen versprochen habe.«


  »Wenn Sie den Mörder finden, finden Sie auch das Medaillon.« Teresas Stimme klang zunehmend gepeinigt.


  »Ja. Ja, ich glaube, da haben Sie recht.«


  Teresa nahm eine der Orangen aus der Schale, und ich roch den scharfen Zitrusduft, als ihre Fingerspitzen sich in die Schale bohrten. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Dann griff sie mit beiden Händen zu und riss die Orange auseinander.


  Ich keuchte. Lag das nur am Kerzenlicht? Das Innere der Frucht war dunkel, die purpurne Farbe glich der geronnenen Blutes. Als Teresa die Finger tiefer in das Fruchtfleisch drückte, rann die blutige Flüssigkeit über ihre Hände zu den Handgelenken.


  »Teresa, diese Orange … was … was ist damit los?«


  »Das ist eine Blutorange. Sie wachsen in meinem Garten. Von außen sehen sie so hübsch aus, finden Sie nicht?« Sie atmete schwer, ganz so, als wäre sie eine weite Strecke gerannt. »Wie das Leben, meiner Meinung nach. Oberflächlich hübsch, aber im Inneren hässlich und grausam.«


  Ihre Hände öffneten sich, und die zerquetschte Frucht fiel zu Boden.


  Ich stieg in den Honda, zog die Tür zu und schloss die Augen. Das Leben war grausam, in der Tat. In dem Punkt konnte ich Teresa nicht widersprechen. Die Unschuldigen wurden zerrieben und begraben, und die Übeltäter tanzten auf ihren Gräbern.


  Wie Charlie gesagt hatte, wir mussten durchhalten, etwas anderes blieb uns nicht.


  Ich löste das Gummiband von meinem Notizblock. Der Nächste auf meiner Liste war Jared Crowley. Er war kein Unschuldiger, dessen war ich sicher. Aber war er ein Übeltäter? Zeit, das herauszufinden.


  Ich ging meine Notizen durch und arbeitete mich rückwärts durch die Einträge. Um 15:19 am Tag des Mordes hatte Shawna ein Foto von Jared und Lili gemacht, als sie im Park in den BMW gestiegen waren … 15:15, ein Foto von Jared und Lili, wie sie zum Wagen gegangen waren … 15:14, Jared spricht mit Lili und sagt ihr vermutlich, dass sie zum Gildelager gehen und ihr Kostüm ausziehen soll … 15:12, Jared studiert sein Telefon. Plötzlich blieb mir die Luft weg.


  Jared studiert sein Telefon. Verdammt! Frustriert über meine eigene Begriffsstutzigkeit schlug ich mit der Faust auf das Armaturenbrett.


  Ich war so auf Shawnas Fotos fixiert gewesen, dass ich die Primärfunktion von Telefonen vergessen hatte. Primär dienten sie eben nicht dem Fotografieren, sondern der Kommunikation. Jared studierte sein Telefon? Natürlich. Höchstwahrscheinlich las er eine SMS.


  Und sollte er in dieser Nachricht aufgefordert werden, Lili zum Lagerhaus zu fahren, dann könnte der Absender der Mörder sein.


  Während ich den Wagen startete, griff ich zu meinem eigenen Telefon. »Gabi, Sie müssen etwas für mich nachsehen. Wenn ich mich recht erinnere, arbeitet Jared Crowley bei Olio e Vino. Könnten Sie mir deren Nummer raussu chen?«


  »Miss Jaymie? Ich glaube, es ist besser, Sie kommen erst mal zurück ins Büro.« Gabis Stimme klang so gespannt wie ein Gummiband. »Wir haben hier ein kleines Problem.«


  »Ich weiß, dass du Spanisch sprichst, und ich weiß, dass du nicht taub bist. Jetzt setz dich ordentlich hin und nimm die Füße vom Stuhl!« Das war Gabis Stimme, unverkennbar, aber so wütend hatte ich sie noch nie gehört. Ich hielt auf den Stufen gleich vor der Fliegengittertür inne.


  Dann erklang eine vorlaute Mädchenstimme. »Sagen Sie das Zauberwort, dann tue ich es vielleicht.«


  »Das Zauberwort lautet jetzt! Ich sage dir …« Ich öffnete die Tür in dem Moment, in dem Gabi hinter dem Schreibtisch aufsprang. Als sie mich erblickte, breitete sich Erleichterung über ihr ganzes Gesicht aus. »Miss Jaymie, Gott sei Dank sind Sie da!«


  »Eile zu Hilfe«, gab ich seufzend zurück. »Hey, Claudia, was gibt’s?«


  »Nichts.« Das Kind zog lässig ein paar Ohrhörer aus der Tasche und steckte sie in die Gehörgänge. Ihre Füße blieben, wo sie waren: fest auf den Lehnstuhl gedrückt.


  »Miss Jaymie«, sagte Gabi leichthin. »Wissen Sie, woran mich dieses Mädchen erinnert?«


  »Also, Gabi …«


  »Glöckchen. So zart und klein, wissen Sie? Glöckchen, die Fee, meine ich.«


  Offenbar hatte Claudia keine Probleme, uns trotz der Ohrhörer zu belauschen. Sie sprang auf, das Gesicht verzerrt und gerötet. »Das werden Sie noch bereuen, dafür sorge ich.«


  »Nein, das wirst du nicht«, giftete Gabi zurück. »Und jetzt setz dich hin, behalte die Füße auf dem Boden und halt die Klappe, wenn du hierbleiben willst. Anderenfalls kenne ich einen Polizisten, den ich herrufen kann.«


  Fasziniert hörte ich zu, nicht gewillt dazwischenzugehen. Zwei ebenbürtige Opponenten, Dickköpfe, von denen einer die Jugend und haufenweise Energie auf seiner Seite hatte, der andere ein reiferes Alter und die ganze Verschlagenheit, die man im Lauf der Jahre erwerben konnte.


  »Von mir aus können Sie Bullen rufen, so viel Sie wollen«, entgegnete Claudia schelmisch. »Die machen mir keine Angst.«


  »Ach, tun sie nicht? Was wiegst du? Vielleicht vierzig Kilo, vollgefressen nach einem Grillfest.«


  »Zweiundvierzig«, schoss das Mädchen zurück.


  »Zweiundvierzig, sieh an, sieh an. Tja, dieser Cop, den ich kenne – er ist übrigens der Freund von Miss Jaymie –, der wiegt ungefähr zweieinhalbmal so viel wie du.« Gabi setzte sich wieder auf den Schreibtischsessel, sah mich an und zog eine Braue hoch. »Oh ja, ich bin ganz sicher, dass sie ihn im Griff hätte.«


  Claudia fletschte einseitig die Zähne. »Jaymie, ich bin hergekommen, um mit Ihnen zu reden. Muss ich mich mit diesem Scheiß abgeben?«


  Ich parkte meine Kuriertasche auf einer Ecke des Schreibtischs. »Ich muss erst mal etwas mit Gabi besprechen. Danach werden wir beide uns unterhalten.«


  »Meinetwegen.« Sie sprang auf und ging zu dem offenen Fenster. Schmarotzer fing an zu kreischen, und Claudia antwortete im gleichen Ton.


  »Gabi«, brüllte ich über den Lärm hinweg, »Sie müssen dieses Restaurant anrufen, Olio e Vino, und fragen …« Aber Gabi hörte gar nicht zu. Sie starrte Claudias Rücken an. Ich folgte ihrem Blick und sah ein Schlangentattoo, das aus dem Kragen ihres weißen T-Shirts hervorlugte und an ihrem Hals emporkroch.


  Bekümmert schüttelte Gabi den Kopf. »Das passt nicht zu einem Mädchen. Sie macht sich selbst hässlich.«


  Claudia wirbelte herum. »Das hab ich gehört. Haben Sie ein Problem damit, wie ich aussehe?«


  Gabi ignorierte die Frage und brachte stattdessen eine eigene zur Sprache. »Du wirst nie einen Freund finden, so wie du aussiehst und dich benimmst. Magst du keine Jungs?«


  »Doch, die sind okay. Ich will nur nicht mit ihnen ficken.«


  Gabi sog hörbar Luft ein. »Du befindest dich in einem Büro. Hier drin wirst du nicht so reden!«


  »Claudia«, sagte ich streng.


  »Okay, okay. Hey, kann ich ein Glas Wasser haben?«


  »In der Küche. Gläser sind im Schrank über der Spüle.« Glücklicherweise hatte ich die entsetzlichen Fotos von Lilis verstümmeltem Körper schon vor einer Woche abgenommen und außer Sichtweite gebracht.


  Die Kleine verschwand. Die Schranktür wurde zugeknallt – was sonst? – und der Wasserhahn lief erheblich länger als nötig. »Himmel, hilf«, murmelte Gabi.


  »Okay, Gabi, an die Arbeit.« Ich setzte mich auf den heißen Stuhl.


  »Nein, hören Sie mal«, forderte Gabi.


  Alles, was ich hören konnte, war das Rascheln von Zellofan. »Die klaut meine Schokolade«, zischte Gabi. »Diese kleine Ratte!«


  Aber dann, als ich gerade frustriert vor mich hin ächzte, erklang ein scharfer, gequälter Aufschrei aus der Küche.


  Ich schob den Stuhl zurück und lief zur Tür.


  Claudia stand an der Wand, die dürren Arme fest um die schmale Brust geschlungen. Sie starrte ein Foto mit der Aufschrift »Lance Stellato« an. »Da steht … da steht, dass er … meine Schwester zum Sex gezwungen hat. Gezwungen.«


  »Claudia, hör mir zu.«


  Mit einem schrillen Schrei riss Claudia das Foto von der Wand und drehte sich zu mir um. Zorn wütete in ihren Augen. »Er hat sie vergewaltigt!«


  »Das ist beinahe zwei Jahre her. Hör mir zu …« Ich trat vor und packte die Wildkatze an den Schultern.


  Aber sie wand sich aus meinem Griff und rannte zur Tür. Ehe ich reagieren konnte, war sie fort.


  Kapitel Sechzehn


  Mitten in der Woche und trotz der darniederliegenden Volkswirtschaft war das vornehme Olio e Vino am Abend bis unters Dach voll mit Speisegästen.


  Ich stand in einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite und beobachtete die Vorgänge im Restaurant. Durch das riesige Glasfenster konnte ich hervorragend sehen: Offensichtlich genossen es die wenigen, die sich die Wucherpreise für eine Handvoll zerrupften Radicchio leisten konnten, von den Arbeitssklaven auf der Straße beäugt zu werden.


  Im Inneren des Olio zog jeder seine Show ab, doch niemand trieb es schlimmer als die Kellner, und von diesen keiner so schlimm wie Jared Crowley. In dem Halogenlicht glänzte sein leuchtend blondes Haar wie Platin über dem frisch gebügelten weißen Hemd und der schwarzen Hose. Sogar aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, wie er sich den demütigeren Speisenden in einer gleichgültigen Haltung präsentierte, während er den dominanteren Typen mit einer Spur Servilität begegnete.


  Die Schau lief gerade zwanzig Minuten, da verschwand Jared. Ein anderer Kellner reagierte auf den gekrümmten Finger an einem von Jareds Tischen. Ich nahm an, dass meine Beute Pause machte.


  Also überquerte ich die Straße und drang in die exklusive Atmosphäre vor. Geplauder und Gelächter, Lichter und köstliche Gerüche überfielen mich. Ich hatte das Abendessen verpasst, und mein Magen setzte sich auf die Hinterbeine und fing an zu betteln. Ich versuchte nicht an Essen zu denken, wundervolles Essen. Denn was hatte ich schon zu Hause, ein gefrorenes Hacksteak?


  »Kann ich Ihnen helfen?« Die Empfangsdame, bei der es sich vermutlich zugleich um die Restaurantleiterin handelte, war offenbar unsicher, ob ich zum Essen gekommen war oder ein Problem für sie darstellte. Unter ihren höflichen Worten verbarg sich eine spürbare Schärfe. Meine Jeans und das T-Shirt gehörten nicht zum üblichen Putz im Olio, aber die Leute in Santa Barbara neigen zu einem gewissen abgerissenen Auftreten, weshalb es gar nicht so einfach war, die zwanglosen Reichen von den wirklich Armen wie mir zu unterscheiden.


  »Ich würde gern mit einem Ihrer Angestellten sprechen. Jared Crowley.«


  Die Empfangsdame war in den Fünfzigern und recht attraktiv, jedenfalls, wenn man plastischer Chirurgie nicht abgeneigt war. Aber langsam wurde es bei ihr Zeit für den nächsten Schritt: Der U-Ausschnitt ihres ärmellosen Seidentops offenbarte gut zwölf Zentimeter eines allmählich erschlaffenden Dekolletés. »Es tut mir leid. Wir erwarten von unserem Personal, dass es sich um persönliche Angelegenheiten außerhalb der Arbeitszeit kümmert.«


  »Das verstehe ich, aber es ist wichtig und dürfte nicht lange dauern.«


  »Nun, wenn es so wichtig ist … Was sagten Sie, worum es geht?«


  »Eigentlich habe ich gar nichts gesagt. Es wäre unangemessen, mit Ihnen darüber zu sprechen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na schön. Jared ist hinten und macht Pause. Aber beeilen Sie sich. Er muss in fünf Minuten wieder im Gastraum sein.« Mit einem Nicken deutete sie auf eine Schwingtür und kehrte mir den Rücken zu.


  Ich ging durch die Tür und fand mich in der Küche wieder. Ein Koch, einer von vieren, war wegen irgendetwas in Rage. Er knallte eine rohe Hühnerbrust auf den Boden, ehe er mich finsteren Blickes musterte und geradezu zu einem Protest herausforderte.


  »Wo finde ich Jared Crowley?«


  »Was?«, brüllte er, doch dann deutete er auf eine schwere Tür in der rückwärtigen Wand.


  Durch die Tür gelangte ich zu einem kleinen, schlecht beleuchteten, betonierten Hof, ausgestattet mit einem Tisch und Stühlen und einem Aschenbecher, und das war alles. Ein Maschendrahtzaun trennte den Hof von einer kleinen Gasse.


  Jared saß an dem Tisch. Das Ende seiner Zigarette glühte orangerot.


  »Verfolgen Sie mich jetzt schon an meinen Arbeitsplatz?«, bemerkte er aalglatt. »Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.«


  »Tut mir leid, Jared.« Ich befleißigte mich eines Tons, der ebenso schlüpfrig war wie seiner. »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Mir ist egal, ob Ihnen das gefällt oder nicht.«


  Er nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie auf der Tischplatte aus. »Was zum Teufel wollen Sie?«


  »Sie wissen, was ich will. Informationen. Und, nur damit wir uns verstehen, mit dem, was ich bereits über Sie weiß, könnte ich auch direkt zur Polizei gehen.«


  Sein Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen, undurchdringlichen Maske. »Wer sagt, dass Sie das nicht getan haben?«


  »Ich.« Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen freien Stuhl. »Wissen Sie, warum?«


  Jared zog verächtlich die Oberlippe auf einer Seite hoch, sagte aber nichts.


  »Ich weiß, dass Sie in die Sache verwickelt sind, aber ich bezweifle, dass Sie Lili Molina ermordet haben. Ich glaube aber, Sie wissen, wer es getan hat.«


  »Ich bin in gar nichts verwickelt. Und woher zum Henker soll ich das wissen?«


  »Sie haben mich angelogen, Jared.«


  Eine Gruppe betrunkener junger Leute torkelte am Zaun vorbei. »Seid nett zueinander«, spottete einer von ihnen. Ich wartete schweigend.


  »Ich habe gelogen?«, geiferte Jared plötzlich. »Das ist Schwachsinn, Lady.«


  »So? Sie haben gesagt, Lili hätte Sie gebeten, sie an dem Nachmittag, an dem sie ermordet wurde, zurück zum Lagerhaus zu fahren. Aber das ist einfach nicht wahr. Sie haben sie zwar gefahren, aber das war nicht Lilis Idee.«


  »Sie können mich mal.« Sogar in dem Zwielicht erkannte ich, dass sich der Ausdruck eines gehetzten Tiers in Jareds Augen schlich. »Ich – habe – Lili – nicht – umgebracht. Kapiert?«


  »Vielleicht nicht. Aber die Person, die Ihnen die SMS geschickt hat.« Plötzlich war es absolut still, abgesehen vom Zirpen einer Grille unter dem Tisch und den gedämpften Verkehrsgeräuschen, die von der Straße herüberhallten.


  »Also schön, Jared, um es ganz klar zu sagen: Ich weiß, dass Ihnen jemand eine SMS geschickt und Sie angewiesen hat, Lili zum Lagerhaus zu fahren. Entweder, Sie sind ihr in die Garderobe gefolgt und haben sie vergewaltigt und ermordet, oder die Person, die Ihnen die SMS geschickt hat, war bereits drin und hat auf sie gewartet.«


  Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, was in der Textnachricht gestanden hatte, und ich konnte nicht einmal hundertprozentig sicher sein, dass Jared eine solche Nachricht erhalten hatte. Aber ich musste Jared Crowley dazu bringen, heftig genug in seinen spitzen Stiefeln zu erzittern, dass am Ende irgendetwas dabei abfiel. »Wer hat Sie kontaktiert, Jared? Sagen Sie es mir, und ich werde Ihnen einen großen Gefallen tun.«


  Jared sprang auf und stieß seinen Stuhl so kraftvoll zurück, dass der auf den Betonboden krachte. »Das ist Schwachsinn, absoluter Schwachsinn. Lassen Sie mich in Ruhe, ja?«


  »Ein Name, Jared, mehr will ich nicht. Nur ein einziger Name.« Ich erhob mich ebenfalls und trat zur Seite, um ihm den Weg zu versperren. Dann ging mir ein Licht auf. »Ach so. Jemand hat Sie in der Hand, richtig?«


  Blitzartig holte er aus, um mir mitten ins Gesicht zu schlagen. Ich packte sein Handgelenk und drehte ihm brutal den Arm um. Jared Crowley stieß einen kurzen und höchst befriedigenden Schmerzensschrei aus.


  Ich brachte meine Lippen nah an sein Ohr heran. »Geben Sie mir den Namen, oder ich breche Ihnen den Arm.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel!«


  Ich stand kurz vor einer sehr bösen Reaktion auf den Gott Apollo. Rasch, ehe ich der Versuchung erliegen konnte, mehr als nur sein fragiles Ego zu beschädigen, ließ ich los. Wir waren beide so weit gegangen, wie wir konnten.


  Ich kehrte zurück in die Küche und durchquerte das gut besuchte Restaurant, ohne mich noch einmal umzublicken. Und dann ging ich weiter, bis ich mit den Schatten auf der anderen Straßenseite verschmolzen war.


  Drei Minuten später, als Jared Crowley zur Vordertür herauskam und die Anapamu hinunterhastete, folgte ich ihm.


  Er bemerkte mich nicht, während ich ihm bis zum städtischen Parkplatz nachging. Als er zu seinem BMW lief, kletterte ich in den Honda. Ich hatte ganz in der Nähe geparkt, und als er den Parkplatz verließ, war ich ihm direkt auf den Fersen.


  »Wer zum Teufel ist die, Wied? Sie redet wie ein Undercover Cop oder so was.«


  »Die ist niemand, Jari, absolut niemand. Glaub mir, ich habe Zarlin überprüfen lassen.«


  Ich presste das Ohr fest an den winzigen Spalt in der Wand des Sperrholzverschlags. Das hörte sich nach Bruce Wiederkehr an, ausgerechnet, und er stand nur ein paar Zentimeter von mir entfernt.


  »Nein, die arbeitet mit den Bullen zusammen. Kann gar nicht anders sein. Sie weiß Dinge …«


  »Ihr Freund ist Detective im County Sheriff’s Department, aber mehr hat sie nicht zu bieten.«


  Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab, um im Gleichgewicht zu bleiben. Dr. Bruce hatte also seinen langen, dürren Schnabel in meine Angelegenheiten gesteckt. Ich hatte meine Nase in seine gesteckt, aber das war etwas anderes.


  »Zarlin weiß gar nichts«, fuhr Wiederkehr fort. »Sie hat nur einen Kontakt, der zählt, nur einen. Zave Carbonel.«


  »Nie von dem Kerl gehört.«


  »Sicher nicht, Carbonel agiert nicht auf deiner Ebene. Aber du kannst mir glauben, es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Die Schnüfflerin ist weit neben der Spur.« Er gluckste leise. »Kapiert? Die Schnüfflerin wittert nichts.«


  »Einen Dreck tut die!« Jareds schrilles Quieken drang mir ins Ohr wie ein Zahnarztbohrer. »Sie weiß, dass du mir eine SMS geschickt hast, Wied, klar?«


  »Ich habe was?«


  Plötzlich trat eine Pause in dem Gespräch ein. Ich versuchte, meine unbequeme Position etwas zu verändern und schlug dabei versehentlich mit dem Knie an die Wand.


  »Was war das?«, bellte Jared.


  »Nichts, Jari. Gar nichts.« Dr. Bruce hörte sich an, als wolle er ein verängstigtes Kleinkind besänftigen. »Nachts hört man immer irgendwelche Geräusche.«


  »Halt die Klappe. Und hör auf, so zu tun, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Du hast mir eine SMS geschickt und verlangt, dass ich Lili zum Lagerhaus fahre.«


  »Was? Wovon zum Teufel sprichst du? Erstens schreibe ich keine SMS, und zweitens, was habe ich mit diesem Mädchen zu schaffen?«


  »Frag mich doch nicht, du Arschloch. Du warst das, okay?«


  »Jared, was soll das?« Dr. Bruces Stimme klang nun strenger. »Ist das eines deiner kleinen Spielchen? Denn wenn es das ist, dann ist das gar nicht komisch.«


  »Ach ja, genau. Klar, Mann, ich spiele nur ein Spiel.« Erneut trat eine lange Pause ein. »Hier. Sieh dir das mal an, Wied.«


  »Okay, aber was hat das mit …«


  »Brauchst du dafür ’ne Brille, alter Mann? Das kommt von deinem Handy. Siehst du das Datum? Siehst du die Uhrzeit? Ich lese dir die Nachricht gerne vor: Süßer, such Lili Molina und fahr sie sofort runter zum Lagerhaus. Sag ihr, sie soll das Kostüm ausziehen, weil es wertvoll ist und wir nicht wollen, dass sie damit herumstreunt. Warte, bis sie wieder rauskommt, und fahr sie dann zurück zum Park. Liebe Grüße, Wied.«


  »Aber das … das wurde während der Party verschickt. Und habe ich dich je ›Süßer‹ genannt? Jemand muss …« Die Stimme des Doktors wurde leiser, und ich musste mich schwer anstrengen, um ihn zu verstehen.


  »… sag bloß … sag bloß, du hast Lili zur Gilde gefahren!«


  »Natürlich. Du hast mir gesimst, ich soll sie hinfahren. Genau das hab ich getan. Allerdings hab ich nicht auf sie gewartet – warum sollte ich auch? Aber du warst dort. Du hast sie vergewaltigt und ermordet.« Jared lachte bitter. »Ich muss zugeben, ich hätte nie gedacht, dass du zu so was fähig wärst.«


  »Das bin ich auch nicht. Und das weißt du verdammt gut. Genau genommen …«


  Wieder trat Stille ein, und ich hielt den Atem an, um nur kein Wort zu verpassen.


  »Genau genommen was?«


  »Ich nicht, aber vielleicht wärst du dazu fähig.«


  »Was zum … Du willst es mir in die Schuhe schieben! Du hast sie umgebracht, und jetzt …«


  »Sei mal still, ja? Ich glaube, ich habe was gehört.«


  »Nachts hört man immer irgendwelche Geräusche«, höhnte Jared.


  Abrupt wurde die Tür auf der Vorderseite des Verschlags aufgerissen. Glücklicherweise stand ich in pechschwarzer Finsternis und verschmolz mit dem Gestrüpp, das den kaputten Zaun säumte.


  »Da draußen ist niemand«, sagte Jared in die Nacht hinein. Mit einem dumpfen Knall wurde die Sperrholztür wieder geschlossen. Ich wartete einen Moment, ehe ich auf meinen Posten zurückkehrte.


  »Okay«, sagte Jared da gerade. »Wenn ich es nicht war und wir annehmen, dass du es auch nicht warst – wer zum Teufel hat mir dann die SMS geschickt? Jemand, der auf der Party war, jemand, der dein Telefon in die Finger kriegen konnte. Einer deiner sogenannten Freunde, so sieht’s aus.«


  »Das bezweifle ich ernsthaft.« Bruce Wiederkehrs Stimme klang nun zurückhaltend. »Aber ich halte es für möglich, dass es jemand war, der an diesem Tag in dem Haus war. Eine Reinigungskraft, ein Caterer, ein Gärtner …«


  »Ja, klar. Oder vielleicht einer deiner reichen Busenfreunde, oder eines ihrer Kinder oder – oder dein eigenes Kind. Was hältst du davon, Wied? Es könnte deine heiß geliebte Sarah gewesen sein.« Der Name Sarah fiel in einem abfälligen und zugleich aufreizenden Ton.


  »Hör auf. Hör sofort auf. Ich habe es dir schon tausendmal gesagt, Jared, meine Familie ist tabu. Ich toleriere deine neunmalklugen Sprüche, ich gehe auf deine albernen Erpressungen ein. Aber eines werde ich nie …«


  »Ja, ja. Eines werde ich nie hinnehmen. Das habe ich alles schon tausendmal gehört. Und diesen Mist mit der Erpressung kannst du dir auch schenken. Das findest du albern? Wenn nicht einer deiner Kumpels oder Verwandten oder wer auch immer mich erpressen würde, dann hätte ich dich nicht bitten müssen …«


  »Ach, hör doch auf, Jared. Jemand droht ununterbrochen, uns zu outen, wenn du nicht zahlst? Ich weiß nicht, ob ich dir davon überhaupt ein Wort glauben soll. Wenn du …«


  »Ich habe dir die Briefe gezeigt, oder etwa nicht?«


  »Gefälscht. Da bin ich ziemlich sicher, Jari.«


  »Verpiss dich doch. Such dir jemand anderen für deine kranken kleinen Spielchen, alter Mann!«


  Dieses Mal wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte, und ich hörte, wie Jared murrend zu seinem Wagen ging. Gleich darauf raste er mit dröhnendem Motor und quietschenden Reifen die Auffahrt hinunter.


  Erpressung. Jemand wusste also von Jared und Bruce und nutzte dieses Wissen, um sich ein bisschen Geld zu verschaffen. Ein bisschen Geld – und vielleicht auch ein bisschen Spaß, indem er die Daumenschrauben fester anzog.


  Kurz darauf presste ich das Ohr wieder an den Spalt und hörte ein sonderbares Geräusch. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen: Bruce Wiederkehr, der allein in dem Holzverschlag zurückgeblieben war, weinte.


  »Jaymie Zarlin.« Zave lächelte mir über seinen fußballfeldgroßen Mahagonischreibtisch zu. »In der Höhle des Löwen.«


  »Hi, Zave.« Scherzhaft verbeugte ich mich. »Sehr gütig, dass du mir eine Audienz gewährst.« Die Wände bestanden von einer Ecke zur anderen, vom Boden bis zur Decke aus vorhangfreiem Glas. Langsam drehte ich mich im Kreis und genoss den Dreihundertsechzig-Grad-Panoramablick auf die Tondachziegel, die Terrakottaberge und das dunkelblaue Wasser des Kanals.


  »Das muss die schönste Aussicht in der ganzen Stadt sein.«


  »Ich dachte, du willst mich nicht im Büro besuchen. War dir das nicht immer zu öffentlich?« Zave wanderte den weiten Weg um seinen Schreibtisch herum und griff nach mir.


  »Ich musste dich dringend sprechen«, entgegnete ich und entzog mich seiner Umarmung. »Kein Vorspiel, ja? Ich bin in einer ernsten Angelegenheit hier.«


  »Was immer du sagst.« Zave unterbrach seine Bemühungen und reckte beide Hände hoch, die Handflächen mir zugewandt. »Das mit Armenta tut mir übrigens leid. War es Selbstmord? Ich hörte, es wäre vielleicht doch keiner.«


  »Definitiv nicht.«


  »Hm. Heißt das, die Polizei will etwas vertuschen? Überrasch mich und sag nein.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht wollen sie auch nur nicht zugeben, dass sie einen Fehler gemacht haben.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du weißt besser, wie die arbeiten.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, haben sie es höllisch eilig, den Fall abzuschließen. Die Bezirksstaatsanwältin ist mächtig unbeliebt, und die wollen sich nicht noch ein blaues Auge holen.« Er tippte auf seinen Schreibtisch. »Komm näher, und ich demonstriere dir alles ganz ausführlich.«


  »Zave …« Ich fühlte, dass ich errötete.


  »Was denn, du bist rein geschäftlich hier? So was gibt es doch gar nicht zwischen dir und mir. Das haben wir doch vor ein paar Jahren ein für alle Mal geändert, weißt du noch?«


  Ich sah ihm direkt in die Augen und hielt seinem Blick stand. »Wie wäre es dann damit: Ich habe dich wirklich sehr gern, und so wird es immer bleiben. Und es stimmt, ich will etwas von dir – Informationen. Aber die Sache ist die, Zave, ich werde nicht mehr mit Sex dafür bezahlen.«


  Er legte den gepflegten Kopf in den Nacken und lachte. Dann setzte er sich auf die Ecke des Schreibtischs und beugte sich vor. Nun waren wir auf Augenhöhe zueinander. »Prostitution ist ein altehrwürdiges Gewerbe, Jaymie.«


  »Du kannst das nicht mit Anstand verarbeiten, was?«


  »Wirklich lustig, Schätzchen.« Er nickte anerkennend. »Aber Spaß beiseite. Du hast es dir endlich eingestanden, was? Du bist wieder verliebt in deinen Deputy.«


  »Du kannst ganz beruhigt sein, er ist weg vom Fenster.«


  »Oh. Einfach so, ja? Okay, was könnte es sonst für eine Erklärung geben? Vielleicht, dass sich das zwischen dir und mir nicht mehr ›richtig anfühlt‹?«


  »So was in der Art.«


  »Ich sage dir was, ich werde dir glauben, wenn du einen Test bestehst.«


  »Was für ein Test?«


  »Du hast bestimmt schon vom Carbon-Test gehört. Tja, das hier ist der Carbonel-Test.« Er erhob sich und zog mich an sich, drückte seinen Körper fest an meinen und küsste mich lang und innig. Es war schlicht nicht menschenmöglich, darauf nicht zu reagieren.


  »Zave«, piepste ich, als wir endlich wieder Luft holten. »Bitte. Ich bitte dich als Freund.«


  »Ach, Mist.« Er wich zurück und grinste mich an. »Ich warne dich, Mädchen, du kommst bald wieder angerannt …«


  Ich lachte atemlos.


  »Okay, Jaymie, ganz wie du willst. Ich gehe ein paar Schritte zurück und setze mich hinter diese Barriere. Dann bin ich ein anderer. Comprende?«


  »Ja, comprende.« Ich verstand sehr gut, und ich empfand eine gewisse Schwermut. Die Spielchen mit Zave hatten immer Spaß gemacht.


  »Also, Ms Zarlin.« Zave trommelte mit einem Stift auf die Tischplatte. »Was kann ich für Sie tun. Sie haben fünf Minuten.«


  »Verdammt, Zave.«


  »Sorry, Jaymie, ich nehme dich nur auf den Arm. Bin eben ein bisschen gekränkt.«


  »Lieber nicht. Freunde für immer, soweit es mich betrifft.«


  »Für den Augenblick soll mir das reichen. Also, was ist los?«


  »Ich brauche mehr Informationen über bestimmte Angehörige der örtlichen Schickeria. Vor allem über Vincent Stellato und Sutton Frayne, den Dritten.«


  Zave klopfte mit den Fingern seiner rechten Hand auf den Schreibtisch. »Angehörige der Triune. Was willst du wissen?«


  »Ich will wissen, ob sie Freundinnen haben. Aktuell oder irgendwann in der Vergangenheit. Und ich brauche die Namen und Adressen der Frauen.«


  »Freundinnen. Darum hast du bei deiner Frage Wiederkehr ausgelassen.«


  Anerkennend hob ich die Hände. »Gibt es irgendetwas, das du noch nicht weißt?«


  Zave zuckte mit den Schultern. »Wie schnell brauchst du die Informationen?«


  Ich konnte nicht anders, ich musste ihn necken. »So schnell, wie wir sonst immer zur Sache gehen, du weißt schon. Verdammt schnell.«


  Seine Augen wurden gefährlich schmal. »Oje. Das war unfair.«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe noch nie von Ihnen gehört.« Crystal Makler hielt sich auf unsicheren Beinen am Türrahmen fest. »Wie, sagten Sie, heißen Sie?«


  »Jaymie Zarlin. Sie haben keinen Anlass, je von mir gehört zu haben, Miss Makler.«


  »Missus Makler, Schätzchen. Ich war verheiratet. Nicht lange, aber lange genug, das kann ich Ihnen sagen.« Sie nickte viermal bedächtig. »Von wem haben Sie überhaupt meinen Namen?«


  »Von einem Freund.«


  »Ach ja?« Crystal versuchte mit einer Hand, ihre Hochfrisur wieder festzustecken, doch stattdessen fielen ihr noch ein paar weitere gebleichte Strähnen über die Schultern. »Okay, was wollen Sie? Die Sonne tut mir in den Augen weh.«


  »Ich würde gern mit Ihnen über Vincent Stellato sprechen.«


  »Dieser Hurensohn von einem Itaker! Was denn, ist Vince irgendwas zugestoßen?« Sie legte die Stirn in Falten. »Hoffentlich was richtig Schlimmes …«


  »Als ich Mr Stellato das letzte Mal gesehen habe, ging es ihm ganz wunderbar.« Ich reichte Crystal meine Visitenkarte, und sie musterte sie blinzelnd.


  »Sie sind was – Privatschnüfflerin? Toll, ganz toll. Das kann ich nämlich im Moment gar nicht gebrauchen. Nicht persönlich gemeint, aber – tschüss!« Sie wedelte vor meinen Augen mit den Fingern, ehe sie mir die Tür vor der Nase zuschlug.


  »Äh, Mrs Makler?«


  »Wer hat Sie angeheuert? Maryjune?«, brüllte Crystal durch die Tür. »Die dürfte das nach dreizehn Jahren einen Dreck interessieren. War es Vince? Denkt Vince, ich könnte ihn verklagen oder so? Vielleicht verklage ich den Dreckskerl wirklich. Ich verdanke ihm zwar diese Wohnung, aber eigentlich sollte ich mehr rausholen, nachdem ich mich so lange mit diesem Arsch …«


  »Mrs Makler«, brüllte ich zurück. »Es geht gar nicht um Sie. Bitte, lassen Sie mich erklären, worum es geht, dann können Sie immer noch entscheiden, ob Sie mit mir reden wollen oder nicht.«


  Kurz darauf wurde die Tür wieder geöffnet. »Schätze, das ist Ihr Glückstag. Ich hab’s langsam satt, mich zu Hause zu verstecken und Bacardi in meine Cola zu kippen. Ein bisschen Gesellschaft wäre ganz nett. Vince hat Sie also nicht geschickt?«


  »Nein.«


  »Und die scheinheilige Maryjune?«


  »Die auch nicht.« Ich musste ein Grinsen unterdrücken.


  »Aber irgendwie muss es um Geld gehen. Ich habe immerhin schon achtundvierzig Jahre Lebenserfahrung.« Sie legte eine Pause ein. Dann: »Achtundvierzig, aber Vorsicht, Schätzchen, Vince gegenüber sind es dreiundvierzig.«


  »Okay.«


  »Also, wer bezahlt Sie für diesen Besuch?«


  »Berechtigte Frage. Ich wurde von der Familie eines gewissen Danny Armenta angeheuert. Aber in diesem Fall arbeite ich auch auf eigene Faust.«


  »Danny kenne ich nicht. Hören Sie, mir wird ein bisschen schummerig. Ich muss was zu essen in den Bauch kriegen. Das ist wirklich übel. Ich esse fast nichts und nehme trotzdem zu. Träger Stoffwechsel. Kommen Sie rein. Ist zwar nicht klug, jemanden reinzulassen, den man nicht kennt, aber Gott helfe mir, Sie haben ein ehrliches Gesicht. Ein hübsches übrigens auch.«


  »Danke.« Ich trat ein und folgte Crystal durch einen kurzen Flur in die Küche, wo sie auf einen Ahornstuhl deutete.


  »Wie wär’s, wenn Sie Platz nehmen. Wie war noch Ihr Name?«


  »Jaymie.«


  »Okay. Tasse Kaffee, Jaymie?«


  »Das wäre toll.«


  Eine Minute später erwischte sie mich dabei, wie ich mich im Raum umschaute. »Sie nehmen alles unter die Lupe, was?«


  »Entschuldigung. Die Macht der Gewohnheit.«


  »Passen Sie auf, ich erspare Ihnen die Mühe, sich die Dinge zusammenzureimen. Hier ist das Wesentliche.« Crystal stöpselte eine Kaffeemaschine in eine Wandsteckdose. »Ich bin Kellnerin im Nonni’s. Da sind Vince und ich uns begegnet. Wir waren beinahe dreizehn Jahre zusammen, mit Unterbrechungen, vom fünfundzwanzigsten Juni aus zurückgerechnet. Waren, nicht sind. Am sechsundzwanzigsten Juni hat der Dreckskerl Schluss gemacht. Und dieses Mal richtig. Wollen Sie wissen, woher ich das weiß?« Sie öffnete den Schrank, um eine Filtertüte herauszuholen, doch der ganze Stapel fiel auf die Arbeitsplatte herunter. »Scheiße!«


  »Dieses Mal richtig?«, hakte ich nach.


  »Ja. Denn dieses Mal hat er mir das Haus überlassen. Hatte sämtliche Papiere schon vorbereitet, der Scheißkerl. Hat mir das Haus lastenfrei überschrieben. Und das passt nicht zu Vince, das kann ich Ihnen sagen. Vince ist nicht geizig, aber er behält die Dinge gern in der Hand, verstehen Sie? Er will alles unter Kontrolle haben.«


  Crystal warf sich mir gegenüber auf den Stuhl. »Dieses Mal ist es aus.«


  »Tut mir leid, Mrs Makler.«


  »Ach, um Himmels willen, nennen Sie mich Crystal.« Sie rieb sich die Augen. »Wissen Sie was? Wahrscheinlich bin ich deprimiert. Wir waren dreizehn Jahre lang so gut wie verheiratet, abgesehen von den Zeiten, in denen wir getrennt waren.«


  Ich beschloss, ihr einen kleinen Schubs zu geben. »Tja, dann wäre Vincent ein Bigamist, der eine Ehefrau in einer großen Villa in Hope Mansion vorzeigt und die andere in einem abgewohnten Sechzigerjahre-Reihenhaus in Ventura versteckt.«


  »Wollen Sie, dass ich mitspiele oder nicht? Denn so ein Gerede hilft da bestimmt nicht.« Crystal musterte mich finster, nur um gleich darauf in Gelächter auszubrechen. »Aber Sie haben schon recht. Wissen Sie was? Ich mag Leute, die kein Blatt vor den Mund nehmen.«


  Mit geübter Hand schenkte sie Kaffee in zwei türkisblaue Tassen ein. »Also, worum geht’s? Vielleicht beantworte ich Ihre Fragen, vielleicht auch nicht. Erst mal, wer ist dieser Danny?«


  »Haben Sie von der Vergewaltigung und Ermordung von Lili Molina oben in Santa Barbara gehört? ›Sonnenwendmord‹ sagen die Leute dazu.«


  »Klar. Das kam ja in sämtlichen Nachrichten. Und Vince hat mir auch davon erzählt, direkt bevor wir …« Mitten im Satz unterbrach sich Crystal. »Darum interessieren Sie sich für Vince. Es geht um dieses Gremium, dem er angehört, richtig?«


  »Die Triune der Apollogilde, richtig.« Ich kostete den Kaffee. Er war gar nicht so übel. »Danny Armenta war der Junge, der wegen des Mordes festgenommen wurde.«


  Crystal kippte vier gehäufte Teelöffel Zucker in ihre Tasse und rührte um. »Er hat sich umgebracht, nicht wahr? Selbstmord begangen.«


  »Nein, das ist nicht wahr.« Ich stellte die Tasse auf die Untertasse. »Danny wurde ebenfalls ermordet. Und es ist meine Aufgabe, herauszufinden, wer die beiden umgebracht hat.«


  »Okay, jetzt mal langsam mit den jungen Pferden.« Sie wedelte vor mir mit dem Teelöffel. »Passen Sie auf, ich hasse Vince leidenschaftlich, okay? Aber ich muss Ihnen leider sagen, er war das nicht, falls Sie das denken. Unmöglich!«


  »Warum?«


  »Oh, er kann bösartig sein, wenn es ihm einen Vorteil bringt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist gemein zu seinem armen kleinen Frauchen und zu mir auch, wenn ich es zulasse. Es läuft immer alles so, wie er es will, oder es läuft gar nicht. Aber.«


  »Aber?«


  »Schauen Sie, Vince würde nie irgendetwas töten. Zu sentimental. Ich hatte da mal eine alte Katze, die von einem Auto angefahren wurde. Ich war bereit, Ziggy einzuschläfern, aber Vince nicht. Oh nein, er hat ich weiß nicht wie viel bezahlt, um das Bein richten und die Schulter nähen zu lassen. Ziggy war von da an natürlich völlig irre und hat auf alles gepinkelt, auf die Couch, das Bett, was immer Sie wollen. Aber Vince war das egal.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mann könnte nicht mal eine Ratte töten, das schwöre ich bei Gott.«


  »Okay, verstanden. Aber manchmal töten Männer nach einer Vergewaltigung, weil sie nicht wollen, dass die Frau sie anzeigt …«


  »Schluss damit, sofort. Vergewaltigung? Nicht Vincent Stellato. Nie.«


  »Crystal, ich weiß, dass Vince ein Tyrann ist. Wie kön nen Sie so sicher sein, dass er niemanden vergewaltigen würde?«


  »Schauen Sie, ich hasse es, den Mistkerl zu verteidigen, aber das ist die Wahrheit. Vince würde niemanden vergewaltigen, weil er dazu keinen Grund hat. Wenn sich irgendeine Frau weigert, mit ihm ins Bett zu steigen, dann denkt er sich einfach, dass sie irgendein Problem hat.«


  »An Selbstvertrauen mangelt es ihm nicht gerade, was?«


  »Schätzchen, Vince hält sich für unwiderstehlich. Seine Mom war, soweit ich gehört habe, ganz ähnlich wie Maryjune. Und Vinnie war ihr kleiner Liebling … er glaubt, alle Frauen müssten ihn zum Fressen gernhaben. Was sie wirklich an ihm mögen, ist sein Geld.« Irgendetwas ging ihr durch den Kopf, und sie lachte laut.


  »Was ist?«


  »Sie müssen das so sehen, Vince kapiert nicht, an welchem Teil seiner Hose die Frauen interessiert sind. Es ist nicht der Reißverschluss, wie er sich einbildet, es ist die Gesäßtasche, in der seine Geldbörse steckt.«


  »Er wäre nicht der erste alte Junge, der diesem Irrtum unterliegt.«


  »Glauben Sie mir, Herzchen, als Kellnerin lernt man verdammt viel über Männer.« Crystal nippte an ihrem kalorienreichen Kaffee. »Wollen Sie sonst noch was wissen?«


  »Sind Sie je seinem Sohn begegnet? Lance?«


  »Ja. Vince hat Lance dann und wann ins Nonni’s mitgenommen. Der Junge hat nie geahnt, wer ich bin, zumindest glaube ich das. Wissen Sie, Vince hat gern über den Jungen gesprochen, und er wollte, dass ich ihn sehe, damit ich ein Bild von ihm im Kopf habe.«


  »Und Maryjune? Sind Sie ihr mal begegnet?«


  »Schwester Maryjune? Ja, ich habe dafür gesorgt, dass wir uns ein- oder zweimal über den Weg gelaufen sind. Und ich muss zugeben, ich habe ein paarmal bei ihnen angerufen, um Ärger zu stiften. Einmal habe ich sie sogar angerufen und ihr geradeheraus gesagt, dass ich seine Freundin war.« Crystal verzog das Gesicht. »Ich bin nicht stolz darauf, wissen Sie? Aber das ist Jahre her. Da war ich noch jung und dumm. Und verliebt in den Arsch.«


  »Trotzdem komisch«, sagte ich. »Maryjune schien nicht zu glauben, dass ihr Mann eine Geliebte haben könnte.«


  »Ach ja. Vor ungefähr drei Jahren hat Vince ihr gesagt, er hätte sich von mir getrennt. Damals hat er mir das Versprechen abgenommen, dass ich nicht mehr anrufe. Schätze, das Dummerchen hat ihm geglaubt.« Crystal wollte sich mit der Hand über die zerzauste Frisur streichen, gab aber gleich wieder auf. »Früher habe ich die Frau gehasst. Ich dachte, ihre Sanftmut wäre nur Schauspielerei. Aber wissen Sie was? Ich glaube, sie ist wahrscheinlich ein ziemlich netter Mensch.« Crystal zwinkerte mir zu. »Bedauerlicherweise, wenn Sie verstehen.«


  Ich lachte. »Ja. Es ist nicht leicht, die Maryjunes dieser Welt nicht zu mögen. Crystal, halten Sie es für möglich, dass Lance Lili Molina ermordet hat?«


  »Was?« Crystal lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Lance ist noch ein halbes Kind. Total verzogen, aber … hey, fragen Sie mich nicht. Ich kenne ihn eigentlich überhaupt nicht.« Stirnrunzelnd stellte sie ihre Tasse auf den Tisch.


  »Schauen Sie, ich will kein dummes Zeug verbreiten und andere Leute in Schwierigkeiten bringen. Dass ich Vince in- und auswendig kenne, bedeutet nicht, dass ich auch den Rest der Bande kenne, kapiert?«


  »Kapiert.« Ich klappte mein Notizbuch zu und sicherte es mit dem Gummiband. »Sie haben mir wirklich geholfen. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


  »Wissen Sie was? Ich fühle mich jetzt viel besser. Sie haben mich irgendwie aus mir rausgeholt.«


  »Sorry wegen des dummen Spruchs, den ich über Ihr Haus gemacht habe. Verglichen mit meinem ist es ein Palast. Es gefällt mir, besonders der Sandsteinkamin.«


  »Schon gut. Jetzt, da Vince weg vom Fenster ist, kann ich es ja dekorieren, wie ich will, nicht wahr?« Sie brachte mich zur Tür. »Vielleicht statte ich es in diesem neuen Fünfzigerjahre-Retro-Stil aus. Das würde er bestimmt verabscheuen.«


  »Crystal, ehe ich gehe, kann ich Sie noch nach drei weiteren Personen fragen?«


  »Raus damit.«


  »Jared Crowley, Bruce Wiederkehr, Sutton Frayne. Hat Vince je über einen von ihnen gesprochen?«


  »Von Crowley habe ich noch nie gehört. Von Wiederkehr schon. Vince hat ihn eine Tunte genannt. Aber Frayne – was für ein Haufen Scheiße.« Crystal lief rot an und musste sich mit der Hand an der Wand abstützen.


  »Hey, immer mit der Ruhe.« Ich ergriff ihren Arm, führte sie zurück ins Wohnzimmer und brachte sie zum Sofa.


  »Himmel, mein Blutdruck. Ich habe es immerhin geschafft, monatelang nicht an dieses Arschloch Frayne zu denken.«


  »Ruhig atmen. Und nicht sprechen, bis Sie sich wieder besser fühlen.«


  Nach ein oder zwei Minuten sah sie auf, und unsere Blicke trafen sich. »Ich würde Ihnen zu gern erzählen, Frayne wäre der Kerl, den Sie suchen, Jaymie. Aber ich fürchte, er ist es nicht.«


  »Dann erzählen Sie mir einfach, was Sie über ihn wissen.«


  »Eigentlich nicht viel, verdammt wenig, wenn man bedenkt, was der mit mir gemacht hat. Sehen Sie, vor etwa einem Jahr, da hatten Vince und ich eine Auszeit, okay? Irgendwie hat Frayne davon erfahren, also ist er in das Restaurant gegangen, in dem ich arbeite, und hat eine Riesenschau abgezogen. Der Bursche ist attraktiv, beinahe wie Robert Redford es früher war. Ich bin eine Idiotin, und ich musste gerade mit einer Enttäuschung fertigwerden, und ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hat er mich ins Coronado Hotel abgeschleppt, mich zum Essen eingeladen und mit Alkohol abgefüllt. Als Nächstes chartert er ein Flugzeug – ich verarsche Sie nicht – und fliegt mit mir zu den Weinbergen in Nordkalifornien … der Mann ist stinkreich. Stinkreich, das kann ich Ihnen sagen.« Sie nahm eine Glasfigur, einen Pudel, vom Sofatisch und umfasste ihn mit beiden Händen.


  »Das ist ziemlich peinlich. Aber, wenn ich so darüber nachdenke, ist es auch irgendwie komisch. Wissen Sie, der Kerl hat mich aus heiterem Himmel fallen lassen. Kommt eines Tages zu meinem Haus und nennt mich eine abgehalfterte Nutte bla bla bla. Und jetzt halten Sie sich fest: Der behauptet doch, darum könnte er sich nicht mehr mit mir abgeben, weil ich so … so … ›dreckig und verbraucht‹ wäre.« Crystal schüttelte den Kopf und lachte.


  »Sympathisches Kerlchen«, kommentierte ich.


  »Ich habe schon alles gesehen, Schätzchen. Mich überrascht nichts mehr.«


  Als ich gerade in den Honda steigen wollte, öffnete Crystal noch einmal die Haustür und eilte den Weg herab. »Hey, Jaymie. Ich habe da so eine Ahnung, dass Robert Redford der Frau von diesem Wiederkehr das Gleiche angetan haben könnte. Er hat da mal so was gesagt, etwas in der Art wie ›Diese Frau ist so verdammt unersättlich, das ist ekelhaft‹.« Crystal verzog das Gesicht. »Diese ganze Sippschaft. Das ist wie Inzest, verstehen Sie?«


  Kapitel Siebzehn


  Ich hatte Ventura gerade hinter mir gelassen und war auf dem Pacific Coast Highway, als Mike anrief. Ich war so tief in Gedanken, dass ich erst gar nicht auf das Klingeln reagierte. Als ich dann doch drangehen wollte, hatte das Telefon bereits zur Mailbox umgeschaltet.


  Mikes Worte vermittelten nicht unbedingt so etwas wie freundschaftliche Gefühle. Er wollte mich in einer Stunde an der Mission treffen, mir aber nicht verraten, warum. Ich sagte per SMS zu.


  Ich traf früh ein, also parkte ich und ging in den Rosengarten der Mission. Die Beete waren gerade erst gewässert worden, und ein zarter Duft hing wie französisches Parfüm in der feuchten, warmen Luft.


  Ich atmete langsam und tief ein, um zur Ruhe zu kommen. Die Natur ließ sich alle Zeit, die sie brauchte, und das sollte ich auch tun. Nicht weit entfernt blähte sich die fruchtbare Erde, als sich ein Maulwurf einen Weg durch seine sichere, dunkle Welt bahnte.


  Mikes Truck tauchte oben am Los Olivos auf. Als ich winkte, hob er die Hand gerade zwei, drei Zentimeter weit vom Lenkrad.


  Ich sah zu, wie der Truck auf den Parkplatz fuhr. Mike stieg aus und ging zur Beifahrerseite. Als er wieder in Sicht kam, hielt er etwas in den Armen, das er auf den Asphalt stellte, wo es sich wie ein kaputtes Schaukelpferd in Bewegung setzte.


  Dex! Nach jedem Schritt legte der kleine Kerl eine Pause ein. Mike blieb geduldig an seiner Seite.


  Ich wollte ihnen entgegengehen, aber Mike rief: »Warte da auf dem Gras.«


  Glücklicherweise hatte Dexter den Rasen bereits erreicht, als ihm klar wurde, dass ich dort stand. Dann bellte er laut und wollte zu mir galoppieren, als hätte er vergessen, dass er nur noch ein Hinterbein hatte. Und schon kippte der Hirtenhund vornüber und landete auf seiner Schnauze. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund; es tat weh, ihm zuzusehen.


  »Woah, Junge, immer mit der Ruhe.« Mike stellte Dex wieder auf die Füße.


  Ich wusste nicht, ob es an dem Gestolper des Hundes oder an der liebevollen Reaktion des Mannes lag, dass mir die Tränen in die Augen traten.


  »Dex.« Ich ging in die Knie und zog den Hund an mich. Er schlabberte meine Wange ab. Ich sah Mike an. »Ich will meinen Hund wiederhaben.«


  »Er fährt gern bei mir auf dem Beifahrersitz mit. Du kriegst ihn nicht. Jedenfalls nicht so bald.«


  »Ach, komm, Mike. Du willst doch nur, dass jemand regelmäßig dein Bett teilt«, neckte ich ihn, doch meine Worte provozierten lediglich einen überaus stechenden Blick.


  »Pass auf«, sagte er kurz angebunden. »Hast du schon gehört, was vor einer Stunde passiert ist? Claudia Molina.«


  »Was? Bitte sag jetzt nicht, sie …«


  »Nein, dem Mädchen geht es gut. Abgesehen von einem blauen Auge und blutigen Knöcheln.« Mit der Stiefelspitze meißelte Mike Unkraut aus dem Boden. »Lance Stellato hat erheblich mehr abgekriegt.«


  »Was? Haben die sich geprügelt?«


  »Ja. Im Moment kühlen sie beide ihr Mütchen in der Jugendstrafanstalt. Sie sind auf dem Schulparkplatz aneinandergeraten. Das Mädchen hatte ein Messer, und ich schätze, sie hat ihn ein bisschen zerkratzt.«


  »Das Springmesser ihres Vaters. Du weißt, warum Claudia auf Lance losgegangen ist, oder? Sie hat herausgefunden, was er Lili vor eineinhalb Jahren angetan hat. Mein Fehler. Claudia war in meinem Büro – sie hat es an der Pinnwand gelesen.«


  Mike zuckte mit den Schultern. Thema erledigt, wie es schien.


  Ich rieb Dex noch ein letztes Mal die Ohren, ehe ich wieder aufstand. »Ich gebe zu, bei dir ist er im Moment besser aufgehoben. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage wäre, ihn zu beschützen.«


  »Die Frage ist, kannst du dich selbst beschützen.« Stirnrunzelnd wandte er den Blick ab. »Nicht, dass mich das irgendetwas anginge.«


  »Mike? Können wir reden? Denn wenn …« Ich sah seinen Gesichtsausdruck, und meine Stimme versagte einfach mitten im Satz.


  »Ich habe dir etwas zu sagen, Jaymie. Zur Abwechslung läuft es mal so herum.«


  »Okay«, sagte ich kleinlaut. Ich wusste, es konnte nichts Gutes sein.


  »Du und ich sind fertig miteinander.« Seine Augen schimmerten in einem harten Glanz wie kleine Obsidiansplitter. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde dir nicht länger hinterherlaufen.«


  Ich hatte mit einer Standpauke gerechnet, aber nicht damit. »Mike, ich glaube wirklich nicht …«


  »Du hast nicht an mich gedacht, nicht mal eine Minute, als du beschlossen hast, abzuhauen.« Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter. »Damit hast du mir eine wirklich gute Vorstellung davon vermittelt, wie viel ich dir bedeute.«


  »Mike, ich …«


  »Ich habe meinen Job für dich riskiert, ist dir das klar? Ich war so dumm, dir Informationen zu geben. So verdammt dumm. Aber ich habe dir vertraut, Jaymie. Vertraut, verdammt noch mal!«


  »Und habe ich dein Vertrauen enttäuscht? Wie? Ich habe niemandem davon erzählt.«


  »Wie? Ich werde dir sagen, wie. Irgendwas geht schief, und plötzlich verschwindest du aus der Stadt. Ohne mit mir zu sprechen, ohne mich auch nur vorzuwarnen.« Jede Spur von Mikes eherner Gelassenheit war wie fortgewischt. Stattdessen hallte seine wütende Stimme durch den Rosengarten. »Als würde ich dir gar nichts bedeuten. Als wäre ich für dich nur ein Mittel zum Zweck.«


  »Mach mich nicht dafür verantwortlich. Ich bin dir nicht nachgelaufen.« Allmählich wurde ich selbst warm. »Warum hast du Gabi überhaupt meine Karte gegeben? Gib es zu, all das Gerede darüber, jemand müsse für Gerechtigkeit sorgen, war reiner Blödsinn. Das Ganze war nur ein Trick, um wieder an mich ranzukommen!«


  »Ein bisschen von beidem.« Plötzlich ernüchtert zuckte Mike müde mit den Schultern. »Aber was macht das noch? Es ist vorbei, das ist alles. Nicht, dass es je richtig angefangen hätte.«


  Ich sah mich zu Dexter um, der flach auf dem Bauch lag und eifrig in der weichen Erde des Rosenbeets buddelte. »Wenigstens er hat seinen Spaß.«


  Abwehrend zuckte Mike erneut mit den Schultern. »Dex, Zeit zu verschwinden.« Der Hund bohrte seine Schnauze in den Boden, zog sie wieder heraus und sah uns an. Kleine Maulwurfspfoten wedelten zu beiden Seiten seiner Kiefer.


  »Mike, bitte, können wir …«


  »Was, Freunde bleiben?« Seine Stimme klang hart, und seine Lippen waren angespannt. »Nein, das können wir verdammt noch mal nicht. Und das weißt du.«


  Dexter stand mit seiner Beute neben uns, sah erst mich an und dann Mike, der mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen seiner Windjacke vergraben, davonstolzierte.


  »Geh, Junge«, sagte ich sanft. »Er braucht dich im Moment mehr als ich.«


  Eine nervös wirkende Cynthia Wiederkehr wachte gleich jenseits des alten Teakholztores. Sie trug eine beige Leinenhose und ein Seidentop in Taupe, akzentuiert von einer schwarzen Perlenkette mit passenden Ohrringen. Ein Hauch ihres dezenten, eleganten Parfüms drang in meine Nase.


  »Haben Sie hinter der Hecke geparkt, wie ich Sie gebeten hatte?« Die Frau faltete die Hände, als fürchtete sie, sie könnten davonfliegen. »Ich bin nicht besonders erpicht darauf, dass meine Familie von unserem Treffen erfährt.«


  »Meinen Wagen habe ich versteckt, Mrs Wiederkehr. Allerdings war da hinten ein Gärtner.«


  »Bestimmt Armando. Musste wieder rauchen.« Cynthia rümpfte die Adlernase. »Rauchen ist auf dem Gelände nicht gestattet, und ich glaube, er ist ziemlich nikotinsüchtig.« Sie drückte die Klinke herab und winkte mich zum Tor herein. »Wir gehen zum Brunnenhaus. Ich möchte, dass wir uns ungestört – und vorzugsweise kurz – unterhalten können.«


  Ich folgte Cynthia durch einen naturbelassenen Teil des Grundstücks, an den sich ein schmaler Kiesweg anschloss. Insekten brummten, Schmetterlinge flatterten träge durch die Luft. Zwar wirkte der Bereich wild und überwuchert, doch war jeder einzelne Strauch und jeder Baum perfekt platziert worden.


  »Ein wunderschöner Garten«, teilte ich Cynthias Kehrseite mit. Gewiss, die Frau hatte eine ganze Armee Arbeitsbienen. Trotzdem verdiente sie eine gewisse Anerkennung.


  »Zwei Morgen mit heimischen Pflanzen, weiter nichts.« Cynthia stolzierte weiter und belehrte die Luft. »Die Montecito Elementary School benutzt diesen Bereich für den Naturkundeunterricht. Die einheimischen Pflanzen locken natürlich einheimische Insekten und Vögel an.«


  Wir umrundeten eine uralte Eiche und betraten eine Lichtung. In der Mitte stand ein alter zweistöckiger Wasserturm aus Brasilholz, das so verwittert war, dass es eine silbrig-braune Farbe angenommen hatte. Cynthia blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Sind Sie an den einheimischen Spezies interessiert, Miss Zarlin?«


  »Natürlich. Ich wünschte, ich wüsste mehr darüber.« Überraschenderweise fing ich an, die Frau samt ihrer Seide, den Perlen, dem Duft und allem anderen zu mögen.


  »Ich weiß, was Sie meinen. Unsere kalifornische Flora und Fauna ist so vielfältig.« Ihre Stimme wurde milder. »Erst kürzlich haben wir festgestellt, dass unter dem Fundament des Turms eine Gruppe heimischer Schlankblindschlangen lebt.« Sie zog einen Schlüsselring hervor und trat auf die Sandsteinschwelle. »Sie sind wunderschön, silbrig. Und so klein – die passen in Ihre Handfläche.« Sie öffnete die Tür, trat ein und winkte mir zu, ihr zu folgen.


  Der einzige, luftige Raum war voller Tische und Stühle. An einer der Wände hing eine große Tafel. »Dann ist das hier ein Klassenraum?«, fragte ich.


  »Ja. Das Erdgeschoss des Turms, also dieser Raum, hat früher als Lager gedient. Ich habe es für den Unterricht umgestaltet. Das Wasser aus dem Tank über uns wurde schon vor fast hundert Jahren abgelassen – 1923, glaube ich.«


  Ich folgte Cynthia über den orange-blauen Vinylfußboden zu einer rohen Holztür, die zu einem Treppenhaus mit einer Brasilholztreppe führte. Wir stiegen hinauf in den ersten Stock und betraten einen offenen Gang, der um den Tank herumführte. Nach ein paar Schritten gelangten wir an eine Tür, die in die Wand des Tanks eingelassen worden war. Ein neues Vorhängeschloss sicherte einen alten Eisenriegel.


  Cynthia fummelte an dem Schloss herum. »Das ist merkwürdig. Es hängt verkehrt herum, aber außer mir kommt niemand hierher. Ich habe sogar den einzigen Schlüssel.« Schließlich öffnete sich die Tür und wir betraten einen runden Raum mit hoher Decke.


  Der Boden bestand aus dicken, von der Zeit geschwärzten Brasilholzplanken, die Decke und die Wände waren mit Zedernholz verkleidet. Auch die mächtigen offenen Balken an der Decke waren aus Brasilholz. Eine Reihe hoher, schmaler, feststehender Fenster gestattete den Blick hinaus auf eine wogende Welt in Blau und Grün.


  »Ein magischer Ort«, murmelte ich, ehe ich mich ermahnte, das zu unterlassen. Ich war nicht hier, um den Besitz dieser reichen Frau zu preisen.


  »Ja, ich glaube, das ist wahr. Wie auch immer, hier im Wasserturm sind wir unter uns, darum habe ich Sie hergebracht.« Cynthia trat an eines der Fenster, kehrte mir den Rücken zu und blickte hinaus. »Wissen Sie, es hat mich nicht sonderlich überrascht, dass Sie mich gestern am Telefon nach Sutton gefragt haben. Irgendwie war mir klar, dass mein Fehltritt eines Tages ans Licht kommen würde.« Sie drehte sich zu mir um, eine dunkle Gestalt im Gegenlicht.


  »Ich habe beschlossen, mit Ihnen zu reden, weil ich möchte, dass Sie etwas über ihn erfahren. Etwas, das Sie vielleicht hilfreich finden werden.«


  Ich nahm Verbitterung hinter ihren Worten wahr und wusste genau, warum sie sich bereitgefunden hatte, mit mir zu reden. Cynthia war vollkommen egal, ob sie mir helfen konnte. Nein, was sie wollte, war Rache.


  »Sutton Frayne ist nicht, was er zu sein scheint, nicht wahr, Mrs Wiederkehr?«


  »Nein. Nein, das ist er nicht. Der gute alte Sutz ist in hohem Maß manipulativ. Das ist … schon ein bisschen peinlich.«


  »Ich werde es diskret behandeln.«


  »Das hoffe ich sehr.« Sie schnaubte leise. »Es war so: Sutton ist mir fünf oder sechs Monate lang nachgelaufen. Er hat mich zum Essen ausgeführt, mich mit Wein abgefüllt und mich in kuschelige Refugien entführt.«


  »Und dann?«


  »Und dann?« Sie zuckte mit einer Schulter. »Als er mich einmal am Haken hatte, hat er mich fallen lassen. Der hatte den Nerv, mich einfach so wieder abzulegen.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Eigentlich nicht. Er war aber unverfroren genug, mir die Schuld zuzuschieben – in irgendeiner Weise hätte ich seinen Erwartungen nicht entsprochen.«


  »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  »Versuchen Sie es. Vielleicht verweigere ich die Antwort.«


  »Wie war der Sex mit Frayne?«


  Cynthia lachte kurz und bellend. Ein Gebell, so schrill wie das von einem Shih Tzu. »Sex? Wenn es um Sutton geht, müssten wir den Begriff erst mal definieren, und ich habe nicht vor …«


  »Sag es ihr, Mom!«, hallte eine hohe Mädchenstimme von der Tür herein.


  »Sarah! Ich dachte, du wärst ausgegangen.«


  Sarah Wiederkehr trug schwarze wadenlange Leggins und einen Faltenrock, der ihr kaum über das Hinterteil reichte. »Armando. Er hat mir erzählt, dass diese … diese Person durch das hintere Tor reingekommen ist. Ich bin ein bisschen verwundert, dass du sie hierher gebracht hast. Hast du dich hier nicht immer mit Sutz getroffen?«


  »Aber … Woher weißt du das?«


  Die junge Frau durchquerte den Raum und legte einen Schalter um. Grelles Licht flutete den Raum. »Er hat mir alles darüber erzählt, Mom. Er hat mir erzählt, wie du zu ihm gegangen bist und er nicht Nein sagen mochte. Wie erbärmlich!«


  »Sarah, um Gottes willen, was weißt du schon über diese Dinge? Du hast doch noch gar keine … keine …«


  »Was, du glaubst, ich wäre immer noch Jungfrau? Du weißt nichts über mich, gar nichts. Ich habe einen Liebhaber, kapiert?«


  »Sarah! Wer ist es? Sag mir sofort den Namen des Jungen!«


  »Er ist kein Junge. Er ist ein Mann. Ein älterer Mann. Und das geht dich gar nichts an! Du bist so was von neben der Spur, Mom, und hast den Kopf in den Sand gesteckt. Du weißt ja nicht mal das von Dad.«


  »Was meinst du? Über Bruce gibt es nichts zu wissen. Er …«


  »Dad ist schwul«, geiferte Sarah.


  Ich hörte ihren schweren Atem, beinahe, als hätten Mutter und Tochter gerade eine Runde im Ring hinter sich. Sie starrten einander an, und beide schienen vergessen zu haben, dass ich ebenfalls anwesend war.


  »Untersteh dich, so etwas zu behaupten!«, krächzte Cynthia. »Ich bin mit ihm verheiratet. Ich würde das ja wohl wissen.«


  Lastende Stille breitete sich in dem kreisrunden Raum aus.


  Als Sarah schließlich wieder das Wort ergriff, hatte sich ihre Stimme verändert und klang wie die eines kleinen Mädchens. »Du wolltest es nicht wissen, Mommy. Ich habe es immer gewusst, aber du wolltest es nie wissen.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Cynthia lahm.


  »Doch, und du weißt, dass es wahr ist. Zur Zeit hat es Daddy dieser widerliche wasserstoffblonde Knabe angetan …«


  Plötzlich kam Leben in Cynthia. Sie wirbelte um die eigene Achse und fixierte mich wie eine Klapperschlange, die jederzeit zubeißen konnte. »Sie. Was wollen Sie von uns? Warum in Gottes Namen sind Sie hier?«


  »Sie wissen, warum ich hier bin, Mrs Wiederkehr. Ich untersuche den Mord an Lili Molina. Ich bin gekommen, um Ihnen ein paar Fragen im Zusammenhang mit ihrem Tod zu stellen.«


  »Aber warum uns?«, knurrte Cynthia. Sie brauchte einen Blitzableiter, um ihren Zorn loszuwerden, und dieser Blitzableiter sollte offensichtlich ich sein. »Antworten Sie! Was soll ausgerechnet meine Familie mit dem Mord an dieser kleinen mexikanischen Hure zu tun haben?«


  »Mrs Wiederkehr.« Nun kämpfte ich darum, meinen eigenen Ärger im Zaum zu halten. »Sie sprechen über ein unschuldiges junges …«


  »Raus! Verschwinden Sie von meinem Grund und Boden, Sie kleiner Niemand!«


  »Ich hab’s vermasselt, Gabi. Ich wurde von einem Mutter-Tochter-Duo in die Zange genommen.«


  »Vermasselt? Für mich hört sich das an, als hätten Sie eine ganze Menge erfahren.«


  »Oh, das habe ich. Die Informationen haben mich umschwirrt wie ein Schwarm afrikanisierter Bienen. Aber die Antwort auf meine wichtigste Frage habe ich nicht bekommen.«


  »Die wäre?«


  »Wie war der Sex?«


  »Hm, Sie denken also, dass Sutton Frayne irgendein Problem hat?«


  »Schon möglich. Er scheint die Gewohnheit zu haben, sich gegen seine Sexualpartnerinnen zu wenden. Ich nehme an, am Anfang kommt er klar, solange er die Kontrolle hat.«


  »Tja, ich kann mir vorstellen, warum Sie nicht den richtigen Moment gefunden haben, um diese Frage zu stellen.« Gabi füllte die Bürospüle mit heißem Seifenwasser und krempelte die Ärmel hoch. »Sie haben die Brücke also eingerissen, ja?«


  »Ja. Aus Cynthia werde ich nicht mehr viel rausholen können.«


  »Eine reiche, hochnäsige Zicke.«


  Ich grinste. »Die zickigsten Zicken sind die reichen, nicht wahr?« Dann stützte ich ächzend den Kopf auf die Hände. »Ich muss endlich anfangen, Verdächtige auszuschließen, Gabi. Je mehr ich nachforsche, umso schuldiger sehen die alle aus.«


  Gabi spülte energisch Tassen und Teller. »Dann sind sie vielleicht auch schuldig. Alle zusammen.«


  »Sie können nicht alle Mörder sein.« Ich griff nach einem Geschirrtuch und einer tropfnassen Tasse.


  »Reiche Leute haben immer etwas zu verbergen. Weil sie die Macht haben, Böses zu tun.«


  »Das bezweifle ich nicht.« Ich hob eine Hand und reckte einen Finger nach dem anderen hoch. »Lance Stellato hat etwas zu verbergen: Er hat Lili zum Sex genötigt. Vince hat zwei Dinge zu verbergen: seine Freundin Crystal und die Tatsache, dass sein Sohn Lili missbraucht hat. Der verheiratete Gentleman Bruce Wiederkehr – tja, der hat Sex mit Jared. Jared hat Sex mit Bruce, und die beiden werden erpresst. Sutton Frayne, der verdammte Dritte: Der spielt fiese Spielchen mit den Ehefrauen und Freundinnen seiner Freunde.«


  »Wenn Sie mich fragen, sind die Frauen schlimmer.« Gabi zog den Stöpsel raus, und das Wasser lief gurgelnd in den teilweise verstopften Abfluss. »Sie tun so, als wäre alles bestens. Anderenfalls würden die Männer sich besser benehmen.«


  »Hm. Was Sie da gerade über die Frauen gesagt haben …«


  »Miss Jaymie? Sie reiben noch ein Loch in die Tasse.«


  »Was? Oh, hier.« Ich klatschte ihr Tasse und Geschirrtuch in die Hände und griff nach dem Handy in meiner Tasche. »Was Sie über die Frauen gesagt haben, hat mich auf eine Idee gebracht. Da ist jemand, mit dem ich Kontakt aufnehmen sollte.«


  »Das ist wohl kaum ein Thema, das ich am Telefon erörtern möchte, Jaymie. Als Ermittlerin können Sie das gewiss verstehen.«


  »Ich komme gern zu Ihnen, wenn Sie das möchten, Miss Delaney.«


  »Ich fürchte, das passt gerade nicht so gut. Eigentlich habe ich vor, heute Nachmittag gegen vier selbst auszugehen und eine Bekannte zu besuchen. Ich denke, ich kann einen Zwischenstopp bei Ihrem Büro oder Ihrem Haus machen. Wir könnten ein Stück zusammen fahren und uns in meinem Wagen unterhalten.«


  »Ja, sicher. Ich bin in meinem Büro. Soll ich Ihnen den Weg beschreiben?«


  »Nein, ich weiß, wo es ist. Gut, dann also bis halb vier.«


  »Steigen Sie aus und machen Sie einen Strandspaziergang, Ken. Bewegung ist wichtig für alternde Körper. Achten Sie darauf, dass Sie Ihre Kleidung und Ihren Atem vom Zigarettenrauch befreien, ehe Sie zurückkommen.«


  Kens Nacken rötete sich. »Ja, Miss Delaney«, sagte er tonlos.


  »Natürlich hasst er mich«, stellte Celeste Delaney fest, als Ken ausgestiegen war und die Fahrertür geschlossen hatte. »So ist es am besten – keine Missverständnisse.« Sie drehte sich zu mir um. »Meinen Sie nicht auch?«


  »Solange man die absolute Macht innehat, Miss Delaney, kann ich mir vorstellen, dass das gut funktioniert.«


  Celeste Delaney lachte leise. »Gut beobachtet. Wenn sich die Machtverhältnisse ändern, nun, dann bricht die Hölle los.«


  »Nach mir die Sintflut?«


  »In der Tat, und das Wasser steigt bereits. Aber die Reichen werden noch eine Weile reicher werden. Für mich wird die Zeit sicher ausreichen.« Sie zupfte an der Häkeldecke auf ihrem Schoß. »Sehen Sie die Entwicklung auch so wie ich? Die Gesellschaft verfällt allmählich. Unsere Institutionen brechen zusammen, sowohl die, die Gutes tun, als auch die, die Böses bewirken. Auf Gedeih und Verderb: Das Chaos steht schon vor der Tür.«


  »Es gibt Zeiten, da sehe ich das genauso«, gab ich zu.


  »Zeiten, in denen Sie ehrlich zu sich selbst sind, meinen Sie.« Die alte Frau lachte kurz auf. »Also, Sie sagten, Sie wollen mir Fragen über Sutton stellen. Meine Neugier ist geweckt. Wozu soll das gut sein?«


  »Soweit ich informiert bin, sind Sie mit ihm verwandt, Miss Delaney. Aber ich muss dorthin gehen, wo mich meine Ermittlungen hinführen.« Ich sah, dass Ken auf dem East Beach vor sich hin schlenderte. Eine Rauchfahne wehte hinter ihm her. »Offenbar ist Ihr Neffe nicht der unbekümmerte Mensch, der er zu sein scheint.«


  »Nicht? Nun, wir sind wohl alle nicht, was wir zu sein scheinen, meine Liebe. Also, Sie wollen mir Fragen über ihn stellen? Zu welchem Zweck? Sutton ist doch gewiss kein Verdächtiger.«


  »Ich kann niemanden ausschließen. Noch nicht«, sagte ich vorsichtig.


  »Sie enttäuschen mich, Jaymie. Warum übersehen Sie nur diesen vulgären Jungen? Jared?«


  Celeste Delaney war stets auf dem Laufenden, so viel stand fest. »Crowley ist noch im Rennen.«


  Sie neigte den Kopf in meine Richtung. »Und die Stellatos, Vater und Sohn? Meine Quellen haben mir verraten, dass sie das haben könnten, was man landläufig ein Motiv nennt.«


  Woher zum Teufel wusste sie das alles? Die Sonne brannte auf die geschlossenen Fenster herab und heizte die Limousine auf wie einen Ofen. Mir lief der Schweiß über den Leib.


  »Vince Stellato war auf der Party der Wiederkehrs – er hat ein Alibi. Er war fast die ganze Zeit an vorderster Front. Lances Alibi ist wackelig. Er war auch auf der Party, aber er war längere Zeit außer Sicht. Allerdings habe ich das Gefühl, dass er Lili gemocht hat. So kam es mir jedenfalls vor«, fügte ich lahm hinzu.


  »Nun, Intuition kann durchaus nützlich sein. Sie kann Fakten jedoch nicht außer Kraft setzen, wie Sie sicher auch wissen. Aber wenn all diese Leute unschuldig sind, wie Sie zu glauben scheinen, führt uns das dann nicht direkt zurück zu Danny Armenta? Leider können wir mit dem armen, wahnsinnigen Jungen nicht sprechen …«


  »Es war nicht Danny, Miss Delaney. Das kann ich Ihnen versichern. Und das Geld, das Sie für seine Kaution aufgebracht haben, wird Ihnen noch in dieser Woche zurückerstattet werden. Noch einmal vielen Dank.«


  »Wissen Sie, was ich darüber denke, Jaymie? Sie sollten einen Teil dieses Geldes bekommen.«


  »Ich? Wofür?«


  »Sie haben so hart gearbeitet, meine Liebe, und Sie haben nichts für sich selbst gewollt. Ich habe natürlich meine Verbindungen, und die sagen mir, der Fall wird bald abgeschlossen sein. Es ist nur gerecht, wenn Sie eine gewisse Entschädigung erhalten.«


  »Miss Delaney, würde es Ihnen etwas ausmachen, ein Fenster zu öffnen?« Ich musste ein bisschen Zeit zum Denken gewinnen. Was für ein Spiel spielte Celeste – und warum?


  »Oh, ist es Ihnen zu warm? Tut mir leid, aber ich bin alt, wissen Sie, ich kann Zugluft nicht vertragen.« Sie zupfte die Häkeldecke auf ihrem Schoss zurecht. »Also, was sagen Sie, Jaymie. Ich dachte an die Größenordnung von fünfzigtausend Dollar.«


  Fünfzigtausend Dollar? Für mich eine Riesensumme! Und eindeutig zu viel, als dass kein Haken dabei wäre. »Miss Delaney? Was genau erwarten Sie von mir?«


  »Was ich von Ihnen erwarte? Dass Sie es dabei bewenden lassen, meine Liebe. Dass Sie Ihre kleine Untersuchung beenden. Kommen Sie, Sie und ich wissen, dass niemand, der mit der Gilde in Verbindung steht, dieses Mädchen ermordet hat. Das ist ein absurder Gedanke! Doch durch Ihre Ermittlungen bereiten Sie den Leuten Kummer und wecken Misstrauen. Und, meine Liebe, ich kann einfach nicht zulassen, dass Sie meinen Leuten Probleme bereiten.«


  Ich gestehe, ich war in Versuchung. Die Ermittlungen führten nirgendwohin, und fünfzigtausend Dollar boten allerlei Möglichkeiten. Ich könnte Gabi weiterbeschäftigen und einen Teil des Geldes den Molinas und den Armentas überlassen. Das würde ihr Leben verändern. Collegegebühren für die Kinder, beispielsweise. Einen Moment träumte ich einfach … und dann wurde ich wach.


  »Das kann ich nicht tun, Miss Delaney.« Ich zuckte mit den Schultern. »Mir geht es darum, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


  »Die Wahrheit? Die Wahrheit ist Folgendes: Irgendwann einmal, Jaymie, hat das, was Sie getan oder nicht getan haben, einen Beitrag zum Tod Ihres eigenen Bruders geleistet. Sie treibt nicht der Wunsch nach Gerechtigkeit, meine Liebe. Was Sie antreibt, ist Schuld.«


  »Was? Woher wissen Sie davon?« Abrupt war ich schweißgebadet und konnte kaum noch denken.


  »Dummes Mädchen.« Ihr Kopf ruckte zu mir herum. »Ich verliere langsam die Geduld mit Ihnen. Ist Ihnen denn nicht klar, dass ich alles aufdecken kann, wenn mir der Sinn danach steht?« Ihr Gesicht verdunkelte sich, war blutunterlaufen.


  »Raus aus dem Wagen! Gehen Sie zurück in die Stadt. Lektion eins: Die Mächtigen fahren, die Machtlosen marschieren.«


  Die schwarze Limousine, sanft und leise wie ein Leichenwagen, flitzte wenige Minuten später an mir vorbei, so nahe, dass ich den Luftzug an meinen nackten Fußgelenken spüren konnte.


  »Ich komme rüber.« Mike klang angespannt. »Ich habe da etwas, das ich dir zeigen muss.«


  Schamlos hob sich meine Stimmung beim Klang seiner Stimme. »Bringst du Dexter mit?«


  »Dex geht inzwischen überallhin, wo ich hingehe. Ich habe ihn als Diensthund angemeldet.«


  »Dexter, ein Diensthund? Sprechen wir vom selben Köter?«


  »Hunde werden heutzutage für alle möglichen Dinge ausgebildet, Jaymie. Beispielsweise dafür, bei einem diabeteskranken Kind zu wachen. Wenn der Blutzucker des Kindes zu stark absinkt, geht der Hund los und weckt die Eltern.«


  »Das ist wunderbar, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie Dex sich nützlich machen könnte. Er denkt ein bisschen zu viel, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ja, Dex würde erst die Zuckeraufnahme des Kindes und den Zeitpunkt der letzten Spritze abgleichen. Dann würde er herausfinden, dass dem Kind noch locker eine weitere Stunde bleibt, und sich wieder schlafen legen.«


  Der Witz war nicht allzu lustig, aber ich lachte, einfach nur froh, dass Mike tatsächlich wieder mit mir redete.


  »Jaymie, ehe ich rüberkomme, möchte ich dir noch sagen … ich habe mir überlegt, du hast recht. Wir können Freunde sein. Ich meine, warum zum Teufel auch nicht? Wir sind schließlich erwachsen.«


  »Äh … okay.« Da war mehr, ich konnte es an seiner Stimme hören. Seine Worte klangen friedfertig, sein Ton dagegen so angespannt wie eine Banjosaite.


  »Also, ich will, dass du das von mir erfährst.« Sekunden zogen dahin. »Ich denke daran … wie auch immer man das heute nennen mag. An ein Date.«


  Scharf sog ich die Luft ein, und mein Blutdruck schoss in die Höhe. Er hatte keine Zeit vergeudet! »Und wer ist die Glückliche, oder geht mich das nichts an?«


  »Es gibt keine Glückliche. Ich dachte nur, es wäre eine gute Idee. Das Vergangene hinter mir lassen, weißt du?«


  »Ist das alles, worüber du mit mir reden willst?«, fauchte ich. »Weil, wenn das alles ist, musst du nicht extra herkommen und mich damit behelligen.«


  »Nein, das ist nicht alles. Wie ich schon sagte, es hat mit dem Fall zu tun. Ich wollte die Sache nur klarstellen. Ich will nämlich nicht, dass es … na ja … irgendwelche Missverständnisse zwischen uns gibt.«


  Was für ein Musterknabe. »Meinetwegen. Wie du willst.«


  Als ich Mikes Truck die Zufahrt heraufdonnern hörte, begann mein Herz, wütend zu trommeln. Vielleicht bekam ich jetzt nur, was ich verdient hatte, aber dadurch war es nicht leichter zu akzeptieren.


  Ich ging zur Haustür und öffnete. Mike stieg aus und hob den rauflustigen kleinen Hirtenhund heraus. Dexter hüpfte erst in diese, dann in jene Richtung, die Nase beständig am Boden. Dann blickte er auf und sah mich. Sofort rannte er los und stolperte.


  »Dex, wie geht es dir, mein Junge?« Ich ging in die Knie und wickelte ihn in meine Arme. »Er sieht glücklich aus, das muss ich zugeben«, murmelte ich in das Fell des Hundes.


  »Es hat aber Narben hinterlassen. Und nicht nur solche von der sichtbaren Art.« Mike folgte mir ins Haus. Dexter blieb ihm dicht auf den Fersen.


  »Willst du einen Kaffee?« Ich bemühte mich um einen gleichmütigen Ton.


  »Was ist los, Jaymie? Es ist sieben Uhr abends. Kein Bier im Kühlschrank?« Er hörte sich so verdammt herzlich an. Ich nahm an, dass er diese neue Freundschaftsgeschichte ausprobieren wollte.


  »Ich hole dir ein Sierra Nevada.« Mit glühenden Wangen verschwand ich in der Küche. Ich wusste nicht, ob ich den Kerl umarmen oder rauswerfen sollte. Das war dermaßen verwirrend, und ich konnte es verdammt noch mal nicht ausstehen.


  Als ich mit dem Bier und einem Kauknochen ins Wohnzimmer zurückkam, breitete Mike gerade ein Blatt Papier auf dem Kaffeetisch aus. »Also, über das hier wollte ich mit dir sprechen. Erkennst du den Burschen?«


  Ich warf Dex den Kauknochen zu, und der kleine Bursche trippelte zur Tür hinaus. Dann setzte ich mich ans andere Ende der Couch und ergriff das Papier. Das Bild war verschwommen, aber ich erkannte die Person auf Anhieb.


  »Ken. Seinen Nachnamen kenne ich nicht, aber er arbeitet für Celeste Delaney. Ein echtes Herzchen.«


  »Ken Utman. Ich wusste, dass Utman in der Stadt ist – ich habe ihn ein paarmal gesehen. Aber bis heute Morgen war mir nicht klar, dass er inzwischen für Delaney arbeitet.«


  »Woher kennst du den Kerl?«


  »Utman ist ein korrupter Bulle von der Drogenfahndung in L.A., hat sich schmieren lassen und war selbst aktiv im Geschäft. Man hat ihn da unten vor, Teufel, das muss schon fünf Jahre her sein, gefeuert. Ein Freund von mir hat mich angerufen und mir erzählt, dass Utman heute ins Revier in der Innenstadt gekommen ist, um sich mit Chief Wheeler zu treffen.«


  Ich setzte mich auf die Kante der Sitzfläche. »Celeste wird ihn geschickt haben. Er ist ihr Botenjunge.«


  »Zweifellos. Gleich nachdem Utman gegangen ist, hat Wheeler die Detectives angerufen, die am Molina-Fall arbeiten.«


  »Und? Lass mich nicht raten.«


  »Im Wesentlichen hat er ihnen gesagt, sie sollen den Fall eintüten, pronto. Soweit es ihn betrifft, hat Danny Armenta erst Lili Molina umgebracht und dann Selbstmord begangen. Ende der Geschichte.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Warum interessiert sich der Polizeichef für Celeste Delaneys Meinung?«


  »Komm schon, bist du gerade erst aus dem Nest gefallen?« Mike trank einen Schluck von seinem Bier. »Vielleicht weil sie genug Macht hat, sein Budget empfindlich zu kürzen? Oder weil sie ausreichend Einfluss hat, um die Stadt dazu zu bringen, ihn zu feuern?«


  »Okay, ich hab’s begriffen.« Ich starrte Utmans hässliche Visage an. »Eins steht fest, Celeste hat die Seite gewechselt. Anfangs wollte sie Danny helfen. Das war, als ich noch an einen Außenstehenden gedacht habe. Aber jetzt, da sie weiß, dass ich die Gilde-Triune ins Visier genommen habe …«


  »Was … das hast du Delaney erzählt? Kein Wunder, dass sie die Notbremse zieht!« Mike knallte die Flasche auf den Tisch und sprang auf. »Himmel und Hölle, du lebst verdammt riskant.«


  »Ich wüsste nicht, warum. Ich … Mike? Wo ist Dex?«


  »Möglicherweise habe ich die Tür offen gelassen. Schätze, er ist draußen und schnüffelt rum. Ich hole ihn.« Seine Worte klangen beiläufig, aber er bewegte sich schnell. Ich folgte ihm zur Tür hinaus.


  Wir hatten gerade ein paar Schritte getan und nach dem Hirtenhund gerufen, da huschte Dexter unter dem Truck hervor, den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt.


  »Irgendwas hat ihm Angst gemacht«, stellte Mike fest.


  »Vielleicht war er hinter dem Haus – da, wo er gefesselt worden ist. Ich habe zweimal gründlich sauber gemacht, aber er kann vermutlich immer noch alles wittern.«


  Mike öffnete die Wagentür und hob den kleinen Hund auf den Fahrersitz. »Sehen wir nach.«


  Normalerweise machte ich einen Bogen um den Schauplatz von Dexters Misshandlung, aber nun nickte ich und folgte Mike.


  »Diese dunklen Flecken auf den Stufen. Ist das Dexters Blut?«


  »Ja. Er war mit ausgebreiteten Beinen an den Pfosten festgebunden.« Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. »Die Sehnen in seinem Hinterbein waren durchtrennt. Mit anderen Worten, sie haben ihn beinahe geschlachtet.«


  »Und seine Schnauze – du hast gesagt, sie wäre mit Klebeband umwickelt gewesen?«


  »Ja. Er konnte gerade ausreichend atmen, um einen langsamen Tod zu sterben. Ich … verdammt!« Ich schlug eine Hand vor den Mund. »Nicht zu fassen, dass ich so dumm sein konnte.«


  »Was?«


  »Ich war so aufgeregt, dass ich vergessen habe, die Tierärztin nach dem Klebeband zu fragen. Kunststoffklebeband – da bleibt einiges dran hängen. Wer weiß, was da an Beweisen im Müll gelandet ist.«


  »Wenn man persönlich betroffen ist, ist es schwer, logisch zu denken.«


  »Besser kann man es kaum ausdrücken.« Ich ging in die Knie und strich mit den Fingern durch das Gras, das am Rande der Stufen spross. Plötzlich tat mein Puls einen Satz.


  »Sieh dir das an. Die Götter sind uns gewogen.« Ich zog einen zerdrückten Ball aus klarem Klebeband aus dem Gras. »Das gleiche Klebeband hat der Täter bei Dex benutzt.«


  »Das Stück muss sich verheddert haben, also hat das Arschloch es zusammengerollt und weggeworfen.«


  »Vielleicht«, entgegnete ich. »Lass uns reingehen. Dann können wir’s uns genauer ansehen.«


  In der Küche legte ich den Ball aus transparentem Klebestreifen auf ein sauberes Papierhandtuch. Wir versuchten gar nicht erst, es zu entwirren, dafür klebte es zu fest zusammen.


  Ich nahm eine Lupe aus einer Schublade. »Erde. Samen, vermutlich Gras. Und da ist noch was. Rötlich-braun … Stoff? Irgendwelche Fussel?«


  »Dexters Haare?« Mike war so nahe, dass ich seinen warmen Atem an meiner Wange spürte.


  »Nein. Zu kurz. Und die Farbe stimmt nicht. Okay, ich glaube, ich hab’s. Das Material stammt von einem Handschuh, möglicherweise von einem Gartenhandschuh aus Leder. Und … Wow!« Ich ruckte hoch, und wir krachten mit den Köpfen zusammen. Mike erschrak, und ich wandte mich ab.


  »Also gut, ehe du mir den Kopfstoß verpasst hast, Jaymie, was hast du da gesehen?«


  »Sieh es dir selbst an.« Ich reichte ihm die Lupe.


  »Zwei gelockte blonde Haare, ungefähr vier Zentimeter lang.« Er sah genauer hin. »Dunkle Wurzeln. Nicht schwarz, eher ein dunkles Braun.«


  »Genau. Und außerdem sind die Haaransätze nur ungefähr drei Millimeter lang.«


  Er blickte zu mir auf. »Warum ist das wichtig?«


  »Weil der Gott Apollo sein Haar ungefähr eine Woche, bevor diese hier von seinem Schädel gefallen sind, gebleicht hat.« Mit jedem Wort klang meine Stimme angespannter und wütender.


  »Jared Crowley«, knurrte Mike. »Ich bringe den kleinen Dreckskerl eigenhändig um. Der ist heute Nacht noch fällig.«


  Oh, ich hätte ihm am liebsten zugestimmt, aber ich wusste gleich, dass das der falsche Weg war. Und zu dieser Einsicht musste auch Mike gelangen, sonst flog uns der ganze Fall um die Ohren.


  Kapitel Achtzehn


  Wir gingen zum Südstrand hinunter und dort dann in Richtung Westen, der untergehenden Sonne entgegen. Die große Kugel hing knapp über dem Horizont wie auf einem Waagebalken. Nur Freunde … das war seltsam und fühlte sich gar nicht so gut an.


  Ich sah mich zu Mike um. »Hast du dich inzwischen beruhigt?«


  »Mein Blut war in Wallung, das gebe ich zu.« Mike las einen Stock vom Boden auf und warf ihn für den Hund. »Das ist es immer noch. Ich muss nur Dex humpeln sehen, und schon bin ich wieder total sauer.«


  »Weißt du noch, was du über persönliche Betroffenheit und logisches Denken gesagt hast?«


  »Natürlich. Wir müssen erst mal Schweigen bewahren und die DNS dieser Haare überprüfen lassen, um sicher zu sein. Lassen wir Crowley also erst mal in Ruhe. Aber das ist ein Beweis, Jaymie. Crowley hat Dex gefoltert und sehr wahrscheinlich Lili ermordet. Und vielleicht auch Danny, um Himmels willen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Ich sprang über einen Haufen getrockneten Seetangs, woraufhin eine ganze Wolke schwarzer Mücken aufstieg und um meine Fußgelenke schwirrte. »Aber irgendetwas stimmt da nicht. Es ist zu offensichtlich, zu verdammt offensichtlich. Ich habe das Gefühl, man reicht uns den Mörder auf einem Silbertablett.«


  »Tu das nicht, Jaymie. Bitte halte dich zur Abwechslung mal einfach an die Fakten: Es ist so einfach.«


  »Nein.« Stur schüttelte ich den Kopf. »Wie ich schon sagte, der Mörder mag es kompliziert. Kompliziert und irreführend.«


  »Verdammt, Jaymie. Der Täter ist kein Genie.«


  »Nein, ein Genie ist er nicht. Aber er ist schlau, wirklich schlau. Ich nehme an, er ist irgendwie an Jareds Haare gekommen und hat sie an dem Klebeband festgeklebt. Ich wette, er hat auch an dem Klebstreifen, der in der Tierklinik weggeworfen wurde, Haare platziert.«


  Mike ächzte. »Komm schon, glaubst du wirklich, dass der Kerl so gerissen ist?«


  »Auf jeden Fall. Er ist ein Chamäleon, ein Täuscher. Das ist seine Natur und seine Art, unterzutauchen. Nichts ist, wie es zu sein scheint.«


  »Okay, okay. Bleiben wir für einen Moment bei dieser Theorie, wie wäre es damit: Jared ist der Mörder. Er ist so verdammt gerissen, dass er so tut, als wäre er jemand anderes – der so tut, als wäre er er.«


  »Davon schwirrt mir der Kopf.« Ich lachte verhalten. »Aber, nein, so etwas würde Jared nicht tun. Er ist verschlagen, aber dafür fehlt ihm die Courage. Wäre er schuldig, würde er sich auf keinen Fall selbst ins Scheinwerferlicht stellen. Übrigens, es gibt da etwas, das ich dir über Jared noch nicht erzählt habe.«


  »Natürlich gibt es das.«


  »Bruce Wiederkehr und Jared sind ein Paar.«


  Mike blieb wie angewurzelt stehen. »Wie zum Teufel hast du das rausgekriegt?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber die Sache ist die, jemand da draußen weiß von ihrer Beziehung. Jared wird erpresst. Natürlich ist Wiederkehr derjenige, der zahlen darf.«


  »Scheiße, Jaymie, und das hast du alles für dich behalten?«


  Ich ignorierte die Frage. »Ich will darauf hinaus, dass der Erpresser auch gut der Mörder sein könnte – und derjenige, der Jareds Haare auf dem Klebstreifen hinterlassen hat.«


  Mit dem Fuß stieß Mike einen toten Sanddollar an. »Ein Erpresser will Geld. Das eliminiert den größten Teil unserer Verdächtigen, nicht wahr? Die schwimmen immerhin darin. Alle bis auf Crowley. Vielleicht ist er ja derjenige, der die Kohle aus Wiederkehr rauspresst.«


  »Möglich. Aber Erpressung hat noch andere Vorzüge, vergiss das nicht. Beispielsweise den, das Opfer zu peinigen und sich daran zu erfreuen.« Ich blickte über den Kanal hinaus zu der beinahe verschwundenen Sonne. »Weißt du, ich habe mir immer gewünscht, bei Sonnenuntergang einmal einen grünen Blitz zu sehen. Meistens passiert so was in den Tropen, aber es heißt, dann und wann könnte man es auch hier sehen.«


  »Es wird spät«, stellte Mike fest. »Ich muss los.«


  Ich hätte ihn zu gern gefragt, wohin er denn müsse, aber ich hielt den Mund. Hätten wir eine Liebesbeziehung, dann hätte ich vielleicht das Recht gehabt, so eine Frage zu stellen, doch unter Freunden stand mir das nicht zu.


  »Kein grüner Blitz«, kommentierte ich, als die Sonne am Horizont verschwand.


  »Das will ich schon seit Ewigkeiten machen.« Vorsichtig löste ich einen Meerglasbrocken vom Armaturenbrett des VW-Bulli, trug Kleber auf und drückte das durchsichtige blaue Glas an seinem angestammten Platz fest. »Man muss schon selbst daran arbeiten, um zu erkennen, wie nahtlos das alles zusammenpasst. Euer Van gehört ins Smithsonian.«


  »Annie ist künstlerisch begabt.« Charlie rumorte irgendwo im hinteren Teil des Wagens. »Du bist die Einzige, der sie das anvertraut, Jaymie.«


  »Tja, dann gibt es also einen Menschen, der mir Vertrauen entgegenbringt. Die Liste ist derzeit nämlich sehr kurz.« Ich hielt inne und studierte den nächsten Gegenstand: ein Matchbox-Auto aus den Siebzigern, dessen Farbe von Sand und Gischt abgetragen worden war. »Die Wahrheit ist, dass ich in der Klemme stecke, Charlie.«


  »Jetzt sprichst du von dem Mord, richtig?«


  »Ja. Ich sitze auch in anderer Hinsicht in der Klemme, aber das ist die, über die ich mir die meisten Sorgen mache.«


  »Hm. Da ich dich kenne, nehme ich an, du hast die Sache schon aus allen Richtungen betrachtet.«


  »Mehr als nur einmal. Und ich habe über gewisse Leute so einiges erfahren. Dinge, die diese Leute lieber unter Verschluss halten würden.«


  Charlie lutschte vernehmlich an einem Andornbonbon. »Die Ermittlungen drehen sich also im Kreis wie eines dieser Karussells, die überall in der Stadt aufgebaut werden.«


  »Immer und immer wieder. Eine Handvoll Verdächtiger, und ich scheine außerstande zu sein, die Liste zu kürzen.«


  »Es gibt einen Ausweg aus dieser Klemme, weißt du? Du machst das alles allein. Du solltest andere Leute um Hilfe bitten, um frischen Wind in die Sache zu bringen.«


  »Andere Leute lassen einen doch nur hängen.« Ich tastete mich mit der Hand unter dem Armaturenbrett entlang. »Wow, Annie hat sogar die Unterseite geschmückt. Fühlt sich nach Muscheln an.«


  Ich öffnete die Wagentür und legte mich mit dem Rücken auf den Boden, sodass meine Beine auf den Parkplatz hinausragten.


  »Ja, wir wissen noch genau, wie sie daran gearbeitet hat, nicht wahr, Annie? War ziemlich belastend für den Rücken.«


  Ich wollte mich gerade aus dieser Lage heraushebeln, als etwas Pinkfarbenes meine Aufmerksamkeit erregte. Ganz weit hinten und abseits der übrigen Objekte klebte eine kleine Schatztruhe aus Plastik, wie man sie in Kaugummiautomaten finden konnte.


  »Charlie? Hast du das gewusst? Da hinten ist eine kleine pinkfarbene Schatztruhe.«


  »Mag sein.«


  »Soll ich sie aufmachen? Sieht aus, als würde der Verschluss wirklich funktionieren.«


  »Tja …« Er schwieg einen ausgedehnten Moment lang. »Warum nicht.«


  Ich zögerte. Da war etwas drin. Etwas, das wichtig war. Vielleicht etwas, das mich ganz schlicht nichts anging.


  »Ist in Ordnung, Jaymie. Annie sagt, du sollst reinschauen.«


  Mit Daumen und Zeigefinger öffnete ich den Deckel. Ein kleiner Gegenstand fiel heraus, traf meine Nase und rollte auf den Boden des Vans.


  »Moment.« Ich schob mich aus dem Wagen wie ein auf dem Rücken liegender Krebs und kniete mich dann auf das Pflaster, um den Boden des Fahrzeugs abzusuchen. »Ich kann nicht richtig sehen …« Ich veränderte meine Position, um das Sonnenlicht nicht durch meinen Körper abzuschirmen, und schon funkelte mir etwas entgegen.


  »Oh, was haben wir denn da?« Ich pflückte den kleinen goldenen Ring vom Boden, hielt ihn ins Licht und bewunderte den kleinen Diamanten, der von etwas umgeben war, das aussah wie winzige Rubinsplitter. »Charlie, was …« Doch dann unterbrach ich mich.


  Das war ein Ring für ein Kind. Für ein kleines Mädchen.


  Ich drehte mich um und starrte die zerfledderte dünne Gardine an. »Hat Annie diesen Ring in die Schatztruhe gelegt?«


  »Wer sonst? Das ist alles Annies Werk.«


  »Sag mir, was das ist, Charlie. Lass mich nicht raten.«


  »Na ja, Annie würde bestimmt wollen, dass du es weißt.« Er hustete heftig. »Vor langer Zeit hatten Annie und ich ein Baby, ein kleines Mädchen. Wir haben sie Bonny genannt. Bonny blieb fast einen Monat bei uns, dann hat man sie uns weggenommen. Sie haben gesagt, wir wären als Eltern ungeeignet. Wir hatten damals kein einfaches Leben, da oben in den Bergen. Aber ich dachte immer, jemand wollte Bonny haben, jemand, der Einfluss hat. Sie war wirklich ein wunderschönes Kind.«


  »Du trägst fürchterlich viel Kummer mit dir herum.«


  »Für Annie war es schlimmer. Wirklich hart.«


  »Und dieser Ring, hat der Bonny gehört?«


  »Jep. Annie stammt aus einer wohlhabenden Familie, wie du weißt. Die Longstreets. Sie hatte selbst ein bisschen Geld gebunkert. Als Bonny geboren wurde, hat Annie den Ring entworfen und den Entwurf einem Juwelier gegeben. Aber den Ring haben wir erst bekommen, als unser Baby schon weg war.«


  »Tut mir so leid. Habt ihr später versucht, eure Tochter zu finden?«


  »Dutzende Male. Agenturen angeschrieben und all so was. Ist nie etwas dabei herausgekommen.«


  »Muss schwer gewesen sein.«


  »Das ist es immer noch, Jaymie. Das ist es immer noch.«


  Ich saß auf dem Sitz und hielt den Ring in meiner Handfläche.


  Nach einer Weile hörte ich, wie Charlie sich mühsam räusperte. »Aber Annie hat eine Idee. Sie meint, es wäre Zeit, den Ring weiterzugeben.«


  Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in mir aus. Ich blickte auf die See hinaus, auf die Wellen, die unermüdlich heranrollten.


  »Annie schenkt dir den Ring, Jaymie. Damit du ihn für dein kleines Mädchen aufbewahrst. Und sie sagt, falls du nur Jungs bekommst, sollst du ihn für deine Enkelin aufbewahren.«


  »Charlie, ich …« Meine Kehle war so verkrampft, dass es wehtat. »Ich bin nicht die Richtige dafür.«


  »Doch, du bist es, ganz bestimmt. Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten, Mädchen, aber Annie sagt, du bist es, also bist du es.«


  »Aber Annie weiß nicht … dass ich keine Kinder haben werde.«


  Eine Weile schwieg Charlie. Die ganze Welt schwieg, abgesehen von der Brandung, die an die Küste donnerte.


  »Na gut. Aber das leuchtet mir nicht ein, weil ich ein Pflegekind war. Da draußen in der Welt gibt es eine Million Kinder, die niemand haben will – einem oder drei davon würdest du bestimmt deine Liebe schenken. Ganz bestimmt, das würdest du.«


  Ich antwortete erst, als ich sicher war, dass ich meine Stimme unter Kontrolle hatte. »Ich nehme den Ring an, Charlie. Ich bewahre ihn sicher auf und gebe ihn eines Tages an den richtigen Menschen weiter. Sag Annie, dass ich das fest verspreche.«


  Ich sprang aus dem Weg, als Gabi gerade kehrtmachte, und wäre beinahe über den purpurnen Staubsauger gestolpert.


  »Tut mir leid«, brüllte sie, mit der Geduld weitgehend am Ende. »Meine beiden Jobs sind nicht so gut vereinbar, wenn ich in Eile bin.«


  »Nur eine Minute«, brüllte ich zurück. »Könnten Sie das Ding kurz ausschalten?«


  »Eine Minute? Klar.« Plötzlich war es still in dem großen, leeren Raum. »Miss Jaymie? Sie haben mich noch nie in einem meiner Häuser aufgesucht. Das muss ja wichtig sein.«


  »Sie sind nie im Büro, und ich brauche Ihren Rat.«


  »Ich wäre gern dort – da gehöre ich hin.« Gabi seufzte schwer und löste die Hand vom Griff des Staubsaugers. »Aber Sparkleberry hat bisher nur eine Mitarbeiterin – mich. Ich habe es schon mit drei Mädchen versucht, aber das hat alles nicht funktioniert. Eine ist nur gekommen, wenn sie Lust hatte, und die zweite hatte eine zu große Klappe. Die dritte, Kathy, die, die ich wirklich gemocht habe, hat mir meinen Staubsauger – meinen Lieblingsstaubsauger – aus dem Auto geklaut.«


  »Sie hatten eine Menge Pech«, stimmte ich zu.


  Gabi zögerte. »Es ist nicht nur das. Ich will ehrlich zu Ihnen sein: Es passiert einfach nichts, Miss Jaymie. Wenn neue Klienten anrufen und ich Ihnen Bescheid sage, dann kümmern Sie sich nicht darum.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dann da machen, außer den Stuhl warmzuhalten?«


  »Daran wird sich nichts ändern, bis ich den Mörder gefunden habe. Geduld gehört zum Beruf.«


  Wieder seufzte Gabi lang und schwer. »Machen wir uns einen Espresso, Jefa. Hab endlich herausgefunden, wie die Maschine des Señors funktioniert.«


  Nach einem holprigen Start spielte der glänzende Apparat, der es größenmäßig mit einem Automotor aufnehmen konnte, schließlich mit, und bald darauf trugen wir unsere Cappuccini in das ultramoderne Wohnzimmer und setzten uns auf harte, rechteckige Sitzmöbel.


  »Ich war egoistisch.« Ich nahm mehrere Schlucke von meinem Getränk, ehe mir auffiel, dass Gabi mir zulächelte.


  »Sie haben einen Kaffeebart. Aber was haben Sie gerade gesagt?«


  Ich wischte mir den Mund mit dem Ärmel ab. »Ich sagte, ich war egoistisch.«


  »Dachte ich es doch. Aber, nein, das sind Sie bestimmt nicht. Stur, ja. Egoistisch, nein. Also, wovon sprechen Sie eigentlich?«


  »Ich kann nicht erwarten, dass Sie von Luft und Liebe leben, Gabi. Ich, ich kann von Nudeln leben, bis ich selbst aussehe wie eine Nudel. Aber es ist nicht fair, das Gleiche von Ihnen zu erwarten.«


  »Ich habe immer noch etwas von den fünftausend Dollar übrig, die Sie mir gegeben haben. Für den Augenblick bin ich versorgt. Ich … ich kann es nur nicht leiden, nichts zu tun, verstehen Sie? Ich mag nicht unnütz sein.«


  »Glauben Sie mir, ich auch nicht.« Ich stellte meine Tasse auf den großen gläsernen Sofatisch und rieb mir fest das Gesicht. »Ich drehe mich im Kreis, und das hasse ich.«


  Gabi hatte ein winziges Spinnennetz an dem Steinkamin entdeckt. Sie sprang auf, schnappte sich den Staubwedel mit dem langen Griff und attackierte das graue Gewebe. »Reden Sie nur weiter, Miss Jaymie. Ich höre zu.«


  »Tja, ein Freund von mir sagte, ich solle andere Menschen um … Vorschläge bitten.« Ich lehnte mich auf der steifen, unbequemen Couch zurück und starrte die Decke an. »Ach, zur Hölle. Er hat gesagt, ich soll um Hilfe bitten.«


  »Ein guter Rat! Ich dachte, so etwas würden Sie nie über die Lippen bringen.« Gabi stellte den Staubwedel in eine Ecke. »Hören Sie, ich habe mir beinahe die Zunge abgebissen. Es geht um Mrs Richter. Das ist der einzige Punkt, an dem ich mit Ihrer Handlungsweise nicht einverstanden bin. Sie haben sie einfach verjagt. Aber sie hatte Ihnen etwas zu erzählen – haben Sie das nicht gehört?«


  »Ich habe es gehört, aber sie ist gegangen, und mir war nicht danach, hinter ihr herzulaufen … Wissen Sie was? Ich habe gar nicht mehr daran gedacht.« Unbehagen kroch über meinen Leib. »Verdammt, ich habe Mist gebaut, was?«


  »Vielleicht schon.«


  »Wissen Sie, ich dachte, sie hat es verdient, dass ich ihr die kalte Schulter zeige. Dieser kleine Junge … das Leben ist so hart und so einsam mit so einem Geburtsmal, wie es dieses Kind hat. Wer außer dem Hund wollte schon mit ihm befreundet sein?« Ich stand auf und trat an das große Fenster, durch das man auf die Stadt hinunterblickte. »Ich werde immer noch wütend, wenn ich daran denke.«


  »Manchmal muss man eben Kompromisse schließen, wissen Sie?«


  »Darin bin ich nicht gut. Aber Sie haben recht. Die Richter hatte mir etwas zu sagen – wer weiß, vielleicht hat es etwas mit dem Fall zu tun. Ich werde wohl Kreide fressen müssen, Gabi, etwas anderes bleibt mir nicht übrig.«


  »Sie wollen eine Kreide fressen?« Gabi starrte mich an. »Sind Sie jetzt übergeschnappt?«


  »Das ist nur eine Redensart. Sie wissen schon, so was wie die bittere Pille schlucken.«


  »Bittere Pille?«


  »Ja, bitter. Was einem überhaupt nicht schmeckt.«


  »Ihr und eure komische Gringo-Sprache«, grollte Gabi. »Die ist für mich wie ein Boxer. Ich weiß nie, wann sie das nächste Mal zuschlägt.«


  Wie machte sie das bloß? Meine Laune war schon wieder besser.


  »Hören Sie, ich bin hier fertig.« Gabi knotete die Schürze auf und zog sich das Halsband über den Kopf. »Ich weiß, dass sie den Honda abgegeben haben, um Geld zu sparen. Nehmen Sie einfach meinen Wagen, um zu Mrs Richter zu fahren. Ihr Fahrrad packen wir in den Kofferraum, und mich können Sie am Büro absetzen. Mit dem Fahrrad sollten Sie da nicht in Erscheinung treten. Der äußerliche Eindruck zählt, verstehen Sie?«


  »Ms Zarlin, ich hatte mich schon gefragt, wann Sie hier auftauchen.«


  Etwas war anders an Darlene Richter. Und was tat sie mit einem Schmetterlingsnetz in ihrem Vorgarten?


  »Sie meinen, wie der Mörder, den es zum Tatort zurücktreibt?«


  »Nein, so würde ich es nicht ausdrücken.« Sie trat näher, und ich sah, was sich verändert hatte: Sie trug kein Make-up, und der Haaransatz an ihren Schläfen war grau.


  »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.« Ich hatte befürchtet, diese Worte würden mir in der Kehle stecken bleiben. Aber Darlene lächelte zu mir empor, während sie ihre Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmte, und ich stellte fest, dass es doch gar nicht so schwer war, mit ihr zu sprechen.


  »Aha. Und wofür wollen Sie sich entschuldigen?«


  »Es stand mir nicht zu, Ihnen gegenüber wütend zu sein. Sie hatten jedes Recht, Ihren Hund zurückzuholen.«


  »Nach dem Gesetz, aber moralisch nicht. So haben Sie das doch empfunden, richtig?«


  »So in der Art.«


  »Und wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären, was hätten Sie getan?«


  Ich dachte an Dex und lief rot an. »Meinen Hund zurückgeholt«, gestand ich. »Aber ich hätte mich dabei auch nicht besonders gut gefühlt.«


  »Tja, so ist es mir auch ergangen.« Sie lächelte. »Nennen Sie mich Darlene, ja? Denn im Grunde bin ich immer noch Darlene Owens aus King City.«


  Zu meiner Überraschung ergriff Darlene Owens meinen Arm.


  »Gehen wir hinters Haus, ja, Ms Zarlin? Ich bin nur nach vorn gekommen, weil ich Ihren Wagen gesehen habe.«


  »Nennen Sie mich Jaymie«, bat ich kleinlaut.


  Wir waren halb um das Haus herumgegangen, als Minuet mit einem blauen Gummiball zwischen den Zähnen auftauchte und auf uns zuflitzte.


  »Sie sieht glücklich aus«, gestand ich. Das war eine Untertreibung: Das zappelige kleine Ding sah vor lauter Freude ganz deliriös aus.


  »Ja … und übermäßig begeistert. Aber daran kann ich nicht viel ändern.«


  Wir gingen um die Hausecke. Zwei Gestalten, eine groß, die andere klein, knieten etwa hundert Meter entfernt neben einem Blumenbeet. Die kleine blickte auf, sprang auf die Füße und brüllte: »Chica! Chica!«


  Minuet-Chica raste wie ein Aufziehspielzeug zurück zu dem Jungen. »Ich mache mir wirklich Sorgen, dass der kleine Hund einen Herzinfarkt erleiden könnte«, murmelte Darlene. »Aber ich glaube, dann würde sie glücklich sterben.« Sie führte mich zu den beiden Gestalten.


  Beto trug einen kleinen Imkeranzug samt Hut und grinste mir breit entgegen. »Hi! Ich helfe meinem Tío.«


  »Schön für dich, Beto. Wie ich sehe, arbeitest du hart.« Irgendwie war ich außerstande, das dämliche Lächeln aus meinem Gesicht zu wischen.


  »Ja! Aber Chica gräbt immer neue Löcher.« Er kicherte.


  »Jorge? Das ist Jaymie Zarlin. Sie ist die Dame, die Minuet gefunden hat.«


  Betos Onkel, der Hundedieb, blickte auf und taxierte mich. »Hi.«


  »Hi.« Ich wusste nicht recht, was ich sonst sagen sollte. »Sieht aus, als hätten Sie ein paar Gehilfen.«


  »Ja und nein.« Allmählich verzogen sich Jorges Lippen zu einem Grinsen.


  »Ich bringe sie in ein paar Minuten rein, Jorge.« Darlene drehte sich zu mir um und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Der Doktor will nicht, dass Beto überhaupt draußen ist. Er bekommt Medikamente, um ihn für die Behandlung vorzubereiten, darum soll er die Sonne meiden. Aber versuchen Sie mal, so etwas einem Siebenjährigen klarzumachen. Darum habe ich im Internet nachgesehen und herausgefunden, dass es diese Imkeranzüge auch in Kindergrößen gibt.«


  »Behandlung?«


  »Gehen wir ins Haus, ja?« Darlene wartete, bis wir außer Hörweite waren. »Beto weiß zwar Bescheid, aber er hat natürlich auch ein bisschen Angst, darum rede ich in seiner Gegenwart nicht gern darüber. Tatsächlich ist es nicht nur eine einfache Behandlung, sondern eine Operation.«


  »Wegen seines Geburtsmals? Mich erstaunt, dass man so etwas überhaupt entfernen kann, Darlene.«


  »Oh, ich erzähle es Ihnen gern.« Sie strich sich das Haar aus den Augen. »Die ersten beiden Ärzte haben gesagt, da könne man gar nichts machen. Aber ich habe ihn – eigentlich die ganze Familie – zur UCLA gebracht, und die haben uns etwas anderes erzählt. Sie werden es nicht vollständig entfernen können, aber es wird unauffälliger sein, unauffällig genug, dass die Leute es einfach ignorieren dürften.«


  Ich hatte einen Kloß in der Kehle. »Das wird Betos ganzes Leben verändern. Er kann dann endlich in die Schule gehen und Freunde finden …«


  »Ja. Und das ist die ganze Mühe absolut wert. Und sicher ist es auch. Er wird von einem der weltweit besten plastischen Chirurgen operiert werden.«


  »Ich habe meiner Assistentin gesagt, ich würde Kreide fressen müssen, wenn ich Sie aufsuche. Mir war nicht klar, wie zutreffend das ist.« Ich begegnete ihrem Blick. »Es tut mir leid, dass ich Sie so voreilig beurteilt habe.«


  »Es fällt mir nicht schwer, Ihre Entschuldigung anzunehmen, Jaymie. Denn gäbe es Sie und Ihre Arbeit nicht …« Darlene lachte. »Lassen Sie es mich so formulieren: Wenn Sie nicht wären, wäre meine Frisur immer noch perfekt. So aber habe ich keine Zeit mehr, zum Friseur zu gehen.«


  Sie tätschelte meinen Arm. »Gehen wir rein. Ich muss Ihnen etwas erzählen, etwas, das mit dem Mordfall zu tun hat. Es wird mir nicht leichtfallen, darüber zu sprechen, und ich möchte nicht von einem dieser kleinen Tornados unterbrochen werden.«


  »Was für ein schönes Schlafzimmer, Darlene. Beinahe eine separate Wohnung.« Ich sah mich um und bewunderte die pfirsichfarbenen Wände und die Kirschholzschränke. Limonengrüne und roséfarbene Proteablüten tranken aus einer Kristallvase, und neben dem Blütenarrangement füllte ein ganzer Haufen leuchtender Zitronen eine passende Kristallschale. In der hinteren Ecke huschte ein Schwarm tropischer Fische durch ein zylindrisches Salzwasseraquarium.


  »Diese kleine Welt habe ich für mich geschaffen, als mein Mann noch am Leben war. Frederick war … aufdringlich, könnte man sagen. Ich habe ein Schloss an der Tür angebracht, und bei Nacht habe ich es benutzt.« Sie winkte mir zu, auf einem türkisfarbenen Clubsessel Platz zu nehmen, ehe sie sich auf ein passendes Zweiersofa setzte, über dem ein Tuch in einem leuchtenden Paisleymuster lag.


  »Also gut, ich hoffe, Sie verstehen, was ich Ihnen zu sagen gedenke. Sie kommen mir vor wie eine starke Persönlichkeit, Jaymie. Ich nehme an, Sie lassen sich von niemandem so einfach übervorteilen.«


  »Heute ist das vielleicht so. Aber als ich ein Kind war, war ich ganz anders.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Irgendwann im Lauf des Lebens bin ich auch härter geworden. Ich musste. Aber für diese Härte zahlt man einen Preis.« Sie lachte kurz. »Erinnern Sie sich an die Geschichte von den Kindern, die den Frühling in den Garten des Riesen gebracht haben? Ich glaube, sie war von Oscar Wilde.«


  »Natürlich.« Ich lächelte. »Kinder tun so etwas, wenn man sie nur lässt.«


  »Ja, das tun sie ganz bestimmt. Beto und seine Schwester haben mich verändert.« Darlene faltete die Hände und studierte sie. »Ihnen das zu sagen, fällt mir nicht leicht. Ich werde es sagen, und danach werde ich, wenn es Ihnen nichts ausmacht, hinausgehen und Beto holen. Sylvia wird bald hier sein, und ich möchte ihnen ihren Nachmittagsimbiss zubereiten.«


  »Sie passen auf die Kinder auf?«


  »Während ihre Mutter arbeitet.« Sie zog sich das Tuch über den Schoß. »Wissen Sie, das habe ich fünfundzwanzig Jahre mit mir herumgetragen. Ich habe noch nie mit irgendjemandem darüber gesprochen. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


  »Sie haben doch schon ganz gut angefangen.«


  »Ja, vielleicht. Also gut, es war so: 1983 wurde ich ausgewählt, die Daphne zu spielen.«


  Plötzlich war es sehr still im Raum. Ich konnte Beto durch das offene Fenster im Garten singen hören. »Das wusste ich nicht.«


  »Ja. Und als ich an jenem Tag in Ihrem Büro war und die Fotos an der Wand gesehen habe … Da war das alles wieder da, all die Wut und die Scham.« Darlene ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde jetzt nicht aufhören. Das bin ich mir selbst schuldig!« Sie warf das Tuch von sich und stand auf.


  »Ich bin in einer armen Familie groß geworden. Mein Vater war Alkoholiker. Meine Mutter war in einem Teufelskreis aus Misshandlung gefangen und für mich im Grunde gar nicht da. Alles, was ich je wollte, war, King City zu verlassen und von meiner Familie wegzukommen. Und ich habe es hierher nach Santa Barbara geschafft. Ich fand eine Stelle als Zimmermädchen im Biltmore und habe im ersten Semester das City College besucht. Ich wollte Kosmetikerin werden.« Sie ging zum Fenster.


  »Oje. Wie ich sehe, hat Beto sich den Imkerhut vom Kopf gezogen. Vielleicht sollte ich rausgehen und … nein. Was ich tun sollte, ist das hier zu Ende bringen, ein für alle Mal.« Sie drehte sich um und sah mich an.


  »Ist Ihnen aufgefallen, dass die Daphne oft ein armes, einsames Kind ist, wie ich es war, oder eines mit nur einem Elternteil? Dann gibt es kein Nachspiel, wenn …« Sie ließ den nur halb ausgesprochenen Gedanken in der Luft hängen.


  Beinahe eine ganze Minute zog dahin, ehe Darlene den Faden wieder aufgriff. »Wenn es vergewaltigt wird.«


  »Mein Gott!«


  »Oh, ich behaupte nicht, dass es da eine Verschwörung oder so etwas gäbe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin überzeugt, dass die meisten Daphnes heiter und unbeschadet ihrer Wege gehen. Aber die Gelegenheit ist da, nicht wahr? Gelegenheit, Macht, Anspruch und eine kranke Art von Tradition. Und von Zeit zu Zeit beschließt irgendein verdrehter Mistkerl, entsprechend zu handeln.«


  Oh, Lili, dachte ich. Lili … »Warum gehen die Opfer nicht zur Polizei? Aus Angst?«


  »Gewiss. In meinem Fall waren die Drohungen verschleiert, aber trotzdem deutlich genug. Außerdem würden die Mädchen bei der Polizei nicht viel erreichen, glauben Sie mir. Aber da ist noch etwas anderes.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Etwas, wofür ich mich immer noch schäme.«


  »Sie haben keinen Grund, sich zu schämen, Darlene. Gar keinen. Und ich glaube, ich weiß, was Sie mir sagen wollen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Wenn das Verbrechen begangen ist, wird das Opfer auf irgendeine Weise abgefunden. Mit Geld oder einem Stipendium oder, wie in meinem Fall, einem reichen Verehrer. Das Mädchen sitzt in der Falle. Es bekommt eine Menge für sein Schweigen, und es wird bestraft, wenn es redet.«


  »Wer hat das Verbrechen an Ihnen begangen?«


  »Samuel McDermott.« Sie lachte rau. »Guter Gott, der Mann war ein Zombie. Ich dachte, der würde nie das Zeitliche segnen. Wohin ich auch gegangen bin, dauernd bin ich dem halbtoten Dreckskerl begegnet. Und er hat es jedes Mal genossen, mich an ›unser kleines Geheimnis‹ zu erinnern.«


  Sie kehrte zu dem Zweisitzer zurück und kauerte sich dort zusammen. In dem sanften, gefilterten Licht sah Darlene Richter so verwundbar aus wie das Mädchen, das sie einmal gewesen war.


  »Danke, dass Sie mir davon erzählt haben. Ich bin so wütend auf mich, dass ich nicht gleich zugehört habe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Jaymie. Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein.«


  »Passen Sie auf, Darlene, Sie haben mir den Schlüssel zum Schloss gereicht.« Ich stand auf. Es war Zeit zu gehen.


  Ein mexikanisches Mädchen ohne Papiere, dessen Vater gestorben war – Lili musste wie das perfekte Vergewaltigungsopfer ausgesehen haben, dachte ich, als ich das Schiff von einem Auto durch die Straßen der Innenstadt zurück zu meinem Büro steuerte. Aber tatsächlich war Lili nicht ganz so verwundbar gewesen, wie der Vergewaltiger gedacht hatte. Zum einen waren die Molinas dank Teresas Verlobung drauf und dran, die Staatsbürgerschaft zu erhalten. Abschiebungsdrohungen wären bei Lili also wirkungslos gewesen, und sie hätte nichts haben wollen, was der Mörder ihr hätte bieten können. Aber da war noch mehr: Lili Molina war ein mutiges Mädchen.


  Vielleicht hatte Lili etwas gesagt, das dem Vergewaltiger nicht gefallen hatte. Vielleicht hatte sie ihn wütend gemacht, indem sie einfach Nein gesagt hatte.


  In dem Moment, in dem ich das Büro betrat, war ich in einem Wirbelsturm gefangen.


  »Miss Jaymie! Sie sagt, Sie hätten sie angerufen. Sie sagt, Sie hätten ihr gesagt, sie soll herkommen und im Computer herumschnüffeln. Aber ich habe gesagt …« Gabis Augen blitzten mich warnend an. »Ich habe gesagt, kein Boss würde so etwas tun, ohne vorher seine PA zu informieren.«


  »Hey.« Claudia tauchte wie ein Springteufel in der Küchentür auf. »Sie haben Glück, dass ich gewartet habe. Normalerweise lasse ich mir so einen Mist nicht gefallen. Ich …«


  Ich reckte die Hände hoch in die Luft. »Stopp. In Gottes Namen, hört auf, beide.«


  Zu meinem Erstaunen verstummten sie. Einen Moment lang teilte ich ganz allein die wütenden Fluten. »Ihr zwei hört mir jetzt zu. Wir müssen uns zusammenreißen. Wir sind auf der Zielgeraden.« Ich wandte mich an Gabi. »Dieses Mädchen, wie sehr es auch nervt, hat seine einzige Schwester verloren.«


  Gabi erbleichte. »Oh. Oh ja, ich weiß, und … es tut mir leid, Mija.«


  Ich sah Claudia an und erkannte, dass sie endlich zuhörte. »Claudia, ich werde dir etwas über Gabi erzählen. Sie hat ihren Neffen verloren. Und Danny wird immer noch eines Mordes beschuldigt, den er nicht begangen hat. Übrigens, Gabi hat angeboten, unbezahlt für mich zu arbeiten, wenn ich ihm helfe. Verstanden?« Ich blickte von einer zur anderen. »Wir stehen alle auf der gleichen Seite.«


  »Es tut mir so leid!« Gabi stürzte zu Claudia hinüber und schlang die Arme um das Mädchen. Für einen Moment war Claudia steif wie ein Brett, aber dann erwiderte sie die Umarmung.


  Ich setzte mich auf den heißen Stuhl und wartete, bis die Knuddelei vorüber war.


  »Danke, Jefa. Das haben wir beide gebraucht.« Gabi kehrte zurück zu ihrem Thron, und Claudia hockte sich auf eine Ecke des Schreibtischs.


  »Claudia, bevor du anfängst, weih Gabi ein. Du hast verstanden, was du tun sollst?«


  »Ja, natürlich. Wann brauchen Sie es eigentlich?«


  »Gestern. Wenn du also einen Schlafsack brauchst, dann hol ihn her. Das Ganze könnte eine Weile dauern.«


  »Ich leiste ihr Gesellschaft«, erbot sich Gabi. »Ich habe zwei Klappbetten, die ich herholen kann. Was kann ich sonst noch tun?«


  »Füttern Sie Claudia. Pizza dürfte reichen. Und lassen Sie Ihr Handy an, den ganzen Tag, die ganze Woche, für den Fall, dass ich Ihre Hilfe brauche.«


  »Wenn das gefährlich ist«, meldete sich Claudia zu Wort, »dann brauchen Sie mich an Ihrer Seite.«


  »Mich auch«, fügte Gabi hinzu, hörte sich aber nicht ganz so sicher an.


  »Danke. Aber im Augenblick brauche ich euch beide hier.«


  Kapitel Neunzehn


  »Charlie, verzeih mir, aber heute gibt’s keine Andornbonbons. Zu viel um die Ohren, schätze ich.«


  »Schon verziehen. Was beschäftigt dich?«


  »Die Morde. Machen wir uns nichts vor, ich bin nur ein stümperhafter Amateur. Ich habe die Büchse der Pandora geöffnet, und jetzt weiß ich nicht, was ich als Nächstes tun soll.«


  »Immer langsam, Jaymie. Tässchen Kaffee?«


  »Nein, danke, Charlie, heute nicht. Ich verrate dir was: Ich glaube, ich weiß, wer Lili und Danny umgebracht hat.«


  »Gut.« Der Vorhang bewegte sich. »Wie hast du es herausgefunden?«


  »Ein Quäntchen Intuition und Hilfe von Freunden. Aber wenn ich mich an die Behörden wende und sage, ich habe den Fall aufgrund von Intuition und freundschaftlichem Geplauder gelöst, lachen die mich zur Tür raus.« Ich ließ den Kopf auf die Hände sinken. »Was mache ich jetzt bloß?«


  »Die Antwort kennst du schon.«


  Ich hatte das Gefühl, eine Narrenkappe hätte mir nun gut zu Gesicht gestanden. »Ich muss … Beweise finden?«


  »Jep. Du musst losziehen und irgendwelche Beweise finden. Hast du schon eine Idee, wo?«


  »Hm, na ja …« In diesem Moment überwand ein Gedankenfunke einen Synapsenspalt in meinem Hirn, und die Lichter gingen – endlich – an. »Rein zufällig habe ich die.«


  Beweis. Lilis Medaillon. Hatte ich es nicht von Anfang an gewusst? Wenn ich die Virgen de Guadalupe fand, dann hatte ich auch den Mörder gefunden. Die Sache war die: Ich hatte das Pferd von hinten aufgezäumt. Ich kannte die Identität des Mörders, hatte aber das Medaillon nicht gefunden. Und ich brauchte es. Ich brauchte es als Beweis.


  Sein Versteck hatte ich noch nicht entdeckt … aber ich hatte da eine verdammt gute Idee.


  »Sie geben einfach nicht auf, was?« Cynthia Wiederkehr stand vor einem der schmalen Fenster im Brunnenhaus und rauchte. Mehrere zerdrückte Kippen lagen zu ihren Füßen. Als ich eintrat, warf sie mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe sie wieder zum Fenster hinausblickte.


  »Hi, Cynthia.« Ich zog die Tür hinter mir zu. »Ich dachte, Sie hassen Zigarettenrauch.«


  »Richtig. Mit all dem Hass, den ein Süchtiger auf dem Weg der Besserung nur aufbringen kann.« Cynthia war wie stets klassisch-elegant gekleidet, dennoch sah sie von Kopf bis Fuß zerknautscht und wirr aus, ganz so, als hätte jemand sie ergriffen und heftig durchgeschüttelt.


  »Erklären Sie mir etwas, Ms Zarlin. Warum habe ich zugestimmt, Sie heute zu treffen?« Sie ließ die Zigarette auf die rohen Holzbohlen fallen und zertrat sie mit der Spitze ihres auf Hochglanz polierten Pumps. »Masochismus, nehme ich an.«


  »Das bezweifle ich. Sie sind eine kluge Frau, und ich vermute, dass Sie versuchen, das Puzzle zusammenzusetzen. Sie wollen die ganze Wahrheit erfahren.«


  »Die Wahrheit?« Sie lachte wiehernd. »Welche Wahrheit soll das sein? Die Wahrheit, dass meine Tochter eine Affäre mit einem älteren Mann hat und ich nichts davon weiß? Die Wahrheit, dass mein Mann eine Schwuchtel und verknallt in eine blondierte Tussi von einem Jungen ist?« Sie drehte sich halb zu mir um und bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Dank Ihnen kenne ich bereits mehr Wahrheiten, als ich verdauen kann.«


  »Ich bin nicht am Sexleben Ihres Mannes interessiert.« Ich bemühte mich um einen möglichst sanften Ton. »Sondern daran, einen Mörder zu identifizieren. Und wie der Zufall will, haben alle Verdächtigen auf meiner kurzen Liste Sie und Ihre Party als Alibi benutzt.«


  »Sie nennen sich eine Detektivin?« Sie warf mir einen zornigen Blick zu. »Wenn Sie den Mörder finden wollen, dann sehen Sie sich Jared Crowley an. Ich lag etwas daneben, als ich ihn gerade als Tussi bezeichnet habe. Crowley ist schlau, ein echter Bauernfänger, bestimmt nicht der Chorknabe, der er auf den ersten Blick zu sein scheint.«


  »Ich weiß eine Menge über Jared. Und er sieht schuldig aus – weil man ihm so geschickt die Schuld in die Schuhe geschoben hat.«


  Ich sah zu, wie Cynthia durch den Raum kreiste. Sie war verletzt, aber da war noch mehr. Sie wirkte beinahe verängstigt.


  Vor mir blieb sie stehen. »Also gut, ich weiß, dass Sie etwas von mir wollen, sonst wären Sie nicht hier. Spucken Sie es aus und gehen Sie.«


  »Ich möchte, dass Sie mir Sarahs Schmuckkasten zeigen.«


  Cynthia erbleichte, und ihr Unterkiefer klappte herab. »Sarahs … aber warum …« Das Blut kroch wie eine dunkle Flut an ihrem Hals empor. »Nein. Ich werde nicht zulassen, dass Sie Ihre schmutzigen Finger an meine Tochter legen. Da ziehe ich die Grenze. Sie werden Sarah nicht in diese Sache hineinziehen.«


  Wenn es ein Gefühl gibt, dem man mit großem Respekt begegnen sollte, dann ist es die Leidenschaft, mit der eine Mutter ihren Nachwuchs beschützt. Ich musste eine Möglichkeit finden, Cynthias Zorn zu meinem Vorteil zu nutzen, oder aufgeben und meiner Wege ziehen.


  »Cynthia, ich werfe Sarah nichts vor. Eigentlich ist das Gegenteil der Fall. Ich habe den Verdacht, dass Ihre Tochter ohne ihr Wissen dazu missbraucht wird, Beweise zu verstecken. Sie würden ihr helfen, wenn Sie mir ihren Schmuck zeigen.«


  »Aber wer …?« Dann keuchte sie auf. »Wie kann er es wagen. Wie kann Bruce sein eigenes Kind …« Sie zeigte mit einem ausgestreckten Finger direkt auf mein Gesicht. »Sie! Kommen Sie mit.«


  Sarahs Zimmer war sonderbar kleinmädchenhaft. Ganz in Gelb und Pink, mit fantasievollen Schmetterlingen und Vögeln dekoriert. In der Mitte stand ein großes Himmelbett, verhüllt von etlichen Morgen schamroten Netzstoffes.


  »Wir haben nicht viel Zeit.« Cynthia schloss die Tür hinter uns. »Sarah hat Sommerschule, aber die ist in zehn Minuten aus, und dann kommt sie direkt nach Hause, um sich umzuziehen.«


  Ich sah zu, wie Cynthia zum Nachttisch ging, die mittlere Schublade öffnete und einen winzigen Schlüssel herausnahm. »Sie schließt ihre Schmuckkassette natürlich immer ab. Um die Dienstmädchen nicht in Versuchung zu führen.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Immer das Ziel im Auge behalten, ermahnte ich mich. Konzentrier dich auf das Ziel.


  Die minzgrüne Schmuckkassette stand auf einer breiten Kommode. Ich baute mich neben Cynthia auf, als sie das Lederkästchen mit dem winzigen Schlüssel entriegelte und den Deckel aufklappte. Eine schwermütige Ballerina drehte sich zu einem klirrenden Walzer.


  »Ich sehe nichts Außergewöhnliches.« Cynthia wühlte mit einem Finger in dem Durcheinander aus edlem Schmuck. Ich sah drei oder vier diamantbesetzte Tennisarmbänder, einen Smaragdring aus Platin, Saphir- und Diamantanhänger und warm leuchtende Perlen.


  »Wollen Sie sich die Sachen genauer ansehen, oder sind Sie jetzt zufrieden?« Cynthia wirkte erkennbar erleichtert.


  Zufrieden? Enttäuscht war ich. So viel zu meiner hochgepriesenen Intuition. »Das ist der einzige Platz, an dem Sarah ihre Kostbarkeiten aufbewahrt, richtig?« Im Grunde nahm ich das so oder so an. Was ich gerade gesehen hatte, stellte ein kleines Vermögen dar. Mehr dürfte es doch eigentlich nicht geben?


  »Die wirklich wertvollen Stücke liegen in einem Tresor in der Stadt. Die Ohrringe, die sie im Alltag trägt, sind auf einem Ständer in ihrem Badezimmer, aber davon abgesehen … oh. Sarah hat eine Miniaturschatztruhe. Die hat sie als kleines Mädchen benutzt – ich glaube, sie hat sie seit Ewigkeiten nicht mehr geöffnet.« Cynthia klappte das Kästchen zu, schloss es ab und legte es zurück in die Nachttischschublade.


  »Wenn ich Ihnen die Schatztruhe gezeigt habe, müssen Sie aber gehen.« Sie öffnete eine Tür, die zu einem großen begehbaren Kleiderschrank führte, und schaltete eine Lampe an.


  »Ich muss ein ernstes Wort mit Lupe wechseln«, murmelte Cynthia. »Es sieht nicht so aus, als hätte sie in letzter Zeit hier sauber gemacht.«


  Ich folgte ihr in den schmalen, langen Raum. Kleidungsstücke waren in überfüllte Fächer gestopft worden, und der Boden war übersät mit einem Durcheinander aus Schuhen. Der Duft von Sarah hing in dem Schrank: ein aufdringliches Parfüm, das den miefigen Schweißgeruch übertünchte.


  »Sonderbar, ich dachte, ich würde suchen müssen, stattdessen steht es gleich hier im Regal.« Cynthia hob den Deckel des mit Schnitzereien verzierten Holzkistchens und hielt inne.


  »Wo um alles in der Welt hat sie das her?«


  Wie der Blitz stand ich neben Cynthia. Und da war es, mitten in einer kindlichen Schmucksammlung: ein goldenes Medaillon an einer goldenen Kette. Ich beugte mich vor: Das Medaillon zierte ein Bild der Virgen de Guadalupe.


  »Dieses Medaillon gehört Lili Molina. Sie hat es Tag und Nacht getragen.« Ich nahm es in die Hand. »Sehen Sie: Man kann erkennen, wo die Kette repariert worden ist.«


  »Bruce … wie konnte er? Wie konnte er?« Wilder Zorn flackerte in Cynthias Augen auf, und sie stieß einen schrillen Schrei aus.


  Schnell, ehe die Lage noch schlimmer werden konnte, widmete ich mich wieder der kleinen Kiste. Ich schob einige funkelnde Steine und alte Pennys zur Seite, Gegenstände, die ein junges und unschuldiges Mädchen gesammelt hatte. Einen Moment später raste mir ein Schauder mit aller Schärfe eines Skalpells durch den Leib.


  Dort, auf dem Boden der Schatztruhe, lagen drei weitere Schmuckstücke. Ich ergriff sie nacheinander. Ein goldenes Kreuz mit einer Gravur. Ein billiges, verstellbares Armband, verchromt und mit Strass besetzt. Und eine angelaufene silberne Halskette, eine gute Arbeit, bestehend aus ineinander verschlungenen Kreuzen und Kreisen. Ich legte alle vier Gegenstände in meine Handfläche und begegnete Cynthias bestürztem Blick.


  »Ich erkenne nichts davon«, stöhnte Cynthia. »Ich bin fertig mit dem Mann. Absolut fertig!«


  »Cynthia«, setzte ich an. »Da gibt es etwas, das ich Ihnen erzählen sollte …«


  »Das waren Geschenke für mich«, verkündete Sarah Wiederkehr auf der Schwelle zum Kleiderschrank in eisigem Ton. »Die hat mein Freund mir geschenkt, verstanden? Legen Sie sie zurück. Und dann raus aus meinem Zimmer, ihr Hexen.«


  »Sarah! Ich verstehe nicht. Was …«


  »Ich habe dich so satt, Mom. Du tust immer noch so, als wäre ich ein kleines Mädchen, und dabei weißt du genau, dass ich das nicht mehr bin.«


  Ich saß zwischen einer geladenen Mutter und ihrer erzürnten Teenagertochter in der Falle. Ehe der Molotowcocktail explodierte, musste ich hier raus. »Entschuldigen Sie, Sarah. Ich muss los.«


  »Nicht mit meinen Sachen.« Sie wollte mir den Weg verstellen. Die Golferin brauchte eine Lektion, also zwang ich sie mit einem scharfen Ellbogenhieb in die Rippen, mir aus dem Weg zu gehen.


  »Hey, das tut weh! Und das ist Diebstahl!«


  Ich maß sie mit einem harten Blick. »Sie sind nicht verletzt, und ich stehle nichts. Ich habe hier vier Gegenstände, die ich der Polizei als Beweismittel im Mordfall Lili Molina übergeben werde. Wenn Sie kooperieren, werde ich behaupten, der Mörder hätte Sie gebeten, diese Stücke aufzubewahren. Kooperieren Sie nicht, erzähle ich ihnen die ganze Wahrheit.«


  »Mörder? Was meinen Sie mit Mörder? Ich …« Sarahs Mund stand weit offen.


  Hinter mir gab Cynthia, die immer noch im Kleiderschrank verharrte, einen klagenden Laut von sich. »Sarah! Wovon spricht sie? Hat das etwas mit deinem Vater zu tun? Sarah, ich verlange …«


  »Dad? Das hat überhaupt nichts mit Dad zu tun!« Sarah wirbelte herum und brüllte ihre Mutter an. »Halt einfach die Klappe. Sei zur Abwechslung einmal still.«


  »Ich bin deine Mutter. Es ist mein gutes Recht …«


  »Es ist Sutton. Gefällt dir das, liebste Mommy? Dich hat er nicht mal gemocht. Hast du das gar nicht geschnallt? Die ganze Zeit hat er nur mich gewollt. Er hat dich nur benutzt, damit er in meiner Nähe sein konnte!«


  Cynthia sackte in sich zusammen. Dann sank sie auf die Knie und glitt zu Boden.


  Ich kletterte in Gabis Kombi und zog die Tür zu. Dann nahm ich die vier Reliquien aus der Tasche und legte sie nebeneinander auf den Beifahrersitz. Das Medaillon, das Kreuz, das Armband und die Kette. Ich wusste genau, was ich vor mir hatte: Trophäen, die Sutton Frayne seinen Opfern abgenommen hatte. Eine Trophäe pro Vergewaltigung. Möglicherweise auch eine Trophäe pro Mord.


  Und ich wusste noch etwas: Auch wenn Sarah vermutlich nichts über die wahre Herkunft des Schmucks wusste, hatte sie die Stücke doch nicht einfach aufbewahrt. Nein, ich würde mein liebes Leben darauf wetten: Sie hatte sie getragen, wann immer sie darum gebeten worden war. Das Strassarmband, das Kreuz, die Kette aus Kreuzen und Kringeln und Lilis Medaillon. Sarah hatte sie getragen, wenn sie mit dem charmanten Sutz Sex hatte.


  Ich griff nach hinten, schnappte mir einen von Gabis gelben Gummihandschuhen, ließ die Schmuckstücke in die einzelnen Finger gleiten und stopfte den Handschuh in einen Eimer mit Bürsten und Putzlappen.


  Dann schaltete ich mein Handy ein und rief im Büro an. »Gabi, habt ihr irgendwas erreicht?«


  »Noch nicht. Miss Jaymie, sie will einfach nichts essen. Ich versuche, ihr klarzumachen …«


  »Vergessen Sie das Essen. Sagen Sie Claudia, sie soll in Fraynes Vergangenheit herumschnüffeln. Sie muss die Zeitungen durchgehen und jeden Fall von Vergewaltigung oder Vergewaltigung und Mord heraussuchen, der sich dort ereignet hat, wo er gerade gewohnt hat. Sutton Frayne, Gabi. Er ist der Täter.«


  Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss und fuhr langsam die Privatstraße der Wiederkehrs hinunter, als plötzlich aus dem Nichts eine metallisch graue Limousine auftauchte, sich quer vor die Straßenmündung stellte und den Weg blockierte. Celeste Delaneys Geiergesicht stierte mich durch eine Seitenscheibe an.


  Ich bremste und tastete blind nach dem Knopf für die Zentralverriegelung, als Ken Utman auch schon die breiten Schultern aus der Fahrertür zwängte. Dann wälzte sich ein noch größerer Mann, ein Schlägertyp, den ich zuvor noch nie gesehen hatte, zur Beifahrertür heraus, ging um die Limousine herum und baute sich neben Ken auf.


  Celeste pochte mit ihrem Stock an die Scheibe und ließ sie zwei Zentimeter weit herab. Ken beugte sich hinab und führte sein Ohr an den Fensterspalt. Dann richtete er sich wieder auf und sagte etwas zu dem Fleischberg an seiner Seite, ehe sie beide auf mich zugingen.


  Ich war in Versuchung, die Kerle einfach zu überfahren, und vielleicht hätte ich das auch tun sollen. Stattdessen trat ich aufs Gas und brauste an ihnen vorbei.


  Die Limousine stand quer vor der Ausfahrt, aber da war eine Lücke zwischen dem Wagen und dem Mauerpfeiler – leider erkannte ich zu spät, dass sie dreißig Zentimeter zu klein für Gabis Kombi war. Ich rammte den Fuß auf die Bremse und kam kurz vor Celeste Delaneys Tür zum Stehen. Die Frau hatte Nerven aus Stahl: Die ganze Zeit hatte sie mich nicht aus ihren schwarzen Augen gelassen.


  Offenbar hatte ich den Knopf für die Zentralverriegelung nicht getroffen, denn nun riss Ken plötzlich meine Fahrertür auf. Ich wirbelte herum und schaffte es, ihm einen raschen Tritt in den Bauch zu verpassen. Zwar hatte ich tiefer gezielt, aber das schien auch zu funktionieren, denn er wankte zurück. Derweil öffnete der andere Schläger die Beifahrertür, und als ich mich zu ihm umdrehte, krachte der Knauf einer Waffe auf meinen Wangenknochen, und ich schrie auf vor Schmerz.


  »Was ist los, Utman? Hat das kleine Mädchen dir wehgetan?« Fleischberg lachte.


  »Aussteigen, Zarlin«, knurrte Ken hinter mir, packte meine Schulter und zerrte mich auf den Boden. Ich mühte mich wieder auf die Beine, aber der andere Kerl hatte den Kombi bereits umrundet und richtete die Waffe auf mich.


  Kens Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. Er filzte mich grob, nahm mir mein Handy weg und steckte es in seine Tasche. Dann schleifte er mich zu der Limousine.


  »Sie will, dass wir dich nett behandeln – vorerst«, spie er mir ins Ohr. »Aber mir bist du scheißegal, also benimm dich, oder es wird einen kleinen Unfall geben.«


  »Vergiss nicht, Ken, sie ist der Boss.« Ich hoffte, dass meine Stimme unverfroren klang, aber wahrscheinlich tat sie das nicht. Ich hatte Angst.


  Der Kerl mit der Waffe öffnete eine Tür der Limousine, und Ken schob mich auf den Sitz gegenüber von Celeste. »Soll Hurley sich dazusetzen, Miss Delaney?«


  »Auf keinen Fall. Ich kann den Anblick dieses Mannes nicht ertragen. Haben Sie den Schmuck?«


  »Sie hat ihn nicht bei sich. Und er ist zu groß, als dass sie ihn in ihrer …« Ken unterbrach sich. »Wir kommen später wieder und durchsuchen den Wagen. Aber vielleicht hat sie ihn auch auf dem Weg irgendwo im Garten versteckt.«


  »Wenn Sie das Grundstück betreten, gehen Sie diskret vor.« Dann wandte sie sich mir zu. »Wie geht es Ihnen, meine Liebe?« Ihr Lächeln war sanft, jedenfalls für einen blutgierigen Tyrannosaurus.


  »Wunderbar, wenn man bedenkt, dass ich gerade entführt werde.« Ich war entschlossen, mich nicht einschüchtern zu lassen. Celeste Delaney gegenüber Angst zu zeigen, war keine gute Idee. Immerhin war sie die Tante von Sutton Frayne.


  »Sie sind wirklich tapfer, nicht wahr? Sehr lobenswert, wenn Sie mich fragen.«


  Die beiden Vordertüren knallten zu, und die gläserne Trennscheibe surrte empor. Die Limousine glitt so sanft zurück auf die Straße, als würden wir auf einer ebenen Stahlplatte rollen.


  »Ich muss gestehen, ich bewundere Sie, Jaymie. Sagen Sie, diese Sache mit dem Schmuck, woher wussten Sie, wo Sie ihn finden können?«


  Mir war klar, dass ich nichts dazu sagen sollte. Aber mein Zorn wurde größer und größer, und offensichtlich war ich außerstande, den Mund zu halten. »Sarah hat verraten, dass sie einen Liebhaber hat – einen älteren Mann. Ich nahm an, dass Frayne sie am Haken hatte. Denn was könnte man einer Familie auch Fieseres antun, als die Frau und die Tochter eines Freundes zu ficken? Ich wusste, dass Lilis Mörder das Medaillon als Trophäe behalten hatte, und als ich mir dann zusammengereimt habe, dass Ihr Neffe der Mörder ist, musste ich nur noch zwei und zwei zusammenzählen. Macht bestimmt Spaß, einen Teenager dazu zu bringen, den Schmuck des Mordopfers zu tragen, während man das Mädchen vögelt – meinen Sie nicht auch?«


  »Obszönität steht Ihnen nicht, Jaymie. Ich finde, dadurch verlieren sie nur Ihre Coolness, wie man so sagt. Aber unter den Umständen ist das wohl verständlich.«


  »Wo fahren wir hin?«, fragte ich in forderndem Ton.


  »Das werden Sie noch früh genug sehen.« Mit ihrem Stock tippte sie mir an den Hals. »Bald werden all Ihre Fragen beantwortet werden, kleine Detektivin, dann werden Sie nichts mehr fragen müssen.«


  Ihr Kopf fiel zur Seite. Es war merkwürdig: Celestes Gesicht sah plötzlich aus wie ein Totem, wie eine hölzerne Geiermaske. Bekam ich jetzt schon Halluzinationen vor lauter Angst?


  Wir gewannen an Höhe, als die Limousine die gewundenen Straßen von Montecito erklomm, in deren Verlauf sich große abgeschiedene Anwesen, die sich hinter zwei Meter hohen Klebsamenhecken versteckten, in Felsschluchten schmiegten.


  Vor einem großen, mit Zacken besetzten Doppeltor aus Eisen hielten wir an. Ken streckte den Arm aus dem Fenster und gab einen Code ein. Die Tore schwangen auf. »Stonecroft«, stellte Celeste fest. »Im Sommer kaum erträglich und im Winter eine elendig kalte Höhle. Ein Mausoleum für die Lebenden, gewissermaßen.«


  Die mit Granitsplitt bedeckte Straße schlängelte sich an Mammutbäumen und Farnen vorbei und beschrieb am Ende einen Kreis vor einer grauen Steinvilla, die drei Stockwerke hoch vor einem steilen Berg aufragte. Auf dem dunklen Dach lag eine dicke Schicht fäulnisgeschwärzten Mooses.


  »Kommen Sie näher, Jaymie. Ich habe Ihnen etwas zu sagen, das nur für Ihre Ohren bestimmt ist.«


  Ich weiß nicht, warum ich meiner Kidnapperin gehorchte. Vielleicht lag es an meiner unstillbaren Neugier, die Art Neugier, die Katzen oft das Leben kostet. Ich beugte mich zu Celeste hinüber und ließ zu, dass ihre Klauen meinen Hals ergriffen, während sie einen Hauch von Aasgeruch an meine Wange atmete.


  »Sie haben sich so bemüht, meine Liebe, und so wenig davon gehabt. Ehe Sie abtreten, möchte ich Ihnen noch etwas gönnen. Ich werde Sie Daphne vorstellen, dem Archetypus der Daphne persönlich.«


  Die ältliche Haushälterin, die die Tür öffnete, trug einen grauen Rock und ein schwarzes Sweatshirt. Sie sah mich nur kurz an, ehe sie zurücktrat und zu Boden starrte.


  »Janet«, blaffte Celeste, als sie das Haus betrat. »Ist sie im Wohnzimmer?«


  Die Dame krümmte sich regelrecht. »Ja, Miss Delaney. Heute …«


  »Das reicht, Janet. Ich muss nicht wissen, wie sich ihr Gedärm verhält oder dergleichen. Führen Sie die Jungs ins Arbeitszimmer.«


  »Ja, Miss Delaney«, antwortete die Frau händeringend.


  Ich verspürte das dringende Bedürfnis, eine Spur aus Brotkrumen auszulegen. »Hallo«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich bin Jaymie Zarlin.«


  »Ha-hallo«, antwortete Janet stockend.


  »Kümmern Sie sich nicht um sie«, befahl Celeste. »Sie kommen mit mir.«


  Alles im Inneren des Hauses war massiv und schwer. Die Böden aus Stein, die Wände mit dunklem Eichenholz getäfelt. Das war kein typisch kalifornisches Haus, sondern eines, das in den Osten gehörte. Vielleicht war es vor der Großen Depression von einem reichen Industriellen erbaut wor den.


  Auf ihren Stock gestützt klapperte Celeste wie eine Blinde über die Steine. Trotzdem beschrieb sie zielsicher ihren Weg durch die Eingangshalle und einen langen Korridor hinunter zu einer Küche, die groß genug war, eine ganze Armee zu versorgen. Ein elektrischer Teekessel, der einzige Gegenstand, der einen Hinweis darauf lieferte, dass diese Küche benutzt wurde, pfiff auf der steinernen Arbeitsplatte vor sich hin. »Janet ist so unterbelichtet wie die finstere Nacht. Sehen Sie sich das an: Das närrische Weib hat das Wasser kochen lassen. Ziehen Sie den Stecker raus.«


  Als ich das tat, kam mir in den Sinn, dass ich das kochende Wasser als Waffe einsetzen könnte, um mich zu befreien. Aber meine Neugier bezwang meine Furcht.


  Celeste humpelte zu einer Tür am anderen Ende der Küche. »Machen Sie auf, ja?«


  Die Tür führte zu einem schlichten Raum, der zweifellos einmal als Frühstücksraum geplant worden war. Er war mit einem Durcheinander aus Stühlen und kleinen Tischen möbliert, und in einer Ecke tat knisternd und zischend ein großer alter Fernseher seinen Dienst.


  In einem elektrischen Fernsehsessel vor dem Gerät saß eine blasse Frau mit dünnem weißen Haar. »Oh, Ce-Celeste …« Ihre schlaffen Wangen erbebten, als sie zu sprechen versuchte.


  »Wirklich, Caroline.« Celeste humpelte zu der Frau hinüber. »An deinem Pullover kleben Essensreste. Richte dich ein bisschen her, ja?«


  Caroline. Das also war die Mutter von Sutton Frayne.


  »Aber, Celeste … ich wusste nicht, dass du … du …« Arme Caroline. Sie bemühte sich, mir ein Lächeln zu schenken, aber ihre Miene fiel der Niedergeschlagenheit zum Opfer.


  »Dass ich was? Dich besuchen komme? Und wenn? Jetzt pass mal auf. Das ist Miss Zarlin. Miss Zarlin, meine Schwester, Caroline Frayne.«


  »Hallo, Caroline.«


  »Hallo. Ich … ich …«


  »Ehrlich, Caroline, reiß dich mal zusammen«, schimpfte Celeste.


  Caroline blickte hinab auf das Strickzeug, das vergessen in ihrem Schoß ruhte.


  Aber wo war nun die berühmte Daphne? Ich sah mich im Raum um und rechnete beinahe damit, sie könnte hinter irgendeinem Stuhl hervorspringen.


  »Was suchen Sie?«, fragte Celeste in einem heimtückischen Tonfall. Sie stützte sich schwer auf ihren Stock und beobachtete mich aufmerksam. »Oder sollte ich fragen, wen?«


  »Sie sagten, Sie würden mich Daphne vorstellen. Ich hatte mich nur gerade gefragt … Oh.« Erneut schaute ich in die traurigen Augen von Caroline Frayne.


  »Ja. In welchem Jahr war das, Caroline?« Celeste beugte sich herab und brüllte ihrer Schwester ins Ohr. »In welchem Jahr wurdest du zur Daphne bestimmt und von Daddys altem Freund vergewaltigt?«


  »Aber, Celeste«, protestierte Caroline mit zittriger Stimme. »Du hast gesagt … du hast gesagt, wir dürfen nie …«


  »Um Himmels willen, mach den Mund zu«, blaffte Celeste sie an. »Jedes Mal, wenn du ihn aufmachst, frage ich mich, welche Dummheit jetzt wieder herauskommt.«


  Der Fernseher knisterte und knisterte.


  »Nun gut. Wie der Zufall will, hat die Idiotin recht – wir haben es nie jemandem erzählt. Mit Ausnahme von Janet wissen nicht einmal die Dienstboten davon.« Celeste humpelte zu einem Stuhl und nahm Platz. »Sie wurde schwanger, müssen Sie wissen, also hat Daddy einen Idioten gesucht, mit dem er sie schnell unter die Haube bringt. Aber nicht einmal Reggie Frayne konnte sie auf Dauer aushalten.«


  Celeste zeigte mit ihrem Stock auf mich und lachte gackernd. »Oje, wenn Sie jetzt Ihr Gesicht sehen könnten.«


  Offenbar war ich hergebracht worden, um Zeuge der Scham und des Leidens von beinahe sechs Jahrzehnten zu werden. Ich wandte mich an Caroline. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr leid, was Ihnen zugestoßen ist.«


  »Es tut Ihnen leid? Aber warum?« Celeste betatschte mit einer zitternden Hand ihr Haar. »Von da an hat sich Vater um das Wohlergehen meiner tölpelhaften Schwester gekümmert. Wenn ich auch sagen muss, das war nur gerecht. Sie müssen wissen, es war Daddy, der die Vergewaltigung unserer Daphne eingefädelt hat. Er hat ihr gesagt, das wäre eine uralte Sonnenwendtradition, die Opferung der Unschuld, und sie sollte sich geehrt fühlen, ihren Teil dazu beizutragen. Aber in Wahrheit wurde Caroline gegen einen geschäftlichen Gefallen getauscht – die Ölrechte für ein großes Stück Land im Los-Angeles-Becken. Oje …« Wieder lachte sie über meine Miene. »Das finden Sie schockierend, nicht wahr?«


  »Caroline«, fragte ich sanft, »haben Sie nie jemandem davon erzählt?«


  »Ich … ich …«


  »Das hat sie bestimmt nicht«, ging Celeste dazwischen. »Zu unserer Zeit hat ein Mädchen über derartige Dinge geschwiegen. Und aus Scham hat sie auch später noch geschwiegen, nehme ich an. Und aus Respekt gegenüber der Familie und der ganzen Sippe.« Celeste drehte sich zu ihrer Schwester um und erhob erneut die Stimme. »Nicht wahr, Caroline? Du hast darüber geschwiegen, was Jack Caughey dir angetan hat?«


  Jack Caughey? »Wie bitte? Sprechen Sie von Cynthia Wiederkehrs Vater?«


  »Gewiss doch. Cynthia ist Suttons Halbschwester, und ihr schlaues Töchterlein ist Suttons Nichte.«


  Für einen Moment schwieg ich, voll und ganz damit beschäftigt, Celestes Worte zu verdauen. Frayne hatte also Sex mit seiner Schwester und seiner Nichte. Ich sah mich zu Caroline um, doch die stierte ausdruckslos vor sich hin und schien ihren Körper verlassen zu haben.


  »Bei ihr brauchen Sie nicht nach Antworten zu suchen«, sagte Celeste. »Da werden Sie nicht fündig.«


  Die Grausamkeit, mit der sie über ihre Schwester sprach, raubte mir beinahe den Atem.


  »Ich hätte das Kind bei der Geburt ersäuft, wäre es mir passiert«, fuhr Celeste fort. »Aber in gewisser Weise hat sich dann doch alles ganz gut ergeben. Ich konnte großen Einfluss auf Suttons Erziehung nehmen, besonders nach dem Tod meines Enkels.«


  »Woher wussten Sie, dass ich heute bei den Wiederkehrs war?«, fragte ich leise. »Hat Cynthia Sie angerufen?«


  »Cynthia? Wohl kaum. Caroline, läute die Glocke. Caroline, ich rede mit dir!«


  Caroline kroch zurück in ihre Haut und schaute sich verwirrt um.


  »Die Glocke, Dummchen.«


  Ein scharfes, helles Läuten zerschnitt die Luft.


  »Nein, Sutton hat mich angerufen. Er war oben in Carmel, als Sarah sich ziemlich verzweifelt an ihn gewandt hat. Anscheinend haben Sie das Mädchen ziemlich verunsichert. Er ist übrigens gerade auf dem Weg hierher.«


  »Danny hat Sie nie interessiert, nicht wahr? Das war nur eine List.«


  »Sie begreifen ja doch!« Celeste klatschte in die Hände. »Guter Gott im Himmel, warum sollte ausgerechnet ich mir Gedanken über einen armen mexikanischen Jungen machen? Alles, was für mich von Bedeutung ist, ist meine Familie, und Sutton ist mein einziger lebender Erbe. Wissen Sie, mein Neffe dachte, Sie wären dumm, niemand, um den man sich Sorgen machen müsste. Aber ich war anderer Ansicht. Sie waren entschlossen, diesen Jungen aus dem Gefängnis zu holen, und mir war klar, dass Sie ihr Ziel auf die eine oder andere Weise erreichen würden. Die Kaution zu hinterlegen war lediglich eine Möglichkeit für mich, Sie im Auge zu behalten, meine Liebe, mich auf dem Laufenden zu halten.«


  »Und mir die Fotos von der Parade im Park zu geben? Damit wollten Sie mich wohl in die Irre führen.«


  »Sagen wir lieber ›auf die falsche Fährte locken‹, das klingt einen Hauch literarischer, finden Sie nicht auch?«


  »Sie wussten, dass Sutton schuldig ist. Sie wussten es von Anfang an.«


  »Nein, da irren Sie sich. Aber ich habe es vermutet. Schließlich weiß ich, wozu er imstande ist.«


  »Celeste«, sagte Caroline mit bebender Stimme. »Wovon spricht sie …«


  »Halt die Klappe«, blaffte Celeste sie an, ehe sie sich wieder mir zuwandte. »Es schadet nichts, wenn ich es Ihnen erzähle. Ja, ich kenne meinen Neffen ziemlich gut. Als Sutton auf dem College war, hat es da einen Zwischenfall mit einer Studentin gegeben.«


  »Er hat ein Mädchen vergewaltigt, nicht wahr? Hat er es auch ermordet?«


  Caroline stieß einen Schrei aus. »Celeste, was …«


  Die Tür wurde geöffnet, und Janet betrat den Raum. »Hat jemand geklingelt?«


  »Sagen Sie Ken und seinem Kampfhund, sie sollen hereinkommen, Janet. Sagen Sie ihnen, das Päckchen ist transportbereit.« Celeste lächelte. »›Das Päckchen‹. So heißt es doch immer in den Filmen, oder nicht?«


  Aber ich hatte keineswegs die Absicht, für irgendjemanden das Päckchen abzugeben.


  Ich sprang auf, rannte zur Tür und stieß Janet zur Seite, so sanft ich eben konnte. Dann rannte ich den Korridor hinunter, wandte mich nach rechts und wieder nach rechts. Bald fand ich mich in einem fensterlosen Hauswirtschaftsraum wieder.


  In diesem Moment hörte ich den Lärm: Ken und sein Kampfhund. Die Jagd war eröffnet, und ich war der Fuchs.


  Ich hastete zurück in den Korridor und lief um eine Ecke. Hier endete der Gang an einer Treppe. Als ich hinunterschaute, erblickte ich eine weitere Tür, die aussah, als könnte sie zum Keller führen. Ich ließ es darauf ankommen und stürzte die Stufen hinab. Wunder über Wunder, die Tür schwang auf. Dahinter lag ein kleiner Treppenabsatz. Ich ging hindurch, zog die Tür hinter mir zu und verriegelte sie.


  Der Keller, eigentlich ein Tiefparterre, war groß und düster. Die Reihe kleiner Fenster direkt oberhalb des Erdbodens ließ nur wenig Licht herein. Bestimmt gab es auch eine elektrische Beleuchtung, aber es war wohl kaum sonderlich schlau, sie einzuschalten. Ein Lichtstreifen unter der Tür hätte nur meine Gegenwart verraten.


  Ich tastete mich die Stufen hinunter und strich mit der Hand über das rohe hölzerne Geländer. Ich war so konzentriert, dass ich gar keinen Schmerz empfand, als sich ein Splitter in meine Handfläche bohrte. Als ich endlich den Kellerboden erreichte, hatten sich meine Augen an die Düsternis gewöhnt.


  Das Untergeschoss war vollgestopft mit abgelegten Werkzeugen, Kisten und massiven alten Möbeln aus mehreren Jahrzehnten. Gute Verstecke – aber was ich brauchte, war ein Weg nach draußen.


  Die Fenster waren feststehend und so oder so zu klein. Selbst wenn ich eines davon aufbrechen konnte, ohne dass mich jemand hörte, war ich nicht imstande, mich hindurchzuquetschen. Schwere Schritte über mir. Ich saß in der Falle. Mein Herz hämmerte in meiner Brust.


  Jetzt donnerten die Schritte direkt über meinem Kopf. Ich bahnte mir einen Weg durch all das Gerümpel zur Rückseite des Raums. Und da sah ich es: eine zarte, helle Linie umrahmte eine Winkeltür mit zwei Flügeln, eine alte hölzerne Kellerluke, die in die Wand eingebaut worden war. Aber als ich mir einen Weg zu der Luke bahnte, klapperte der Türknauf am Kopf der Treppe. Meine Zeit war abgelaufen.


  Ich entdeckte ein altes, viktorianisches Sofa, kippte es um und kroch in das umgekehrte V zwischen Sitz und Rückenlehne. Staub füllte meine Nasenlöcher, und ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Ich hustete einige Male und schlug die Hand vor den Mund, als ein schwerer Körper gegen die Tür prallte. Ich wusste, das alte Holz würde der Gewalt nicht lange standhalten können.


  Beim dritten Versuch splitterte das Holz, und die Tür fiel auseinander. Sofort huschte ein heller Lichtkegel durch den Raum und schien für einen Moment auch in meine beengte Höhle. Dann wurde der ganze Raum von hartem Licht durchflutet. »Zarlin!«, bellte Ken. »Wenn Sie sich die Sache etwas leichter machen wollen, dann schieben Sie Ihren Arsch hierher!«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Hurley, du fängst auf der Seite an«, befahl Ken dann. »Ich sage dir, die Schlampe ist irgendwo hier unten.«


  Ich hörte zu, wie Fleischberg leise grunzend über die Möbelstücke stolperte. »Scheiße!«. Dann krachte etwas.


  »Was zum Teufel ist los?«, knurrte Ken.


  »Bin auf einen verdammten Rechen getreten.«


  Ken lachte. »Vielleicht kann der dir ja ein bisschen Verstand einbläuen.«


  Mein Herz klopfte laut genug, dass ich befürchtete, sie könnten es hören. Aber Ken und sein Kampfhund machten selbst genug Lärm, schoben Kisten und andere Gegenstände zur Seite, drehten kleinere Möbelstücke um, und während sie wie zwei Bulldozer durch den Raum walzten, schien ihre Frustration immer weiter zuzunehmen.


  »Wirf eine Rauchbombe«, schlug Hurley vor. »Räuchern wir sie einfach aus.«


  »Frayne will mit ihr reden, hast du das nicht mitgekriegt?«, blaffte Ken. »Er will sie nicht halb tot in die Hände bekommen.«


  Ken stand inzwischen ganz in meiner Nähe. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe kroch über das Sofa. Würde er daran denken, auch darunter zu leuchten? Ich schloss die Augen, damit sie das Licht nicht reflektieren konnten.


  Als der Lichtkegel über mein Gesicht huschte, konnte ich das Licht durch die geschlossenen Lider wahrnehmen. Wie ein bis zur Erschöpfung gehetztes Tier bebte ich vor Furcht.


  Aber irgendwie übersah er mich. Sie suchten noch weitere fünf Minuten, bis Ken die Sache abbrach. »Mist. Sie muss ins Obergeschoss gelaufen sein.«


  »Verdammt, das hab ich doch von Anfang an gesagt«, grollte Hurley. »Aber du hast gesagt …«


  »Halt dein verdammtes Maul, ja?«


  Lärmend stapften sie auf dem Weg nach draußen durch die kaputte Tür.


  Ich blieb noch weitere fünf Minuten in meiner Polsterhöhle, vielleicht auch länger, und dachte an die alten Häuser, die ich in meiner Kindheit besucht hatte – Häuser mit Kellern. Diese Keller hatten alle eine Luke, die sich zu einem Hof oder einem Garten öffnete, der im strahlenden Sonnenschein lag, und ich betete inbrünstig, dass diese Luke mich retten würde.


  Als ich unter dem Sofa hervorkroch, herrschte Stille im Haus. Ken und Hurley mussten die beiden Obergeschosse durchsuchen. In dem Durcheinander, das dank meiner Jäger inzwischen noch chaotischer war, bewegte ich mich nur mit größter Vorsicht, aber schließlich erreichte ich die Luke.


  Das goldene Licht am Rand der Doppeltür war sanft und hell wie eine Mönchslaterne.


  Ich schnappte mir eine Kiste und stellte sie unter die Luke. Dann stieg ich hinauf und drückte mit beiden Händen gegen eine der beiden Klappen. Sie gab ein wenig nach, aber irgendetwas hielt sie von außen geschlossen.


  Natürlich hielt etwas sie geschlossen – aller Wahrscheinlichkeit nach ein Sturmhaken, eine Haspe oder ein Türriegel. Wenn ich Glück hatte, war das Ding nicht mit einem Vorhängeschloss gesichert. Ich hüpfte von der Kiste und fing an, in dem Chaos zu stöbern: Da musste es einfach etwas geben, das ich als Werkzeug benutzen konnte.


  Ich brauchte weitere drei oder vier Minuten, um genau das Passende zu finden: eine schwere Feile, die vermutlich einmal dazu benutzt worden war, Gartenwerkzeuge zu schleifen.


  Erst musste ich die Lücke mit der Feile etwas weiten, und das ging nicht geräuschlos vonstatten. Aber bald glitt die Feile ganz hindurch, und ich arbeitete mich in der Lücke empor.


  Genau in der Mitte lag eine Art schmaler Riegel über der Lücke, der die Türblätter geschlossen hielt. Nach einigen weiteren Minuten intensiven Gestochers winkte mir der Sieg. Offenbar gab es kein Schloss, denn ich hörte, wie die Verriegelung sich löste.


  Vorsichtig hob ich eine der Klappen an und versetzte ihr einen leichten Stoß. Mit einem Knall schlug sie gegen die Hausmauer, ein Knall, der möglicherweise laut genug war, irgendwo im Obergeschoss gehört zu werden. Ich hatte keine Zeit zu vergeuden.


  Ich stemmte mich hoch und über den Rand der Luke und fiel ungefähr dreißig Zentimeter tief auf einen weichen Rasen. Die Versuchung war groß, eine Minute liegen zu bleiben und den süßen Duft frischen Grases und zerdrückten Klees zu atmen, die Sonne auf der …


  »Aufstehen, Schlampe.«


  Ich hob den Kopf und stierte direkt in die Mündung einer Waffe.


  Kapitel Zwanzig


  »Hurley, ich habe sie. Komm hier rüber«, grunzte Ken in das Mikrofon an seinem Kragen.


  »Wie ich sehe, haben Sie ein paar Kleinigkeiten mitgehen lassen, als man Sie aus dem Dienst rausgeschmissen hat«, verkündete ich in heiterem Ton. Ich wollte nicht, dass Utman merkte, wie verängstigt ich war. »Da haben Sie schön vorausgeplant.«


  »Mach dein vorlautes Maul noch ein Mal auf, Zarlin, und ich werd’s dir mit Vergnügen stopfen. Und jetzt dreh dich um und setz dich in Bewegung.«


  »Es wäre nicht klug, mir irgendwas anzutun, Ken. Das erledigt Frayne am liebsten selbst, wissen Sie?«


  Und dann sank ich auf die Knie und schnappte keuchend nach Luft. Er hatte mir die Waffe brutal zwischen die Schulterblätter gerammt.


  »Ich habe gesagt, du sollst dein Maul halten.«


  Hurley tauchte an der Hausecke auf und kam in langsamem Trott näher. »Wo war sie?«


  »Ist wie ein kleiner Köter aus dem Keller gekrochen. Fessel ihr die Hände. Und dann stopf ihr einen Knebel in die vorlaute Schnauze. Ich will mir den Scheiß nicht anhören, der da rauskommt.«


  Hurley bückte sich und fesselte meine Hände mit Kabelbindern. Dann zerrte er mich an den Handgelenken hoch, und ich gab einen unwillkürlichen Schmerzensschrei von mir, als sich der Plastikstreifen in mein Fleisch grub. Gleich darauf wurde mir ein schmutziges Tuch um den Mund gewickelt und am Hinterkopf verknotet.


  »Geh vor. Ich übernehme sie.« Ken bohrte mir die Waffe ins Kreuz. »Bewegung.«


  Ich dachte daran, die Flucht zu ergreifen, aber Ken umfasste meinen Nacken mit der Gewalt eines Schraubstocks, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Keine Mätzchen, ich warne dich.« Meine Arme fühlten sich an, als wären sie drauf und dran, aus den Gelenken zu springen.


  Er dirigierte mich mit der Waffe um die Hausecke zu einem alten Kombi, der unter einer Zypresse parkte. Ich sah mich zum Haus um und erkannte, dass Janet unsere kleine Parade durch ein Fenster im Obergeschoss beobachtete. Mit den Augen versuchte ich, sie um Hilfe anzuflehen, doch sie legte nur eine Hand über die Lippen und wich zurück in den Raum.


  Ken packte mich wie ein Stück Holz und warf mich auf die Rückbank. Mein Kopf knallte gegen die Tür auf der anderen Seite, und kurz wurde mir schwarz vor Augen.


  »Ziel auf sie«, hörte ich Ken befehlen. »Und gib zur Abwechslung mal acht. Die ist verdammt viel schlauer als du.«


  Die beiden Schläger saßen auf den Vordersitzen. Hurley hatte sich seitlich auf den Beifahrersitz gequetscht, damit er die Waffe weiterhin auf mich richten konnte, während wir die Auffahrt hinunterjagten und dann den Berg weiter hinauffuhren.


  »Also, was will Frayne, dass wir …«


  »Halt’s Maul, Idiot. Nicht in ihrer Gegenwart«, fauchte Utman.


  Die Fahrt auf der Straße war kurz. Noch weitere drei oder vier Minuten lang wälzte sich der Kombi über einen unbefestigten Weg. Staub verstopfte meine Nase. Dann ging es ein paar Minuten wild hüpfend querfeldein, ehe der Wagen ruckartig stoppte.


  Die beiden Männer sprangen hinaus. Hurley öffnete die Tür und zerrte mich mit den Füßen voran aus dem Fahrzeug. Mein Kopf prallte hart auf den Boden. Sofort riss er mich auf die Füße und versetzte mir einen Stoß. Wieder ging ich zu Boden, und wieder riss er mich in die Vertikale. Meine Wange war zerkratzt, und ich hatte den Geschmack von Blut auf der Zunge.


  »Hör mit dem Mist auf, Hurley«, knurrte Utman. »Machen wir lieber unsere Arbeit. Er will in dreißig Minuten hier sein, und bis dahin sollen wir verschwunden sein.«


  »Was er wohl mit ihr anstellen wird?«, gluckste Hurley.


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Schlaumeier.«


  Jeder der beiden Männer ergriff einen meiner Arme, und so zwischen sich zerrten sie mich auf eine Lichtung, die von einer kreisrunden Mauer umgeben war. Ich verlor immer wieder das Bewusstsein und kämpfte mühselig darum, meine Umgebung wahrzunehmen.


  Ich erkannte, dass in gleichmäßigen Abständen Öffnungen in der Mauer waren. Jeder der Mauerabschnitte war mit einem Löwenkopf geschmückt, aus dessen Maul ein Rohr ragte. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht gedacht, wie zauberhaft dieser Ort doch war, wie eine Art griechische Kultstätte. Aber als die Männer mich zu einem zwölf mal zwölf Zentimeter starken Pfosten in der Mitte schleiften, fürchtete ich allmählich, ich könnte ein zentraler Teil des Opferkults werden.


  Hurley drückte mich an den Pfosten, während Ken eine Plastikwäscheleine hervorzog und mich Runde um Runde an den Pfosten schnürte. Zweimal durchtrennte er die Leine, aber er hörte nicht auf, mich einzuwickeln, bis ich aussah wie eine Mumie. Die Verschnürung war im Brustbereich so stramm, dass ich kaum Luft bekam.


  »Der wird Spaß mit ihr haben«, kommentierte Hurley lüstern. »Was meinst du, ob er uns zusehen lässt?«


  »Ich hab gesagt, halt’s Maul, oder etwa nicht?« Grollend drehte sich Ken zu ihm um. »Du wirst das alles hier vergessen, oder du wirst teuer dafür bezahlen.«


  »Hey, ich mein ja nur.« Hurley verstummte, aber das schmutzige Grinsen prangte weiter in seiner Visage.


  »Lass die Fresslade zu, und hol den Benzinkanister aus dem Kofferraum. Er will, dass wir ihn da drüben an der Wand deponieren, da, wo er im Schatten steht.«


  Benzinkanister. Lieber Gott. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ein Anflug von Panik streifte mich.


  Utman wartete, bis Hurley seinen Befehl ausgeführt hatte. Derweil starrte er mich feixend an. »Das war’s dann wohl, was?«


  Ich wollte nicht, dass Utman meine Angst sah, also konzentrierte ich mich auf den großen, scheußlichen Leberfleck, der auf Utmans Kinn wucherte.


  »Keine Sorge, Zarlin.« Ken zog einen Mundwinkel hoch und offenbarte einen gelben Eckzahn. »Ich richte dem Deputy aus, dass du Lebewohl gesagt hast.«


  Ich hörte Türen knallen. Der Motor heulte auf, und der Kombi rumpelte wieder den Hügel hinab.


  Allmählich kehrten die zarten Geräusche der Natur zurück auf die Lichtung: Vogelgeschnatter, Eidechsen, die durch das trockene Gras flitzten. Und da war noch ein natürliches Geräusch: das Rauschen eines heißen Sommerwinds.


  Zundertrockenes Gras. Benzin. Heißer Wind, der in ungefähr einer Stunde in den Santa Ana übergehen und die Schluchten hinab- und durch die Stadt auf das Meer hinauswehen würde.


  Feuer. Ich war nicht mehr die Einzige, die in Gefahr war.


  Aber in diesem Moment war die Gefahr, in der ich schwebte, die, über die ich mir den Kopf zerbrach. Utman hatte gesagt, Frayne käme in dreißig Minuten. Das war nun zehn Minuten her.


  Ich kämpfte mit der Wäscheleine, aber Utman hatte offenbar ein Talent für Fesselspiele. Und ich würgte die Panik herunter, die sich in meiner Kehle sammelte. Panik würde mir nicht helfen, während die kostbaren Minuten verrannen.


  Ich zwang mich, ruhig zu atmen, gleichmäßig und tief. Einatmen, ausatmen, einatmen … ein Buschhäher, blau wie ein Stück Himmel, hüpfte von einer Eiche und fing an, im Humusboden zu meinen Füßen zu scharren.


  Es musste doch einen Ausweg geben, es musste! Wieder befiel mich Panik. Ich gab einen Laut von mir, ein gurgelndes, ersticktes Geräusch aus der Tiefe meiner Kehle. Der Buschhäher hielt inne, legte den Kopf schief und musterte mich. Tränen stiegen mir in die Augen.


  Dann hörte ich etwas. Ich hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Da war es wieder. Stimmengemurmel. Nicht auf der Straße, sondern im Unterholz zu meiner Linken.


  Eine Minute später traten zwei silberhaarige Frauen mit roten Gesichtern durch die Umfriedung. Sie hatten sich beieinander untergehakt und atmeten schwer. Ich gab einen erstickten Schrei von mir.


  Caroline blieb stehen und lehnte sich an die Mauer. Janet hob die Hand zum Gruß, ehe sie sich vorbeugte. Eine Weile rührte sich keine der beiden.


  Als sie sich mir dann näherten, erkannte ich ihre Mimik. Da war Furcht, ja, aber auch eine Art von Triumph, und ich wusste, was ich hier vor mir hatte, war eine wahre Rebellion. Ich konnte nur hoffen, ihre Herzen und Lungen würden ihnen gestatten, die Revolte zu überleben.


  »Versuchen – Sie – ganz – still – zu – halten – meine – Liebe«, keuchte Janet, immer noch völlig außer Atem. Sie zog eine Nähschere aus ihrer Schürzentasche, schob die Klinge unter meinen Knebel und schnitt. Derweil tätschelte Caroline schweigend meine Schulter. Endlich fiel der schmutzige Lappen herab.


  »Gott sei Dank«, ächzte ich. »Woher wussten Sie, wo Sie mich finden können?«


  »Wir haben diese schrecklichen Männer reden hören. Aber wir haben nicht viel Zeit«, warnte Janet. »Sutton wird bald hier sein.« Sie wühlte in ihrer magischen Tasche, und dieses Mal förderte sie ein Schweizer Armeemesser zutage. »Jetzt die Plastikdinger an Ihren Handgelenken.«


  »Janet hat Sie in null Komma nichts befreit«, beruhigte mich Caroline. »Sie hat sehr starke Hände, weil sie schon ihr ganzes Leben lang so hart arbeitet.«


  Ich gab ein gepeinigtes Grunzen von mir, als das Blut in meine Hände zurückrauschte. »Geben Sie mir das Messer, Janet, dann mache ich den Rest.« Binnen Sekunden lag die Wäscheleine auf einem Häuflein zu meinen Füßen.


  »Jetzt müssen Sie mit uns kommen«, drängte Caroline. »Der Weg ist ziemlich kurz im Vergleich zur Straße. Und es geht die ganze Zeit bergab!«


  »Jaymie muss vorauslaufen, Caroline. Sie ist viel schneller als wir.«


  »Ich stehe in Ihrer Schuld«, sagte ich zu den beiden Frauen. Dann wandte ich mich an Caroline. »Das muss sehr schwer für Sie sein – Sutton ist Ihr Sohn.«


  Ihre Miene zerfiel regelrecht. Ich hatte die falschen Worte gewählt.


  »Caroline ist von Sutton schlimm verletzt worden. Auf eine Art, für die es keine Worte gibt. Darum bin ich die ganze Zeit bei ihr geblieben. Um sie zu beschützen.« Janet tätschelte meinen Arm. »Wir hätten es nicht ertragen können zuzusehen, wie er auch Ihnen wehtut.«


  Caroline nahm meine Hand. »Laufen Sie, Jaymie. So schnell Sie nur können.«


  »Haben Sie einen Wagen, den ich mir leihen kann?«


  »Wir haben nur den Kombi«, antwortete Janet. »Die Männer werden ihn vermutlich beim Haus lassen, wenn sie mit Celeste in der Limousine wegfahren. Aber ich fahre nicht mehr, und Caroline ist noch nie gefahren – ich fürchte, die haben den einzigen Schlüssel.«


  »Wenn ich Glück habe, lassen sie ihn im Zündschloss stecken. Kommen Sie beide zurecht?«


  »Oh ja. Ich habe Celeste erzählt, Caroline ginge es nicht gut und ich müsste sie nach oben bringen, damit sie sich hinlegen kann. Celeste kann die Stufen nicht erklimmen.« Sie lächelte strahlend. »Wenn Caroline und ich zurück sind, werden wir bei Tee und Keksen feiern. Niemand wird je auf die Idee kommen, dass wir … nun ja, dass wir Sie gerettet haben!«


  Eine rotglühende Nadel bohrte sich in mein Knie, als ich den Pfad hinablief. Verdammt – es hatte Schaden genommen, vermutlich, als Ken mich auf den Boden gestoßen hatte. Aber ich verdrängte den Schmerz und trieb mich hartnäckig an. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.


  Binnen Minuten erreichte ich Stonecroft. Am Rand der ausgedehnten Rasenfläche hielt ich inne.


  Eine spinnengleiche Celeste Delaney schob sich, schwer auf den Stock gestützt, aus dem Haus. Utman wartete neben der Limousine und hielt die Tür auf. Hurley stand etwas abseits und rauchte.


  »Kommt schon, kommt schon. Beeilt euch und verschwindet«, murmelte ich tonlos.


  Ich umrundete den Rasen, hielt mich ganz am Rand im Gebüsch und suchte nach dem Kombi. Endlich entdeckte ich ihn in der Nähe der Garage.


  Die Zeit war knapp. Frayne würde bald auftauchen. Und wenn er erst oben auf dem Hügel war und meine Flucht entdeckte, hatte er nur noch zwei Möglichkeiten: Er konnte versuchen, mich zu finden und zu töten, oder fliehen.


  Keine dieser Möglichkeiten war akzeptabel. Jedenfalls nicht für mich.


  Celeste ließ sich eine Menge Zeit, um zur Limousine zu gelangen. Kaum war sie eingestiegen, schloss Utman die Tür und eilte zur Fahrerseite. Ich war nicht die Einzige, die Frayne aus dem Weg gehen wollte.


  Utman bellte Hurley etwas zu, worauf dieser seine Kippe wegwarf und zur Beifahrertür latschte. Die Limousine setzte sich bereits in Bewegung, ehe Hurley seine Tür zugezogen hatte.


  Der Staub über der Auffahrt hatte sich noch nicht gelegt, als ich schon über den Rasen humpelte. Der Kombi war nicht verschlossen, aber vom Schlüssel keine Spur. Ich sah überall nach: im Handschuhfach, unter den Sitzen und den Bodenmatten. Nichts. Hatte Utman das verdammte Ding in die Tasche gesteckt? Frustriert knallte ich die Tür zu.


  Nicht imstande, eine Niederlage zu akzeptieren, sank ich auf alle viere und sah unter dem Wagen nach. Da hörte ich Motorengeräusche auf der Auffahrt herannahen. Gott sei Dank bot der Kombi mir Deckung. Ich wich zurück und versteckte mich im Gebüsch.


  Sutton Frayne öffnete die Tür seines eleganten schwarzen Maserati, stieg aus und sah sich auf dem Gelände um. Der kräftige Santa-Ana-Wind zerzauste ihm das rotblonde Haar. Er trug eine beige Hose und ein blaues Chambray-Hemd und sah aus, als wäre er auf dem Weg zu einer Gartenparty. Das einzige Detail, das nicht so ganz zu einem sommerlichen Picknick passen wollte, war die hässliche Schusswaffe in seiner Hand.


  Einen Moment stand er einfach da und musterte das Haus. Dann drehte er sich um und beäugte den Kombi. Plötzlich erstarrte ich: Frayne schien geradewegs durch den Wagen hindurch und in das Gebüsch zu starren und meinem Blick zu begegnen.


  Er legte die Waffe auf das Dach des Maserati, zog ein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer. Ich konnte ihn reden hören, die Worte aber nicht verstehen. Schließlich beendete er das Gespräch, steckte das Telefon wieder in die Tasche und schloss seinen Wagen ab. Ich hörte es zweimal hell klicken.


  Dann ergriff Sutton Frayne die Waffe und marschierte direkt auf mich zu.


  Zumindest kam es mir einen Moment lang so vor. Gott sei Dank lief er tatsächlich nur zu dem Kombi, der allerdings bloß drei, vielleicht dreieinhalb Meter von meinem Versteck entfernt stand. Ich zwang mich, nicht zu husten oder mich gar zu bewegen, wagte kaum zu atmen, und hätte ich meinen Herzschlag anhalten können, dann hätte ich auch das getan.


  Als er am Wagen angelangt war, erhaschte ich einen Hauch von Fraynes Eau de Cologne. Dieser Geruch – den hatte ich schon früher wahrgenommen … in der Garderobe. Wo Lili vergewaltigt und ermordet worden war.


  Aber Frayne dachte in diesem Moment nicht an Lili Molina. Ich hatte wenig Zweifel daran, dass seine Gedanken bei seinem nächsten Projekt waren: bei mir.


  Er öffnete die Fahrertür, bückte sich und entriegelte die Motorhaube. Dann ging er zur Front des Fahrzeugs, öffnete die Haube und beugte sich über den Motor. Einen Moment später trat er mit seiner Beute zurück: einem Schlüssel an einem Ring. Unter der Haube – darauf hätte ich auch kommen können.


  Als Frayne in dem Kombi davonbrauste, konnte ich ihn hervorragend sehen. Der gute alte Sutz lächelte. Er lächelte bei der Vorstellung, mich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.


  So schnell es mein verletztes Knie erlaubte, lief ich den Hang hinab und hielt mich dabei so gut ich konnte außer Sicht, wühlte mich durchs Gestrüpp und blieb der Straße fern.


  Inzwischen musste Frayne meine Flucht entdeckt haben. Raste er jetzt auf der Jagd nach mir die Straßen von Montecito rauf und runter? Vielleicht, aber ich fürchtete, er würde zuerst nach Stonecroft zurückkehren, und das bereitete mir Sorgen. So tapfer sie auch waren, Janet und Caroline würden einer Befragung durch Frayne nicht standhalten. Und wenn er die Wahrheit aus ihnen herausgeholt hätte, was würde er den beiden guten Seelen dann antun?


  In einem Punkt war ich sicher: Frayne würde abtauchen, wenn er mich nicht eliminieren konnte. Immerhin wusste ich inzwischen alles. Und ein planmäßiger Mörder wie Frayne hatte gewiss auch längst einen Fluchtplan parat.


  Auf keinen Fall konnte ich zulassen, dass er entkam. Vier Schmuckstücke, das bedeutete vier brutal vergewaltigte Frauen. Daran hatte ich nun keinen Zweifel mehr. Lili Molina war tot. Wie mochte es den anderen ergangen sein?


  Und es gab noch etwas, dessen ich sicher war: Wurde Frayne nicht geschnappt, würde es weitere Opfer geben.


  Nach zehn Minuten erreichte ich eine Kreuzung. Ich verzog mich ins Gebüsch und setzte mich auf den Boden, um mein Knie zu massieren.


  Nachdem ich wieder aufgestanden war, trat ich auf die Straße und blickte den Hang hinauf, und mein überhitztes Blut gefror mir in den Adern.


  Über Stonecroft wölbte sich eine Rauchwolke am Berg. Feuer.


  Feuer in dieser trockenen Jahreszeit. Feuer und ein starker Santa-Ana-Wind. Sutton Frayne legte einen Rauchschleier über seine Flucht.


  Ich studierte die wogende Rauchwolke. Schon bald würde das Feuer Stonecroft erreichen, wo zwei ältere Damen feierlich eine Tasse Tee genießen wollten.


  Hektisch sah ich mich um. Jedes gottverdammte Haus in Montecito verschanzte sich hinter hohen, spitzenbestückten Toren. Ein stahlgrauer Jaguar näherte sich, und ich winkte aufgeregt. Die Frau am Steuer musterte mich mit einem Ausdruck mürrischen Missfallens.


  Ich lief weiter und achtete kaum mehr auf den Schmerz. Ein Haus ohne Tor, betete ich im Stillen. Ein einziger vertrauensvoller Haushalt, nur einer.


  Und dann stand es vor mir: ein hübsches Haus mit einer kiesbedeckten Einfahrt, einer purpur blühenden Bougainvilleahecke und keinem Tor. Ich rannte zum Eingang und hämmerte an die Tür. Inzwischen war ein großer gestromter Hund mit gelben Augen um die Ecke gekommen und hüpfte auf mich zu. Ich hatte keine Zeit für Nettigkeiten, also ignorierte ich ihn. Er berührte kurz meine nackte Wade mit seiner kalten, feuchten Nase und wandte sich wieder ab.


  »Ja?« Die Tür wurde halb geöffnet, und eine hagere blonde Frau, die ungefähr in meinem Alter war, lugte zu mir heraus. Sie hatte sich hübsch herausgeputzt, als wollte sie an diesem Nachmittag für das American Riviera Magazine modeln.


  »Oben auf dem Berg brennt es.« Ich zeigte auf die Rauchwolke. »Bitte, rufen Sie 911 an.«


  Sie maß mich mit einem zweifelnden Blick, der bald zu meinem Haar wanderte. Ich legte eine Hand an den Kopf und ertastete einen belaubten Zweig. »Hören Sie, das ist eine lange Geschichte, und ich habe keine Zeit. Bitte, wählen Sie einfach den Notruf. Und das ist besonders wichtig: Zwei alte Damen sitzen in der Stonecroft-Villa direkt unter dem Brandgebiet fest.« Noch immer stand ihr der Zweifel ins Gesicht geschrieben.


  Impulsiv ergriff ich den Arm der Frau. Meine Hand hinterließ einen Schmutzfleck auf ihrer hellblauen Leinenbluse. Sie betrachtete ihn und verzog das Gesicht.


  »Wenn Sie einen Schritt herauskommen, können Sie es selbst sehen! Versprechen Sie mir, dass Sie anrufen?«


  »Ja, schon gut. Ich rufe an.«


  »Und danach, darf ich da Ihr Telefon benutzen, um mich abholen zu lassen?«


  Ihre Miene veränderte sich. »Lieber nicht. Ich kenne Sie ja gar nicht. Vielleicht sollten Sie …«


  »Okay, okay.« Ich wich zurück. »Vergessen Sie es. Rufen Sie nur 911 an, und vergessen Sie nicht, die Frauen in Stonecroft zu erwähnen. Bitte.«


  Würde ich noch länger hierbleiben, würde ich die Sache allenfalls schlimmer machen, also wandte ich mich zum Ge hen.


  In diesem Moment sah ich durch die Bougainvilleabüsche den schwarzen Maserati vorbeirasen. Er wurde nicht langsamer.


  Keine zehn Minuten später donnerte die Feuerwehr von Montecito an mir vorbei und den Berg hinauf. Es dauerte nicht lange, bis auch Feuerwehrwagen aus Santa Barbara und Goleta eintrafen. Als ich mich der Lower Riviera näherte, begleitete mich schon ein ganzer Strom von Fahrzeugen. Zwei Frauen trabten auf Pferden an mir vorbei. Niemand hatte die zurückliegenden großen Feuer vergessen: Tea Garden, Jesusita, Goleta Gap. Und hier erlebte ich die Anfänge eines weiteren Exodus.


  Als ich die Straßen der Stadt erreicht hatte, humpelte ich langsamer weiter. Der Schmerz war nun dauerhaft spürbar und zu stark, ihn aus meinem Geist zu verdrängen. Es herrschte nur wenig Verkehr, aber ich brauchte eine Mitfahrgelegenheit. Mehrere Male streckte ich den Daumen aus, aber niemand würdigte mich auch nur eines zweiten Blickes.


  Ich musste Mike anrufen und ihn über Frayne aufklären. Schließlich hielt ich ein Kind an, das auf einem Skateboard vorbeikam, und fragte, ob ich sein Handy benutzen durfte. »Klar, aber das Netz ist überlastet.« Ich versuchte es einige Mal bei Mike und dann bei Gabi, ehe ich aufgab und weiterhumpelte.


  Allmählich zog die Dämmerung über der Stadt herauf, und der Wind hatte gedreht und zugenommen. Ich gestattete mir einen Blick zurück zum Berg. Der Rauch stieg in mächtigen Säulen zum Himmel empor, und in der zunehmenden Dunkelheit konnte man zornige orangerote Linien sehen, die sich über die Hänge zogen. Der Teufel trieb wieder sein höllisches Spiel.


  Denk nach, herrschte ich mich in Gedanken an. Denk wie ein kaltblütiger, berechnender Mörder. Verdammt noch mal, wo würdest du hingehen?


  Wäre ich Frayne, würde ich so weit weg wollen wie möglich, und so schnell wie möglich … aber nein, vielleicht doch nicht so weit. Ich müsste nur über die Grenze. Mexiko wäre genau das richtige Land für mich: ein Land, in dem nur Bares zählte und keine Fragen gestellt wurden. Bezahlen Sie die Mordida, Señor, dann können Sie machen, was immer Sie wollen.


  Mexiko, und später vielleicht weiter nach Süden. War Frayne erst in Mexiko, käme er ungestraft davon und könnte weiter vergewaltigen und morden. Und die schnellste und sicherste Möglichkeit, nach Mexiko zu gelangen, lieferte ihm sein Boot.


  Fußlahm trabte ich durch die Straßen der Stadt in Richtung Jachthafen. Es wurde dunkler und dunkler, und an diversen Aussichtspunkten bildeten sich kleinere Ansammlungen von Menschen, die das Feuer beobachten und fotografieren wollten. Die Leute richteten ihre Handys auf den Brand aus und sprachen kaum, warteten nur still. Warteten, um herauszufinden, wie weit das Feuer den Berg herabwüten würde.


  Frayne hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Maserati zu verstecken: Er stand in einem unmöglichen Winkel in der Nähe des Jachthafens. Der Kerl hatte es höllisch eilig, aus der Stadt zu verschwinden.


  Ich verließ den Parkplatz, trat auf den Sand und setzte mich. Ich war erschöpft, und mein Knie fühlte sich inzwischen an, als hätte jemand einen rot glühenden Bratspieß hineingerammt. Dennoch war mir klar, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.


  Ich zog Schuhe und Strümpfe aus. Barfuß war besser, denn ich musste so leise wie nur möglich sein. Eine Socke füllte ich zur Hälfte mit Sand und knotete sie zu.


  Das Gittertor am Eingang zur Marina war wie üblich verschlossen. Um Eindringlingen einen Strich durch die Rechnung zu machen, hatte man das Tor so breit gebaut, dass es zu beiden Seiten über das Wasser hinausragte, und es zudem mit Klingendraht eingefasst. Ich überlegte gerade, ob ich in das Salzwasser gleiten und um das Tor herumschwimmen sollte, als ein volltrunkenes Pärchen herbeitorkelte.


  »Hi!«, sagte ich fröhlich. »Ich habe meine Schlüssel zu Hause vergessen. Nehmen Sie mich mit rein?«


  Der Mann musterte mich von oben bis unten. »Tja, ich weiß nicht«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. »So ganz ohne Socken, ganz ohne Schuhe, können wir Sie leider nicht herein…«


  Die Frau lachte schrill. »Er macht nur Witze. Kommen Sie mit.«


  Ich folgte ihr in den Jachthafen. Das Tor fiel krachend ins Schloss. Die beiden ergingen sich in einer feuchten Knutscherei, und ich schob mich an ihnen vorbei und verschmolz mit der Dunkelheit.


  Der Ankerplatz der Icarus war beinahe am hinteren Ende des Anlegers. Ich musste fünfzig Meter weit laufen, ehe ich sie überhaupt richtig zu sehen bekam. Die Bordlampen waren ausgeschaltet, aber ich sah den Lichtkegel einer starken Taschenlampe über das Deck wandern. Ich hielt mich im Schatten und schlich näher heran.


  Nun konnte ich Frayne ausmachen. Ich schaute zu, wie er eine Kiste an der Reling festgurtete und die Leine am Pier löste und auf das Boot warf. Eine Minute später kletterte er in die Kabine hinab und schloss die Tür hinter sich. Auch jetzt schaltete er die Beleuchtung nicht ein, sondern arbeitete weiter im Licht seiner Taschenlampe. Durch die Bullaugen konnte ich ihn beobachten, während er sich auf die Abreise vorbereitete.


  Jetzt oder nie. In der Annahme, es könne kaum schaden, betete ich im Flüsterton um Beistand.


  Ich schlich weiter und sprang über die größer werdende Lücke zwischen der Icarus und dem Pier. Mit einem dumpfen Geräusch kam ich auf und erstarrte, zwang mich, nicht aufzuschreien wegen der Schmerzen in meinem Knie.


  Ich hielt die Luft an, bis die Qual nachließ. Nichts rührte sich. So weit, so gut.


  Ich huschte über das Deck und hielt nach jedem Schritt inne, bis ich den Benzintank an Steuerbord erreicht hatte. Gott sei Dank war er nicht abgeschlossen. Es kostete mich zwar eine Menge Muskelschmalz, aber schließlich hatte ich den Tankdeckel abgeschraubt.


  Inzwischen war es beinahe vollständig dunkel. Nur ein schwacher rötlicher Lichtschein erhellte den fernen Horizont, gerade genug, um etwas zu erkennen. Ich löste den Knoten aus meiner Socke und wog den Sand in der Hand.


  Doch dann hörte ich ein Geräusch über mir. Frayne stand am Steuerrad. Aus Angst, er könnte mich sehen, kauerte ich mich tief auf das Deck, als der Motor ansprang und die Kabinenbeleuchtung aufflammte.


  Die Icarus legte rückwärts vom Pier ab, schwenkte herum und fuhr aus der Marina. Binnen Minuten waren wir draußen im Hafen und hielten auf den offenen Kanal zu. Ich musste mich beeilen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf den Tank. Das Boot war etwas langsamer geworden, aber ich hatte keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Als ich nach meiner Socke griff, rieselte der Sand auf das Deck. Verdammt! Hektisch schob ich den Sand zu einem kleinen Häufchen zusammen.


  »Sandspiele, kleine Detektivin? Das hätte Freud gefallen.«


  Langsam drehte ich mich um. Die Mündung einer Waffe deutete direkt auf meinen Kopf. »Mr Frayne …«


  »Halt’s Maul. Hände hoch.« Frayne beugte sich herab, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Ich würgte, als ich sein schweres Eau de Cologne einat mete.


  »Jetzt schon seekrank?« Er hob meine Oberlippe mit der Mündung der Waffe an. »Nein, das muss Angst sein.«


  Zorn brodelte in meinem Inneren. »Nein, das ist Ihr Körpergeruch, Frayne.«


  Mit einer schnellen, schlangengleichen Bewegung zog er mir die Waffe seitlich über den Schädel. Ich sackte auf alle viere.


  »Steh auf. Und dann ab nach unten.«


  In meinem Kopf drehte sich alles, als ich die Stufen zur Kabine hinunterstieg. Frayne war direkt hinter mir und bohrte mir die Waffe ins Kreuz. Ich klammerte mich an einen einzigen Gedanken: Die Icarus durfte den Hafen nicht verlassen.


  »Schon mal Fesselspiele ausprobiert, Süße? Ich würde ja am liebsten gleich damit anfangen, aber dann kommen wir nie aus dem Hafen raus.« Frayne schaltete sein Filmstarlächeln an. »Siehst du den Saarinen-Stuhl? An dem werde ich dich festbinden. Das ist ein Original, also bitte kotz und scheiß nicht drauf, wenn wir nachher unsere Spielchen spielen. Wer weiß, vielleicht genießt du es ja sogar. Ich genieße es ganz bestimmt.«


  »Was für ein Ungeheuer sind Sie eigentlich?« Bedauerlicherweise klang meine Stimme nicht so zuversichtlich, wie ich gehofft hatte.


  »Ungeheuer? Ich erwarte ein bisschen Respekt von meinen Mädchen, falls du das meinst. Und wenn ich den nicht bekomme, dann bekommen stattdessen die Schlampen das, was sie verdient haben. Ist doch ganz vernünftig, meinst du nicht?«


  Mein Kopf war wieder klar genug, dass mir ein entscheidender Punkt bewusst wurde: Ließ ich zu, dass Frayne mich fesselte, war ich so gut wie tot. Aber ich wusste nicht, was ich tun konnte, außer mit ihm zu reden. »Verraten Sie mir was, ja? Warum haben Sie Jared erpresst? Offensichtlich nicht wegen des Geldes.«


  »Offensichtlich nicht. Weil es mir Spaß gemacht hat, denke ich mal. Ich wusste, die kleine Missgeburt würde Wied um das Geld bitten, und ich habe es genossen, die beiden schwitzen zu sehen.«


  »Was haben Sie gegen Bruce? Hat es Ihnen nicht gereicht, seine Frau und seine Tochter zu vögeln? Die ganz nebenbei auch Ihre Schwester und Ihre Nichte sind?«


  Frayne legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Jaymie, du hast eine große Klappe. Und ich muss zugeben, dass du nicht ganz dumm bist. Aber da wir gerade über Crowley sprechen: Das Haar, das an dem Klebeband hing, mit dem ich deinen hässlichen kleinen Köter geknebelt habe, hast du gar nicht gesehen.«


  »Oh, doch, das habe ich gesehen. Ich bin nur nicht darauf hereingefallen. Sie neigen ein wenig zur Übertreibung.«


  Fraynes Lächeln erstarb. »Ach, das würde ich nicht sagen. Immerhin haben alle wunderbar mitgespielt. Dieser Idiot, Crowley, hat mir das Mädchen wie geplant ins Lagerhaus geliefert. Und eigentlich wollte ich die Sache einem Herumtreiber anhängen – ich hatte mir sogar schon einen passenden Kandidaten ausgesucht. Aber der Armenta-Junge hat mir eine Gelegenheit geboten, die zu gut war, um sie mir entgehen zu lassen.«


  »Und warum haben Sie ihn dann umgebracht?« Ich kämpfte um meine Fassung. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschrien und ihm die Augen ausgekratzt.


  »Die Antwort darauf kennst du doch, Jaymie. Armenta hätte geredet.«


  Ich wusste, ich musste Frayne beschäftigen, bis ich mir einen Plan zurechtgelegt hatte. »Ja, ich gebe zu, Sie haben das alles schlau eingefädelt. Beispielsweise in Bezug auf Ihr Alibi.«


  Das schien ihn zu amüsieren. »Und du hast nicht mal herausgefunden, wie ich das angestellt habe.«


  »Doch, das habe ich schon. Das war eine Art altmodisches Hütchenspiel, nicht wahr? Sie haben sich gedacht, wenn Sie ständig die Runde machen zwischen Ihrer Mutter, Sarah und diversen Partygästen, würde jeder glauben, Sie wären gerade bei jemand anderem, in der einen Stunde, in der Sie fort waren.«


  »Ich bin gerührt, Jaymie. Du verstehst mich.«


  »Ich verstehe, dass Sie krank sind, falls Sie das meinen.«


  Nun war ich zu weit gegangen. Fraynes Kiefermuskulatur spannte sich, und er richtete die Waffe auf meine Brust. »Halt’s Maul. Die Fragestunde ist vorbei. Und jetzt pflanz deinen Arsch auf den Stuhl.«


  Als ich mich zu dem Stuhl umdrehte, tat ich einen Schritt auf Frayne zu, beugte mich vor und rammte ihm dann den Schädel unter das Kinn. Er grunzte, und die Pistole flog durch die Luft, als sein Kopf zurückschnellte. Ich hastete hinterher, aber als ich gerade nach ihr greifen wollte, trat er mir in die Kniekehle – in die des verletzten Beins. Ich schrie auf und fiel auf die Waffe.


  Dann beging Frayne einen Fehler und versuchte, mich von der Waffe wegzutreten. Trotz meiner Schmerzen war ich darauf vorbereitet. Ich packte seinen Fuß und drehte ihn um, und Frayne krachte zu Boden. Er fluchte wutentbrannt.


  Doch als ich versuchte, auf die Beine zu kommen, rollte ich von der Waffe herunter, und Frayne griff danach. Ehe ich mich auf ihn stürzen konnte, zeigte die Mündung schon wieder auf meinen Kopf.


  »Geh – zurück – auf – Deck. Sofort.«


  Grausamkeit schimmerte eisig in den Augen des Mannes. Ich wusste, ich ging meiner Hinrichtung entgegen.


  »Erst heißt es runter, dann heißt es rauf. Entscheiden Sie sich doch mal, Frayne. Geben Sie zu, ich habe Sie aus dem Konzept gebracht.«


  »Weißt du, Jaymie, das gefällt mir an dir. Du gibst einfach nie auf, was? Nicht mal in einer aussichtslosen Lage.«


  Während ich die Stufen erklomm, bohrte er mir die Mündung in den Rücken. Eine entsetzliche Bildunterschrift ging mir durch den Kopf: Die Todeskandidatin auf dem Weg zur Hinrichtung.


  »Tut mir leid, dass wir unser Spielchen ausfallen lassen müssen, Jaymie. Es hätte Spaß gemacht, dich betteln zu hören. Jetzt tritt an die Reling.«


  Ich stand da mit Blick auf die Berge. Der Wind wehte nun mit voller Kraft, und ein Maßwerk aus Flammen beleuchtete die Hänge. »Das haben Sie getan, Frayne«, brüllte ich in den Wind. »Wie dumm kann man eigentlich sein? Sie haben das Heim Ihrer eigenen Familie niedergebrannt. Während Ihre Mutter drin war!«


  »Ich habe Feuer gelegt, um die Polizei anderweitig zu beschäftigen und mir die Flucht zu erleichtern. Und Caroline? Der habe ich doch nur einen Gefallen getan. Die alte Kuh ist tot besser dran.« Die Mündung der Waffe bohrte sich schmerzhaft in mein Kreuz. »Geh näher an den Rand. Ich will nicht, dass dein Blut …«


  In diesem Moment stampfte die Icarus, und ich sah meine Chance.


  Ich packte Sutz an seinem Chambrayärmel und riss uns beide von Bord.


  Die Kälte jagte eine Schockwelle durch mein Gehirn, und ich sank tief hinab. Als ich wieder an die Oberfläche kam, hörte ich Frayne ganz in meiner Nähe vor Zorn geifern. Ich holte tief Luft und tauchte wieder ab, versuchte, mich im Bruststil von dem Boot zu entfernen, und als ich erneut auftauchte, konnte ich ihn zwar immer noch hören, aber ich hatte mich ein Stück weit von ihm entfernt.


  »Ich bring dich um«, hörte ich ihn schreien. »Ich bring dich um, genau wie alle andern!«


  Ich klappte die Ohren zu und machte mich schwimmend auf den langen Weg zum Strand.


  Der von Norden kommende Kalifornienstrom streckte seine eisigen Finger in den Santa-Barbara-Kanal. Das kalte Wasser forderte zusammen mit allem anderen, was ich an diesem Abend hatte durchstehen müssen, seinen Tribut. Ich dachte an Danny und fragte mich, ob ich noch am Leben sein würde, wenn das Meer mich an den Strand spülte.


  Dann schlug eine Welle über mir zusammen. Ich schluckte Salzwasser. Und als es das zweite Mal passierte, dachte ich daran, einfach unten zu bleiben.


  Und in diesem Moment – dem Moment, in dem ich bereit war, aufzugeben – geschah ein Wunder, begann ein Traum.


  Ein Boot, erhellt von Lichterketten, tanzte aus dem Nichts über die bewegte See. Es kam nahe genug, dass ich Louis Armstrong an Bord balzen hören konnte. Ich nahm all meine verbliebene Kraft zusammen und blökte um Hilfe.


  Jemand antwortete auf meine Rufe. Louis verstummte, ein Lichtstrahl fiel auf mein Gesicht. Das Boot ging längsseits, und ein Stimmenchor drängte mich, die Strickleiter zu ergreifen.


  Ich schaffte es, sie zu packen und mich festzuhalten, als sich vier oder fünf Leute über die Reling beugten und mich an Bord zogen. Sofort wurde ich in einen silbrigen Umhang gewickelt. Gleich darauf wurde mir ein Zaubertrank in Form einer sämigen Muschelsuppe an die Lippen gehalten.


  »Da draußen ist ein Mörder«, krächzte ich. »Rufen Sie die Küstenwache.«


  »Jaymie, du bist eine wahre Superheldin.« Mike beugte sich durch das offene Fenster des Streifenwagens zu mir herein und drückte meine Schulter. »Eine nasse«, fügte er mit einem schrägen Lächeln hinzu. Er sah aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er lachen oder heulen sollte.


  »Ich fühle mich eher wie eine ersoffene Ratte. Ich will nur noch nach Hause und mich in meinem trockenen kleinen Bett zusammenrollen.«


  »Es dauert nicht mehr lange«, entgegnete Mike. »Pass auf, ich habe mit Gabi gesprochen. Warte nur, bis du hörst, was Claudia über Frayne ausgegraben hat. Gott sei Dank hat die Küstenwache ihn aus dem Meer gefischt – ertrinken wäre für den eine viel zu milde Strafe gewesen.«


  »Aber reicht es auch für eine Anklage? Es mangelt immer noch an echten Beweisen.«


  »Der Bericht ist gestern reingekommen: Fraynes Speichel war an dem Megafon, genau, wie du es vorhergesagt hast. Die DNS-Probe stimmt überein. Er hat einen Fehler gemacht, fragt sich nur, warum.«


  »Arroganz, schätze ich. Frayne hat vermutlich gedacht, wir würden nie darauf kommen, dass das Megafon etwas mit dem Mord zu tun hat.«


  Eine hübsche junge Frau in einem Sommerkleid aus Baumwolle – und Mikes Windjacke – tauchte vor dem Fenster des Streifenwagens auf. »Hi, Jaymie. Ich bin Mandy Blaine. Ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet. Ich arbeite im Sheriffsbüro.«


  Oh, wie gern ich ihr gesagt hätte, verzieh dich, verdammt noch mal! Und wäre ich nicht so erschöpft gewesen, dann hätte ich es vermutlich auch getan.


  Stattdessen hörte ich mich sagen: »Natürlich, Mandy. Hallo, wie geht’s?« Denn ich erinnerte mich selbstverständlich an sie. Ich erinnerte mich an sie, weil sie die einzig nette Person in dieser Schlangengrube war, die, an die man sich wenden konnte, wenn man Hilfe brauchte. Ich sah Mike an. Seine Hände steckten tief in seinen Taschen, und er starrte angestrengt auf das Meer hinaus.


  Plötzlich wurde ich mir meines Haars bewusst, das in nassen Strähnen vor meinem vom Salzwasser verquollenen Gesicht hing. Zum Teufel, wahrscheinlich war es auch noch voller Seetang.


  »Mike hat mir erzählt, was passiert ist, und ich finde es einfach toll, was Sie alles getan haben.« Für einen Moment zeichneten sich Falten auf ihrer Stirn ab. »Oh, er hat mir natürlich nicht alles erzählt – er würde nie über Vertrauliches reden!« Und ich schwöre bei Gott, sie drehte sich um und drückte Mikes Arm.


  »Muss die so verdammt nett sein?«, grummelte ich. Und dann zog ich mir meinen silbernen Kokon über den Kopf, lehnte mich zurück und schloss die Augen.


  Postskriptum


  »Jaymie, Jaymie. Ich arrangiere eine Überraschungsreise in den fünfzigsten Bundesstaat, an die nur ein paar klitzekleine Bedingungen geknüpft sind. Gestern Abend hast du deinen grünen Blitz gesehen. Und in Santa Barbara läuft alles bestens: Die Anklage gegen Sutz steht. Was willst du mehr, du launische Diva?«


  Ich schlug die Augen auf und schaute tief in seine. Wir teilten uns ein Strandtuch und lagen Nase an Nase auf der Seite. Ich hob die Hand und wischte silbrig glitzernden Big-Island-Sand von seiner Wange.


  »Nicht alles läuft bestens, Zave.«


  »Hey, ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, nicht über den Deputy zu sprechen.«


  »Ich spreche ja nicht über ihn. Ich denke nicht mal an ihn.« Das war eine glatte Lüge, aber es war das Beste, wenigstens so zu tun als ob.


  »Also, was ist suboptimal? Der Berg an Beweisen gegen Frayne ist himmelhoch. Aus dieser Sache wird er sich nicht rauskaufen, und es wird noch weitere Anklagen geben.« Zave stützte sich auf einen Ellbogen. »Habe ich dir das erzählt? Janet und Caroline sind glücklich und zufrieden, drüben in Casa Serena. Und weißt du was? Sie haben deinen Vorschlag aufgegriffen und Celeste nicht auf die Besucherliste gesetzt. Ich glaube, insgeheim sind sie froh, dass Stonecroft abgebrannt ist.«


  »Schön, dass sie sich dort eingelebt haben. Und Casa Serena wird von Carolines Spende enorm profitieren. Danke, dass du ihr Mandat übernommen hast.«


  »Nein, Baby, ich danke dir für die Empfehlung.« Zave fuhr mit einem Finger unter den Rand meines Bikinihöschens. »Also, was passt dir denn nicht?«


  Ich setzte mich auf und blickte hinaus auf die leuchtend türkisfarbene See, auf der kesse kleine Wellen tänzelten und schäkerten. »Na ja, die Armentas. Gabi hat mir erzählt, dass es ihnen in Mexiko nicht so gut geht. Chuy kommt klar, aber Alma und Aricela scheinen einfach nicht über Dannys Tod hinwegzukommen.«


  »Es ist noch nicht lange her, Jaymie. Die Zeit wird die Wunden heilen.«


  Ich schloss die Augen vor dem unbarmherzig blendenden Licht, das vom Wasser zurückgeworfen wurde. »Lili und Danny sind tot. Menschen, die wirklich unschuldig waren, verstehst du? Und Celeste Delaney – der Weibsteufel hat nicht einen Kratzer abgekriegt.«


  »Es wird Zeit, dass du das hinter dir lässt, Süße.« Zave ergriff meine Schulter und drückte mich sanft hinab auf das große Strandtuch. Seine Hände wanderten über meinen Körper, und ich erzitterte trotz der sengenden Sonne und des schwarzen Sandes, der um uns herum Dampf absonderte, unter seinen Zärtlichkeiten.


  Zave beugte sich zu mir herab, und seine Lippen berührten die meinen. Dann ließ er sich ächzend zurück auf das Strandtuch fallen. »Lass uns in die Wohnung gehen und ein Nickerchen machen.«


  »Okay, nur noch ein paar Minuten.« Ich stand auf und schwankte ein wenig, ehe ich über den heißen Sand zum Wasser rannte. Als die kühlen Wellen meine Füße umspielten, seufzte ich leise.


  Am Horizont, einer verschmierten, dunkelblauen Kreidelinie, paarten sich Himmel und Meer. Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab und blickte nach Osten.


  Zweitausendvierhundert Meilen Luftlinie von hier entfernt endete gerade der Arbeitstag in einer Westküstenstadt, und die Bewohner schoben ihre Stühle unter den Schreibtisch und machten sich auf den Weg nach draußen. Fast konnte ich die roten Ziegeldächer vor mir sehen, die sich zu Terrakottabergen auftürmten, das funkelnde Blau des Hafens, der von einer Reihe alter Inseln wie von einer Barrikade mythischer Wale bewacht wurde.


  In einem heruntergekommenen Bürogebäude, Mission Street 101, fuhr eine Frau in einem pinkfarbenen Trainingsanzug, der mindestens eine Nummer zu klein war, ihren Computer herunter, spülte die Kaffeekanne aus und drehte Schlüssel in allerlei Schlössern, eine komplizierte Zeremonie, die ich nie ganz begreifen würde.


  »Zave«, rief ich über den Strand. »Nach dem Nickerchen in der Wohnung …«


  »Ja, Baby?«


  »… hauen wir hier ab. Es wird Zeit, dass wir wieder nach Hause kommen.«
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